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Der zweite Roman der neuen Bestsellerserie

Las Vegas macht’s möglich: In einer heißen Nacht heiratet der sexy Cop Mike Corwin nicht nur die umwerfende Amber, sondern gewinnt darüber hinaus 150.000 Dollar. Doch als er am nächsten Morgen aufwacht, ist Amber verschwunden – und das Geld auch. Hat sie ihn reingelegt? Oder entfaltet der Fluch, der auf dem Corwin-Clan lastet, tatsächlich seine Wirkung?

Pressestimmen
"Rasant und sexy." (The New York Times )

"Carly Phillips' Geschichte besitzt genügend erotische Spannung, um ein Feuerwerk unter ihren Fans zu entzünden." (Publishers Weekly ) 
Über den Autor
Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York. 
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Das Buch
 

Gegensätze ziehen sich an – und größere Gegensätze als Amber Rose und Mike Corwin kann es kaum geben. Trotzdem funkt es sofort zwischen der jungen Trickbetrügerin und dem korrekten Cop. Und wenn man sich schon in Las Vegas kennenlernt, warum dann nicht gleich heiraten? Nach einem rauschhaften Abend stolpern Amber und Mike in eine Hochzeitskapelle und geben sich das Jawort. Und die Glückssträhne reißt nicht ab: Zu allem Überfluss gewinnt Mike auch noch 150 000 Dollar. Nach der folgenden heißen Hochzeitsnacht bereut zunächst keiner der beiden die schnelle Entscheidung.
 

Allerdings gibt es da noch der Fluch, der auf Mikes Familie laste, wonach kein männliches Mitglied des Corwin-Clans mit seiner großen Liebe glücklich werden kann. Prompt bestätigen sich Mikes schlimmste Befürchtungen, als Amber am nächsten Morgen mit seinem gesamten Geld verschwunden ist. Für Mike ist der Fall klar: Er will die Scheidung.
 

Doch Amber glaubt an ihre Liebe zu Mike und lässt sich von nichts aufhalten – weder von seiner schrulligen Familie noch von der Tatsache, dass er ihre Vergangenheit vehement ablehnt. Sie ist entschlossen, dem Corwin-Fluch die Stirn zu bieten und ihren Traummann für sich zu gewinnen.
 

  


Die Autorin
 

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York.
 

Weitere Informationen auf ihrer Homepage: www.carlyphillips.com
 

  


Im Heyne Verlag liegen vor: Küss mich, Kleiner!
 

Die Chandler-Trilogie: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht
 

Die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! –
 

Komm schon! – Geht’s noch?
 

Die Corwin-Serie: Trau dich endlich! – Spiel mit mir!
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Einleitung

Stewart, Massachusetts, ein kleines Dorf etwa zwei Kilometer westlich von Salem, dem Schauplatz der berüchtigten Hexenprozesse. Ende des neunzehnten Jahrhunderts herrschte unter den Bewohnern von Stewart schreckliche Furcht vor Verwünschungen und Hexenzauber. Just in jener Zeit geschah es, dass ein gewisser William Corwin sein Herz an eine Frau verlor und mit ihr durchbrannte, obwohl sie bereits einem anderen versprochen war. Martin Perkins, der sitzengelassene Mann, war der älteste Sohn einer wohlhabenden Familie aus dem Nachbardorf, das ebendieser Familie auch seinen Namen verdankte.
 

Seine Mutter, Mary Perkins, war eine Hexe, und sie rächte sich umgehend für das Unrecht, das ihrem Sohn widerfahren war, indem sie die Corwins mit einem Fluch belegte. Seither ist jeder männliche Spross der Familie dazu verdammt, die Frau seines Herzens und sein Hab und Gut zu verlieren, sobald er sich verliebt.
 

Fortan gab es keinen männlichen Nachfahren von William Corwin, dem dieses Schicksal erspart geblieben wäre …
 

  


Kapitel 1
 

Amber Rose wollte das Trickbetrüger-Geschäft hinter sich lassen. Karten zählen in Vegas bei Pokerspielen mit hohen Einsätzen, das war nicht das Leben, das sie führen wollte – selbst wenn es ihr das Geld einbrachte, das sie so dringend brauchte, um für die Arztrechnungen ihres an Alzheimer leidenden Vaters und für seine Unterbringung in einem erstklassigen Pflegeheim aufzukommen. Doch nun hatte sie genug gespart, um umsatteln zu können. Sie ließ den Blick durch das überfüllte, verrauchte Casino gleiten, wo sie mit Marshall Banks, ihrem zukünftigen Ex-Partner, verabredet war. Das Bellagio war sein Lieblingshotel auf dem Strip. Sie konnte nur hoffen, dass ihn die Atmosphäre in gute Laune versetzen würde, ehe sie ihm die schlechte Nachricht überbrachte.
 

Amber warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es kam ihr vor, als wäre sie schon ewig hier, dabei waren seit ihrer Ankunft erst fünf Minuten vergangen. Entspann dich, sagte sie sich. Dann erspähte sie Marshall endlich am anderen Ende der Halle.
 

Es entging ihr nicht, dass er zahlreiche bewundernde Blicke von weiblichen Gästen erntete, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Kein Wunder. Er hatte den Sex-Appeal eines Andy Garcia und passte mit seiner eleganten schwarzen Hose, dem bunt gestreiften Anzughemd und dem dunklen, nach hinten gegelten Haar hervorragend in Las Vegas’ Glamourwelt. Marshall war seit je ein Frauenschwarm gewesen, und als junger, leicht zu beeindruckender Teenager hatte auch Amber seiner Fangemeinde angehört. Bis über beide Ohren war sie in den Top-Protegé ihres Vaters verknallt gewesen.
 

Auch ihren Vater hatte Amber stets bewundert. Sam Brenner, ein Spieler der Extraklasse, war das personifizierte Las Vegas gewesen – groß und imposant, dynamisch, aufregend. Er hatte seine Tochter vergöttert und dafür gesorgt, dass es ihr an nichts fehlte. Als Berufsspieler war er häufig unterwegs gewesen, sodass Amber viel Zeit bei seinen Eltern verbracht hatte, und irgendwann hatte sie ihre ehrfürchtige Zuneigung zu ihrem Vater auch auf seine Heimatstadt übertragen. Sie liebte den Glanz und Glamour, der Vegas umgab.
 

Ihre Begeisterung für Marshall war längst verpufft. Heute wusste sie, was für ein Mann hinter der glänzenden Fassade steckte: Ein Hochstapler mittleren Alters, der sich seinen Lebensunterhalt mit Spielen und Trickbetrügereien verdiente – schlicht und einfach deshalb, weil er damit durchkam. Zugegeben, eine Zeit lang hatten sie gemeinsame Sache gemacht, doch waren Ambers Gründe, sich darauf einzulassen, weniger eigennützig gewesen.
 

»Hallo, meine Schöne«, unterbrach Marshall nun ihre Gedankengänge und drückte ihr einen kühlen Kuss auf die Wange. »Wie geht’s dir heute?«
 

»Ganz gut.« Sie spreizte die Finger, um sich nicht durch ihre Körpersprache zu verraten.
 

»Möchtest du einen Drink?«, fragte Marshall.
 

Sie runzelte die Stirn. »Ist es dafür nicht noch ein bisschen früh?«
 

»Ach komm schon, Kleines, entspann dich. Es ist Freitag, praktisch schon Wochenende.« Er hielt eine Bedienung an. »Einen Johnnie Walker Black für mich und einen Chardonnay für die Dame.«
 

Amber trank stets Chardonnay, wenn Marshall und sie einen auf »der Spieler und seine Tussi« machten, doch jetzt stand ihr nicht der Sinn nach solchen Possen.
 

Sie winkte ab. »Für mich nichts.«
 

Die Bedingung nickte und wandte sich zum Gehen.
 

Marshall musterte sie fragend. »Stimmt etwas nicht?«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur noch so früh am Tag.« Selbst für einen Freitag.
 

Er fixierte sie mit seinem charakteristischen, listig verschmitzten Blick. »Was hast du denn? Sonst kümmert es dich doch auch nicht, wann oder was ich trinke, wenn wir einen Coup geplant haben, der etwas Bargeld in die Kasse spült. Und wie gesagt, für morgen Abend ist alles arrangiert. Also, entspann dich.« Er strich ihr über die langen Locken.
 

Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Er hatte Recht. Seine Trinkgewohnheiten waren nie ein Thema gewesen. Sie hatte ihn schalten und walten lassen, wie es ihm beliebte, seit sie ihn vor einem halben Jahr gefragt hatte, ob er mit ihr das große Geld machen wolle – mithilfe der Tricks, die sie als Kind von ihrem Vater gelernt hatte. Doch im Augenblick hätte sie es vorgezogen, wenn er nüchtern geblieben wäre. Je mehr Alkohol er intus hatte, desto unvorhersehbarer wurde seine Reaktion auf ihre Neuigkeit.
 

Am besten brachte sie es auf der Stelle hinter sich. »Also, was das Spiel morgen angeht …« Amber unterdrückte den Drang, sich die feuchten Hände an ihrem dunklen Kleid abzuwischen und ballte sie stattdessen zu Fäusten.
 

Seine Augen verdunkelten sich, als sein wachsamer Blick nun auf ihr ruhte, doch das konnte Amber nicht beunruhigen. Für gewöhnlich besaß er genügend Charme, um sein explosives Temperament im Zaum zu halten. Für gewöhnlich.
 

»Ja?«, fragte er.
 

»Du wirst auf mich verzichten müssen.«
 

»Das ist ein schlechter Witz, oder?« Er runzelte die Stirn, seine Miene verdüsterte sich. »Du weißt genau, dass ich ohne dein fotografisches Gedächtnis nicht gewinnen kann. Was könnte wichtiger sein als das Spiel?«
 

Sollte sie ihm nun mit Werten wie Ehrlichkeit, Moral und Verantwortung kommen, wo er sich doch um all das keinen Deut scherte? Amber biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie ihre Gefühle in Worte fassen sollte, damit er sie verstand.
 

Sie begegnete seinem einschüchternden Blick. »Marshall, ich habe die Nase voll vom Kartenzählen. Ich hänge meinen Job an den Nagel und fange ein neues Leben an.«
 

Sie hatte den Adrenalinrausch geliebt, die Herausforderung, die jedes Spiel mit hohem Einsatz darstellte, aber sie musste auch die Person ertragen können, die ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenblickte. Und das konnte sie nicht mehr, seit sie ihre Stelle als Concierge in Beverly Hills hatte aufgeben müssen, um sich um ihren Vater zu kümmern. Concierge, das war ein ehrbarer Beruf, und Amber hatte ihn geliebt, auch, weil er ihr genügend Aufregung geboten hatte, um ihre Abenteuerlust zu stillen. Sie hatte damals das perfekte Leben geführt, und in dieses Leben wollte sie zurückkehren, nachdem sie nun ausreichend Geld beiseitegeschafft hatte, um sich in aller Ruhe zu überlegen, wie sie künftig für die Pflege ihres Vaters aufkommen sollte.
 

»Ein neues Leben? Komm schon, Kleines, sei vernünftig. « Marshall lachte dröhnend und ließ den Blick über sie gleiten. »Wir sind doch ein Team, du und ich.«
 

»Das war einmal.« Mit ihren vierundzwanzig Jahren hatte sie gelernt, dass sie sich lieber auf ehrliche Art und Weise amüsierte.
 

»Ach, wirklich?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Körpersprache ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er ihr kein Wort abkaufte. »Und wie willst du künftig an das steuerfreie Bargeld kommen, um das schicke Pflegeheim für deinen alten Herrn zu finanzieren?« Er rückte ihr bedrohlich nahe auf den Pelz.
 

Der aufdringliche Geruch seines markanten Rasierwassers stieg ihr unangenehm in die Nase. Sie wich zurück. »Das lass mal meine Sorge sein. Jedenfalls sind unsere Tage als Partner gezählt. Ich steige aus.«
 

»Den Teufel wirst du tun.« Er packte ihren Arm.
 

Amber entwand sich seinem Griff und bedachte Marshall mit einem wütenden Blick. »Untersteh dich, mich noch einmal so grob anzufassen. Mich überhaupt noch einmal anzufassen.« Sie rieb sich die schmerzende Stelle. »Mein Entschluss steht fest, da kannst du sagen – oder tun –, was du willst.«
 

»Tut mir leid, Kleines, aber für mich steht morgen Abend zu viel auf dem Spiel, um dir solche Kinkerlitzchen durchgehen zu lassen«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er kam noch näher an sie heran, wohl in der Hoffnung, sie damit einschüchtern und zum Umdenken bewegen zu können.
 

Doch kaum hatte er sie erneut mit eisernem Griff am Unterarm gepackt, da ertönte neben ihnen eine sexy Männerstimme. »Was ist hier los?«
 

Amber wandte den Kopf und starrte den dunkelhaarigen Unbekannten, der sich neben ihnen aufgebaut hatte und sie ehrlich besorgt betrachtete, wie vom Donner gerührt an. Gut aussehend war gar kein Ausdruck.
 

»Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm, um zu verhindern, dass er in eine Auseinandersetzung mit dem zusehends streitlustigen Marshall geriet. So lange sie unter Leuten waren, würde sich ihr Ex-Partner darauf beschränken, den großen Macker zu markieren.
 

»Sieht für mich aber nicht danach aus.« Der Fremde ließ die blauen Augen betont auffällig auf Marshalls Finger ruhen, die ihren Arm umklammerten.
 

Normalerweise hätte Amber Marshall einfach weggeschubst, aber sie wusste, damit würde sie ihn erst recht provozieren – und dem geheimnisvollen Fremden, der offenbar wild entschlossen war, den Retter in der Not zu spielen, noch mehr Ärger einbrocken.
 

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, schnarrte Marshall großspurig.
 

»Es geht mich gleich eine ganze Menge an.« Ihr Retter schob die Hand in die hintere Hosentasche, brachte eine Brieftasche zum Vorschein und ließ eine Dienstmarke aufblitzen, die er ebenso rasch wieder einsteckte. »Die Dame hat Sie doch laut und vernehmlich gebeten, sie in Ruhe zu lassen. Also müssen Sie entweder taub oder strohdumm sein. Was trifft denn nun auf Sie zu?«
 

Sofort hob Marshall beschwichtigend die Hände und wich einen Schritt zurück. »Hey, ich hab doch gar nichts getan.«
 

»Ach ja?« Der Detective straffte die breiten Schultern, die in seinem marineblauen T-Shirt ausnehmend gut zur Geltung kamen. »Fragen wir doch die Dame, ob sie das auch so sieht. Hat er Ihnen wehgetan?«, wandte er sich nun an Amber. Seine weiche, besorgte Stimme umhüllte sie wie eine zärtliche Liebkosung.
 

Sie sah ihm in die Augen. »Mir geht’s gut, danke.« Sie biss sich auf die Innenseite der Wange, um nur ja nichts zu sagen, das für noch mehr Ärger sorgen würde.
 

Marshall nickte zustimmend. »Sag ich doch. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden. Nicht wahr, Schatz?«
 

Von wegen Liebende. Sie war hier, um Marshall loszuwerden; sie dachte gar nicht daran, seine kleine Freundin zu mimen. Zumal dieser gut aussehende Knabe, der ihr zu Hilfe geeilt war, keinen falschen Eindruck bekommen sollte, was das Verhältnis zwischen Marshall und ihr anging.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind wir … das heißt, wir waren Geschäftspartner. Aber das ist vorbei.«
 

Der Polizist musterte Marshall mit schmalen Augen. »Dann gibt es hier wohl nichts weiter zu diskutieren, oder?«, fragte er knapp und signalisierte ihm damit, dass er entlassen war.
 

Marshall trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen.
 

Amber wusste, dass ihn niemand zwingen konnte, zu gehen, wenn er bleiben wollte, doch die Dienstmarke hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.
 

Schließlich wandte sich Marshall zum Gehen, aber nicht ohne Amber einen letzten warnenden Blick zuzuwerfen.
 

Er war noch nicht fertig mit ihr.
 

Michael Corwin sah dem schmierigen Typen nach, bis er sicher war, dass er das Casino auch wirklich verlassen hatte. Erst dann wandte er sich wieder der wunderschönen Frau zu, die er einfach hatte retten müssen.
 

»Ist wirklich alles in Ordnung?«
 

Sie legte den Kopf schief, sodass sich ihre blonden Locken über ihre Schulter ergossen, und musterte ihn. »Ich werd’s überleben«, erwiderte sie trocken. »Ich wäre zwar auch allein mit Marshall fertig geworden, aber danke, dass Sie mir zu Hilfe geeilt sind.« In ihren hellblauen Augen blitzten Dankbarkeit und, wenn ihn nicht alles täuschte, Bewunderung auf.
 

Michael hatte als Kriminalbeamter ohnehin reichlich Beschützerinstinkt im Blut, aber auch der Mann in ihm hatte sich eindeutig zu diesem verführerischen Wesen hingezogen gefühlt, das offensichtlich in der Klemme gesteckt hatte. »Gern geschehen.«
 

Sie studierte aufmerksam sein Gesicht. »Sie arbeiten nicht für die hiesige Polizei, stimmt’s?«
 

Er hob verblüfft eine Augenbraue. »Gut beobachtet. Ich komme aus Boston, Massachusetts. Woran haben Sie das erkannt?«
 

»An der Aussprache. Sie sind eindeutig nicht von hier. Das hätte Marshall auch bemerkt, wenn er nicht so unentspannt gewesen wäre.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Amber. Freut mich, Sie kennenzulernen. «
 

»Mike Corwin.« Er ergriff ihre Hand und fühlte einen Stromstoß durch seinen Körper gehen, der ihm direkt in den Unterleib fuhr. Unerwartet, aber nicht unerwünscht, dachte er. »Haben Sie auch einen Nachnamen, Amber?«
 

»Rose. Amber Rose.«
 

Er hob eine Augenbraue. Eine Frau mit einem exotischen Namen, in einem kurzen schwarzen Cocktailkleid, dessen Ausschnitt ein für ihre zierliche Figur ausgesprochen üppiges Dekollete enthüllte … Alles in allem eine ziemlich verlockende Erscheinung; eine, der er beim besten Willen nicht hätte widerstehen können.
 

Nicht, dass er das gewollt hätte.
 

»Klingt ungewöhnlich, ich weiß«, fuhr Amber fort.
 

»Um ehrlich zu sein wollte ich gerade sagen, dass er nach einem Vegas Showgirl klingt. Nichts für ungut.«
 

Ihr Porzellanteint rötete sich sanft im gnadenlosen Casinolicht, ihr Lächeln zauberte ein Grübchen auf ihre Wange. »Da liegen Sie schon richtig. Rose war der Mädchenname meiner Mutter. Celia Rose. Sie war ein Showgirl.«
 

»Ist sie inzwischen im Ruhestand?«
 

»Sie ist bei meiner Geburt gestorben.« Amber schlug betrübt die Augen nieder. »Und, Mike, was führt Sie nach Vegas?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihre rechte Hand noch immer festhielt.
 

Mike genoss die Berührung, die sich so richtig anfühlte und hatte angefangen, mit dem Daumen sanfte Kreise auf ihr Handgelenk zu malen. Da sie offensichtlich nicht über ihre Mutter sprechen wollte, ließ er das Thema fallen. »Eine Hochzeit.«
 

»Sie heiraten?« Sie entzog ihm mit erschrockener Miene ruckartig ihre Hand.
 

»Um Himmels willen, nein, nicht ich. Sehe ich etwa aus, als würde ich kurz vor meiner Hochzeit noch andere Frauen anbaggern? Einer meiner Kollegen heiratet«, klärte er sie eilig auf.
 

»Oh.« Sie atmete hörbar auf. »Sie baggern mich also an, ja?«, fragte sie. Es klang, als wäre sie äußerst angetan von dieser Vorstellung.
 

»Absolut.« Er trat näher. Obwohl die Luft von Zigarettenrauch geschwängert war, stieg ihm ein Hauch ihres blumigen Parfüms in die Nase, der seine Erregung nur noch schürte. »Ich bin weder verheiratet noch habe ich eine Freundin«, versicherte er ihr.
 

Sie lächelte.
 

Welcher heterosexuelle Mann würde sich nicht zu einer solchen Frau hingezogen fühlen? Außerdem hatte Mike in letzter Zeit so viel gearbeitet, dass er sich überhaupt nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte. Es war sonst gar nicht seine Art, mit Frauen anzubandeln, denen er aus der Klemme geholfen hatte, aber Amber war einfach anders. Sie war nicht nur sexy, sondern auch intelligent, und wie es aussah, war Anstand für sie kein Fremdwort: Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht für Männer interessierte, die bereits anderweitig vergeben waren.
 

Er war für ein langes Wochenende nach Las Vegas gekommen, und ehe er am Montag in aller Herrgottsfrüh in Boston vor Gericht erscheinen musste, um in einem Fall auszusagen, den er letztes Jahr abgeschlossen hatte, wollte er hier einmal so richtig abschalten, sich amüsieren und mit seinen Freunden feiern. Da kam ihm diese Amber gerade recht, und ihm wurde schlagartig klar, dass er sich fortan mit ihr an seiner Seite amüsieren wollte.
 

Normalerweise war er nicht so impulsiv, aber wo sonst sollte ein Mann ohne Schuldgefühle seinen Gelüsten nachgehen, wenn nicht in Las Vegas? Solange die Gelüste auf Gegenseitigkeit beruhten …
 

Sie leckte sich mit der Zunge über die glänzenden Lippen. »Und was haben Sie jetzt vor, nun, da Sie mich angebaggert haben?«, fragte sie heiser.
 

»Oh, mir wird schon etwas einfallen.« Er versuchte, ihr Interesse abzuschätzen.
 

Sie lächelte noch breiter und weckte damit ein Verlangen in ihm, wie er es schon lange nicht mehr verspürt hatte. Er nahm ihre Hand, und sogleich knisterte es wieder heftig zwischen ihnen. Unwillkürlich hatte er das Gefühl, sie schon ewig zu kennen, und nicht erst ein paar Minuten. Kein Zweifel, er brauchte mehr Zeit.
 

»Gibt es eigentlich noch mehr Marshalls in Ihrem Leben, über die ich Bescheid wissen sollte?«, erkundigte er sich.
 

Sie hatte behauptet, er sei ihr Geschäftspartner gewesen – Vergangenheitsform –, und er glaubte ihr.
 

Amber schüttelte den Kopf. »Sie haben Glück – und ich auch. Ich bin ungebunden.« Ihr Grinsen drückte unmissverständliches Interesse aus. An ihm.
 

Just in diesem Moment rief einer seiner Kollegen:
 

»Hey, Corwin, wir machen uns auf den Weg zum Hard Rock Hotel. Kommst du mit?«
 

Mike fuhr herum.
 

»Einen Augenblick.« Er wandte sich wieder Amber zu. »Das war der Bräutigam. Und da drüben stehen unsere Kollegen aus Boston.«
 

Sie warf einen Blick auf das Grüppchen, das auf ihn wartete. »Gehen Sie ruhig«, sagte sie, aber es klang nicht so, als würde sie es ernst meinen.
 

Auch er war nicht bereit, sie schon zu verlassen. »Schließen Sie sich unserer wandernden Hochzeitsgesellschaft doch an. Es wird bestimmt lustig.« Er machte eine Pause. »Es sei denn, Sie haben schon was Besseres vor?«
 

»Nein, bis jetzt jedenfalls nicht«, witzelte sie.
 

Mike entging nicht, dass sie prüfend den Blick über seine Clique wandern ließ. »Es sind auch ein paar Frauen mit von der Partie«, beruhigte er sie. »Und einige von ihnen sind ebenfalls Cops.«
 

Sie lachte. »Na, dann habe ich ja den idealen Begleitschutz. «
 

»Also, geben Sie sich einen Ruck.« Er stupste sie leicht mit dem Ellbogen an, um sie endgültig zum Mitkommen zu bewegen. »Gönnen Sie sich mal eine kurze Pause von Ihrem Leben.«
 

Amber lächelte. Er wusste gar nicht, wie verführerisch dieses Angebot für sie klang. Sie spähte über seine Schulter hinweg zur Bar, wo Marshalls schmieriger bester Freund J. R. herumlungerte.
 

Er beobachtete sie.
 

Sie hatte geahnt, dass Marshall sie nicht kampflos ziehen lassen würde. Er hatte J. R. auf sie angesetzt, damit er sicher sein konnte, dass er sie später finden würde, um sie doch noch umzustimmen. Die Aussicht, aus dem Casino des Bellagio zu verschwinden, kam ihr daher mehr als verlockend vor; zumal sie im Begriff war, mit einer ganzen Horde Polizisten loszuziehen. Und wenn sie obendrein noch etwas mehr Zeit mit ihrem sexy Retter in der Not verbringen konnte, war das quasi das Sahnehäubchen auf der Schokoladentorte.
 

»Außerdem, wie soll ich Sie denn weiterhin anbaggern, wenn Sie nicht mitkommen?«, fragte er und ließ seinen Atem sanft über ihre Wange streichen. Sein nach Moschus duftendes Rasierwasser ließ ihr die Knie weich werden.
 

Er übte eine unbeschreiblich starke Wirkung auf sie aus, und sie konnte weder seinen Argumenten noch seinem Charme widerstehen. Eigentlich war ein neuer Verehrer das Letzte, was sie jetzt brauchte, aber die Erregung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, sagte ihr unmissverständlich: Es konnte auch nicht schaden.
 

»Dann mal los.« Sie hakte sich bei ihm unter.
 

Mit überraschter, aber erfreuter Miene führte Mike sie zu seinen Freunden. »Darf ich vorstellen: Mein Partner Dan Sullivan und seine Gattin Natalie. Die beiden haben gestern Abend geheiratet, und das feiern wir jetzt gebührend.« Dann ratterte Mike noch ein halbes Dutzend weiterer Namen herunter, und Amber prägte sich die dazugehörigen Gesichter ein.
 

Personen, Orte, Namen und Zahlen waren ihre Spezialität, was sie nicht nur zu einer guten Concierge, sondern zu einer der besten in der Branche gemacht hatte. Diesbezüglich kannte sie keine falsche Bescheidenheit. Ein fotografisches Gedächtnis war im Dienstleistungsgewerbe unbezahlbar. Genau wie ein freundliches Wesen, und das hatte sie von ihrem Vater geerbt.
 

Wie erwartet versetzte es ihr einen Stich in die Brust, als sie an den vor Lebensfreude sprühenden Charmeur dachte, der er einst gewesen war. Es war nicht mehr viel übrig von Sam Brenner; die fortschreitende Erkrankung hatte ihn richtiggehend ausgehöhlt. Um sie vor seinem Leben als Schwindler zu beschützen, hatte er ihr nicht seinen eigenen Nachnamen gegeben, sondern den Mädchennamen seiner verstorbenen Frau. Und Amber fühlte sich geehrt, ihn zu tragen, denn auf diese Weise lebte die Erinnerung an ihre Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, weiter. Und es hatte ihren Vater glücklich gemacht, jedenfalls so lange, bis die Krankheit die Oberhand gewonnen hatte.
 

Amber und ihr Vater waren sich immer nahegestanden, weshalb sie irgendwann beschlossen hatte, ihre Großeltern zu verlassen und ihn auf seinen Touren zu begleiten. Mit achtzehn hatte sie eine dem herkömmlichen Schulabschluss gleichgestellte Prüfung abgelegt und dann den Chef-Concierge im Crown Chandler Hotel in Vegas überredet, sie als seine Assistentin einzustellen. Er hatte sie in die Branche eingeführt, und anschließend war Amber quer durchs Land gereist, um sämtliche Hotels der Kette kennenzulernen und schließlich im Alter von gerade einmal einundzwanzig Jahren in Beverly Hills als leitende Angestellte anzufangen.
 

Dort war sie dann drei Jahre geblieben, bis sie vor einem halben Jahr wieder zu ihrem Vater nach Las Vegas gezogen war, um sich um ihn zu kümmern. Sie hatte eine Stelle als Bedienung in der Bar eines alten Freundes angetreten, der ihr versicherte, sie könne sich jederzeit freinehmen, falls ihr Vater dringend Hilfe brauche. Derlei wäre völlig undenkbar gewesen, wenn sie in einem Hotel in Vegas gearbeitet hätte. Doch es war keine drei Monate gutgegangen. Als sie eines schönen Tages nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass ihr Vater ziellos durch die Straßen von Las Vegas wanderte, hatte sie der Wahrheit ins Auge sehen und ihm ein Pflegeheim suchen müssen.
 

Die ersten Heime, die sie sich angesehen hatte – Heime, die sie sich mit dem Gehalt einer Concierge hätte leisten können – waren schäbige Bruchbuden, in denen sie ihren Vater nicht im Traum gelassen hätte. Heruntergekommene Einrichtungen, geführt von Leuten, die offensichtlich nicht gut genug entlohnt wurden, um sich gebührend um ihre greisen Insassen zu kümmern. Die Zustände dort – und der Geruch – hatten Amber die Tränen in die Augen getrieben. Ihr war klar geworden, dass sie schleunigst eine Menge Geld auftreiben musste, um ihren Vater in einem ordentlichen privaten Heim unterzubringen.
 

Noch in derselben Nacht hatte sie sich auf die Suche nach Marshall gemacht. Dieser hatte innerhalb weniger Tage einen Coup arrangiert, nach dem sie mit genügend Bargeld und der Gewissheit nach Hause gegangen war, dass für die Zukunft ihres Vaters gesorgt war.
 

Sie schüttelte die Erinnerung daran ab und konzentrierte sich wieder auf Mike und seine Freunde. Mike hatte bei der Vorstellungsrunde den Arm um ihre Schultern gelegt, was für die anderen bedeutete, sie herzlich und ohne Fragen zu stellen in der Gruppe willkommen zu heißen.
 

Ehe sie zum nächsten Hotel aufbrachen, versorgten sie sich noch mit Drinks. Jemand reichte Amber eine Bloody Mary, die sie unauffällig gegen ihren Lieblingsdrink austauschte: Grey Goose Orange, Club Soda und eine Orangenscheibe. Wenn sie sich schon etwas gönnte, dann wollte sie es auch genießen.
 

Mike nahm ihre Hand, und sie traten aus dem Casino in die schwüle Hitze von Las Vegas, ihrem Las Vegas, ihrer geliebten Heimatstadt. Die blinkenden Lichter, der Trubel, die allenthalben spürbare Lebenslust … Sie fühlte sich regelrecht high, wie sie so durch die Straßen dieser aufregenden Stadt spazierte, an der Seite eines nicht minder aufregenden Mannes.
 

Sie war gerade solo, und ihre letzte Beziehung war schon eine ganze Weile her. Fast hatte sie das Gefühl, als hätte sie bewusst gewartet. Auf ihn. Und sie ertappte sich bei dem Wunsch, dass ihre gemeinsame Zeit nie enden würde.
 

Sie würde sich dieses unerwartete Glück nicht verderben lassen.
 

Nicht einmal von der dumpfen Ahnung, die ihr sagte, dass Marshall und sein Kumpel J. R. ihr dicht auf den Fersen waren.
 



 Den ganzen Tag lang becherten sie hemmungslos, und genauso hemmungslos lachte Amber immer wieder und berührte Mike spontan am Arm oder legte ihm die Hand auf den Rücken. Sie fühlte sich sichtlich wohl damit, ihm ihre Zuneigung offen zu zeigen, und versetzte ihn damit in einen permanenten Erregungszustand, der auch den ganzen feuchtfröhlichen Abend über anhielt. Sie schien es zu genießen, Zeit mit ihm zu verbringen, und er amüsierte sich so blendend, dass er nicht darüber nachdenken, geschweige denn sich danach erkundigen wollte, wie sie diesen Tag verbracht hätte, wenn sie sich nicht über den Weg gelaufen wären.
 

Seine Freunde hatten keine festen Pläne; sie wollten lediglich feiern, und Amber bereitete es das größte Vergnügen, ihnen sämtliche Luxushotels aus der Sicht einer Einheimischen zu zeigen. Unterwegs machten sie in jedem Lokal und Casino am Strip halt, unter anderem in einer Bar, die einem Bekannten von Amber gehörte, und in der sie, wie sie sagte, stundenweise jobbte.
 

Mike hatte aufgehört, mitzuzählen, wie viel Bier er schon konsumiert hatte; er wusste nur, dass er schon ordentlich einen sitzen hatte. Amber hatte fleißig mit den anderen Frauen mitgehalten und einen Wodka Orange nach dem anderen gekippt. Sie verbrachten Stunden in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett im Venetian Resort Hotel und schossen Erinnerungsfotos mit einer Digitalkamera, die irgendjemand mitgebracht hatte. Dann aßen sie im Grande Lux Café zu Abend, verdrückten zum Nachtisch Käsekuchen und kehrten dann zum Casino zurück. Dort löste sich die Gruppe auf, nachdem man sich lose für den nächsten Morgen verabredet hatte.
 

»Sieht so aus, als wären wir allein«, bemerkte Amber.
 

Er nickte. »Stört es dich?«
 

»Um ehrlich zu sein, bin ich erleichtert. Wie soll ich dich sonst besser kennenlernen?« Sie schlang ihm den Arm um die Taille und umhüllte ihn mit ihrer verlockenden Wärme. »Komm mit.«
 

»Wo gehen wir hin?« Nicht, dass er sich groß Gedanken machte. Er wäre ihr überallhin gefolgt.
 

Ihre Augen funkelten, als sie mit ihm die Eingangshalle durchquerte und die Ladenzeile passierte. »Wir machen eine Tour mit der Gondel.« Fröhlich lachend bugsierte sie ihn durch das Hotel, bis sie sich am Ende einer kurzen Warteschlange wiederfanden.
 

Er warf einen Blick über das Geländer und sah, dass ein Kanal quer durchs Hotel verlief, überspannt von Brücken, die zu teuren Boutiquen führten. »Las Vegas ist wirklich unglaublich«, stellte er beeindruckt fest.
 

Er war in einer Kleinstadt an der Küste von Massachusetts aufgewachsen und nicht an all den Glamour und die Aufregung gewöhnt, von den Frauen hier ganz zu schweigen.
 

»Da kommt eine.« Amber reckte den Hals und deutete auf ein langes, elegantes Boot, das soeben unter einer Brücke hindurch und auf sie zu glitt. »Eine echte venezianische Gondel, inklusive singendem Gondoliere.«
 

Fünf Minuten später hatten sie eine Gondel nur für sich ergattert und schwebten an hübschen kleinen Kopfsteinpflastergässchen mit Cafés, Balkonen und Läden vorüber durch das Wasser.
 

Mike lehnte sich zurück, legte Amber den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Sie kuschelte sich an ihn und machte es sich bequem. Ihr Haar duftete frisch und kitzelte ihn im Nacken, und ihre sanften Kurven schmiegten sich perfekt an seine muskulösen Oberschenkel und seine stählerne Brust.
 

»Deine Freunde Dan und Natalie machen einen sehr glücklichen Eindruck.«
 

»Das sind sie auch. Sie haben sogar die Vorschriften ausgehebelt, um zusammen sein zu können. Beziehungen unter Arbeitskollegen waren bei uns verboten, aber Natalie hat die anderen Frauen dazu gebracht, Unterschriften zu sammeln, um diese Vorschrift abzuschaffen. « Er schüttelte den Kopf und lachte, als er sich an ihre wilde Entschlossenheit erinnerte. »Sie war so hartnäckig, dass am Ende sogar wir Männer unterschrieben haben.«
 

Mike war gestern während der Trauungszeremonie sogar einen kurzen Moment neidisch gewesen. Doch dann hatte er sich an den Fluch erinnert, der über seiner Familie lag.
 

Solange er sich erinnern konnte – und auch schon lange vor seiner Generation – hatte jeder männliche Corwin, der sich verliebte, unter dessen unausweichlichen Auswirkungen zu leiden gehabt. Sein einzelgängerischer Vater Edward war der lebende Beweis dafür, dass der Fluch existierte, und Hank und Thomas, die Brüder seines Vaters, hatten ebenfalls darunter gelitten.
 

»Ich bewundere Frauen, die sich einfach nehmen, was sie haben wollen«, sagte Amber. Just in diesem Augenblick glitt die Gondel unter einer langen, dunklen Brücke hindurch.
 

Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schob Amber eine Hand auf seinen Oberschenkel und legte den Kopf in den Nacken. Ihre geöffneten Lippen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, was sie wollte.
 

Im Gegensatz zu seinen männlichen Verwandten weigerte sich Mike, sich vom Corwin-Fluch diktieren zu lassen, wie sein Leben auszusehen hatte. Seine Strategie bestand darin, bestimmten Frauen einfach aus dem Weg zu gehen. Frauen, die an ein »Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende« glaubten. Frauen, die nicht gewillt waren, ihre Zeit an einen Polizisten zu verschwenden, der jedes Mal, wenn er das Haus verließ, riskierte, getötet zu werden. Frauen, die nach einem Blick in seine Familienchronik panisch kreischend das Weite suchten.
 

Ich bin wahrlich ein Hauptgewinn, dachte Mike und schnaubte.
 

Aber er war schließlich nicht hier, um sich zu verlieben; er war hier, um sich zu amüsieren.
 

Und dafür schien Amber genau die Richtige zu sein.
 

  


Kapitel 2
 

Las Vegas weckte stets die Abenteuerlust in Amber, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme, zumal sie schon reichlich Alkohol im Blut hatte. Sie blendete ihre Umgebung aus, schmiegte sich noch enger an Mike und nahm ihren ganzen Mut zusammen.
 

»Küss mich«, raunte sie, getreu ihrem Vorsatz, sich zu nehmen, was sie wollte.
 

Er sah ihr tief in die Augen und fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. Amber schwirrte der Kopf. Lag das jetzt an ihrem Schwips oder an ihm? Mike hatte von Anfang an eine umwerfende Wirkung auf sie ausgeübt. Dank ihm hatte sie zum ersten Mal, seit sie aus Los Angeles zurückgekehrt war, um ihren Vater zu pflegen, all ihre Sorgen vergessen und sich ungeniert amüsiert. Mike war großzügig; er hatte ihren Protesten zum Trotz darauf bestanden, ihre Drinks und das Mittagessen zu bezahlen, und alles andere dazwischen auch.
 

Seine lockere, geistreiche Art, sein Charme und sein Sex-Appeal wirkten auf sie absolut unwiderstehlich. Neben ihrer Arbeit und der Sorge um ihren kranken Vater hatte die Romantik in ihrem Leben in letzter Zeit eine ziemlich untergeordnete Rolle gespielt. Aber da es zwischen Mike und ihr nun so gewaltig funkte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie vielleicht einfach bislang noch keinen Mann getroffen hatte, der sie so richtig gereizt hatte.
 

Er hatte nur Augen für sie, als wäre alles andere unwichtig. Als der Moment gekommen war, erschien es ihr nur natürlich, dass sie sich küssten.
 

Geradezu unvermeidbar.
 

Sie drückte sacht den Mund auf seine Lippen, und er erwiderte die Berührung, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und hielt sanft, aber bestimmt ihren Kopf fest. Sie ließ zu, dass er die Kontrolle übernahm, und öffnete einladend den Mund. Sogleich wurde der Kuss leidenschaftlicher. Er erkundete jeden Winkel mit der Zunge, ließ sie kreisen und hierhin und dorthin gleiten, fordernd und zugleich so sanft, wie ihre Gondel durchs Wasser glitt. Amber kam sich vor wie im siebten Himmel. Ihr Herz klopfte, und sie wünschte sich nur noch, dass dieses schwindelerregende Gefühl ewig anhalten möge.
 

»Ah, wie schön ist doch das junge Liebesglück.«
 

Die Stimme des Gondelführers holte Amber jäh zurück in die Realität. Enttäuscht löste sie sich von Mike.
 

»Die Fahrt ist vorbei«, informierte sie der Gondoliere und fügte verschmitzt hinzu: »Oder soll ich vielleicht noch eine Runde mit Ihnen drehen?«
 

Amber sah keinen Grund, sich für etwas zu schämen, das sich so goldrichtig angefühlt hatte. Außerdem musste ein Gondoliere doch daran gewöhnt sein, dass die Leute vor seinen Augen knutschten. Sie sah zu Mike. Sie wäre zwar liebend gern noch ein bisschen herumgeschippert, aber sie hatte andere Pläne mit ihm.
 

»Nein, wir gehen«, sagte sie entschieden.
 

Mike hob sichtlich überrascht eine Augenbraue, kletterte aber aus der Gondel und reichte ihr dann die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.
 

»Na, bereit für noch mehr Spaß?«, fragte sie ihn.
 

Er nickte. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was noch mehr Spaß machen könnte als das eben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zurück auf die Gondel. Seine Augen glühten vor ungestilltem Verlangen.
 

Und auch Amber spürte das Begehren tief in ihrem Inneren lodern. »Du hast noch längst nicht alles von Vegas gesehen.« Sie nahm seine Hand und ging voran. Ihr Bedürfnis, ihre Heimatstadt mit ihm zu teilen, erschien ihr nur natürlich – schließlich würde er auf diese Weise auch sie selbst besser kennenlernen, denn Las Vegas hatte sie nachhaltig geprägt.
 

Sie verließen das Venetian und machten sich auf den Weg zum Circus Circus, wo sie geradewegs auf den Adventuredome zusteuerte. »Mein Vater liebte Achterbahnen, und ich habe diese Leidenschaft von ihm geerbt. Als ich klein war, haben wir in ganz Amerika keinen Jahrmarkt ausgelassen.«
 

Mike entging der wehmütige Ton in ihrer Stimme nicht. »Ist dein Vater auch gestorben?«
 

»Nein, er hat Alzheimer, und die Krankheit ist sehr rasch fortgeschritten. Manchmal fühlt es sich an als ob …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf.
 

Er drückte ihre Hand. »Das tut mir leid zu hören. Ich weiß, wie es ist, einen Vater zu haben, der nicht ganz da ist.«
 

In der Tat. Edward Corwin war im Grunde seit jeher ein Sonderling gewesen. Mike hatte schon vor der Scheidung seiner Eltern kaum je Freunde mit nach Hause bringen können, weil sein Vater so exzentrisch und kontaktscheu war, und nach der Scheidung hatten sich seine sonderbaren Macken nur noch weiter verschlimmert.
 

»Ist dein Vater auch krank?«, erkundigte sich Amber.
 

»Nun, er hat kein Alzheimer, er ist bloß … ein bisschen neben der Spur.« Er tippte sich an die Stirn, da er nicht recht wusste, wie er seinen eigenbrötlerischen Vater und dessen kuriose Angewohnheiten beschreiben sollte. Sie standen sich nicht sehr nah. Wie denn auch? Sein Vater lebte in der Vergangenheit, in panischer Angst vor dem Corwin-Fluch. Trotzdem liebte Mike ihn.
 

»Nun, dann haben wir ja schon etwas gemeinsam. Also, fährst du gerne Achterbahn?«, fragte sie, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Hier gibt es die unglaublichsten Fahrgeschäfte. Der Canyon Blaster zum Beispiel rast mit fast neunzig Sachen in einen Looping.« Sie beschrieb mit den Armen einen großen Kreis. »Und dann wären da noch Sling Shot und Chaos … Und beim Rim Runner ist sogar eine kalte Dusche zur Abkühlung mit dabei«, sprudelte sie begeistert hervor. »Also, wo fangen wir an?«
 

Er spähte mit gerunzelter Stirn zu den riesigen Fahrgeschäften. »Nirgendwo. Ich habe für Achterbahnen nicht besonders viel übrig. Ehrlich gesagt kann ich sie nicht ausstehen.« Er gab seine Schwäche nur ungern zu, aber das war ihm immer noch lieber, als in eines dieser mit Muttern und Bolzen zusammengeschusterten Vehikel steigen zu müssen.
 

»Wie, du magst keine Achterbahnen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und legte sichtlich verblüfft den Kopf schief. »Achterbahnen mag doch jeder!«
 

»Nein, ich nicht.«
 

»Warum denn nicht? Bist du als Kind etwa mal aus einer rausgefallen?« Sie boxte ihn spielerisch in die Seite.
 

»Nein, ich hasse nur dieses Gefühl, wenn es mir meinen Magen umdreht.« Er verschwieg ihr, dass ihn dieses Gefühl zu sehr an die unglaublichen Hochs und die niederschmetternden Tiefs erinnerte, die er in seiner Kindheit erlebt hatte.
 

Wie oft hatte Mike seinen Vater angebettelt, zu einem seiner Baseballspiele zu kommen und das leichtfertig dahingemurmelte »Vielleicht« als Versprechen interpretiert! Irgendwann hatte er dann begriffen, dass er sich nicht auf seinen Vater verlassen konnte. Inzwischen musste er, der Sohn, für seinen Vater sorgen, obwohl sich dieser nie wirklich um ihn gekümmert hatte.
 

»Im Ernst?« Ihre Augen funkelten ungläubig.
 

»Ja, im Ernst.«
 

Sie hob die Augenbrauen und trat auf ihn zu. Der Duft ihres Parfüms, der ihn schon den ganzen Tag kirre machte, verursachte prompt wieder ein Kribbeln in seiner Magengegend.
 

»Tja, ich wette mit dir, dass ich dich auch anders in schwindelerregende Höhen führen kann, und es wird dir nicht nur gefallen, du wirst sogar um mehr betteln«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und es war unmissverständlich klar, was sie mit diesem verführerischen Angebot meinte.
 

Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Ach ja?«
 

»Oh ja.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.
 

Er fand es absolut unwiderstehlich, wie sie ihr Netz immer enger um ihn spann, ihn fesselte, wie es keine Frau zuvor getan hatte. Er verabredete sich zwar gelegentlich mit Frauen, hatte aber wegen seines gefährlichen Berufs und nicht zuletzt wegen seines Vaters nie eine von ihnen nah genug an sich herangelassen. Wirklich ernst war es bislang mit keiner geworden. Er war selbst zum Einzelgänger geworden, zumindest, was Beziehungen anging. Er hatte nichts gegen Sex, wenn ihn das Bedürfnis danach überkam, aber alles andere brachte zu viele Komplikationen mit sich.
 

Doch jetzt war plötzlich Amber aufgetaucht. Das Verlangen pochte heftig in ihm, als sie die Lippen öffnete und ihre Zunge die seine umspielte. Wie angekündigt nahm sie ihn mit auf eine wilde Fahrt, rasant, atemberaubend; besser als es sich in einer Achterbahn jemals anfühlen konnte.
 

Leider beendete sie den Kuss allzu bald und ergriff seine Hand.
 

»Und was jetzt?«, fragte er.
 

»Tja, ich kann noch immer nicht glauben, dass sich mein großer, tapferer Cop vor Achterbahnen fürchtet«, neckte sie ihn. »Dann werde ich mich wohl oder übel mit dem Casino begnügen müssen.«
 

Die folgende Stunde verbrachten sie damit, abwechselnd altmodische Glücksspiele auszuprobieren und heiße Küsse auszutauschen. Mike verlor eine erkleckliche Summe bei dem Versuch, einen Ring mit einem riesigen falschen Diamanten für Amber zu erbeuten. Egal, wie viel er ausgab, egal, wie viele Dartpfeile er warf, der Ring blieb unerreichbar. Dafür lachten sie beide Tränen, und Amber konnte kaum die Finger von ihm lassen. Alles fühlte sich an, als müsste es genau so sein und nicht anders.
 

Mike konnte sich der ausgelassenen Jahrmarktatmosphäre nicht entziehen und genoss es, Zeit mit einer Frau zu verbringen, die gern mit ihm zusammen war und keine Angst vor dem Fluch hatte, der auf ihm und seiner Familie lastete. Keine Erwartungen, keine Spielchen, einfach nur Spaß. Er wusste, es konnte allerhöchstens ein unverbindlicher One-Night-Stand werden, und doch ertappte er sich plötzlich dabei, dass er sich wünschte, es möge mehr daraus entstehen, etwas Ernstes, Dauerhaftes.
 

Sie schlenderten von Stand zu Stand, nur um immer wieder zu dem mit den Dartpfeilen und den Luftballons zurückzukehren, wo Mike ein ums andere Mal versuchte, den Ring zu ergattern. Amber feuerte ihn an, bis sie ganz heiser war. Er besorgte ihnen je ein kühles Bier, und sie scherzten über den hässlichen Teddy, den er im Austausch gegen mehrere kleinere Gewinne bekommen hatte.
 

Die Sache mit dem Ring ärgerte Mike. Er wusste, sie wünschte sich diesen Ring als kleines Andenken an ihren gemeinsamen Tag, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie ihn auch bekommen.
 

»Lass uns ins Bellagio zurückkehren«, schlug sie nach einer Weile vor.
 

»Willst du es für heute gut sein lassen?« Er sah ihr in die Augen und fragte sich, wie ihr gemeinsamer Tag wohl enden würde. Er wusste, was er wollte, aber er würde sie nicht drängen.
 

»Von mir aus können wir gehen.« Sie wartete einen Augenblick, leckte sich über die glänzenden Lippen.
 

Soweit er wusste, hatte sie nicht ein einziges Mal ihr Make-up aufgefrischt, und doch hatte ihr Mund den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein verführerisch geschimmert. Der Lipgloss schmeckte ganz leicht nach Vanille, und jedes Mal, wenn sie sich küssten, hätte Mike sie am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen.
 

»Lass uns ein Taxi nehmen.« Er ergriff ihre Hand und schlug den Weg durch die Ladenpassage in Richtung Ausgang ein.
 

»Mike …«
 

Er drehte sich zu ihr um.
 

»Ich glaube, ich will noch ein bisschen mehr Zeit mit dir verbringen.«
 

Er atmete aus und bemerkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. »Geht mir genauso.« Er drückte ihre Hand.
 

Sein Körper stand förmlich unter Strom, und es gab nur einen Weg, um das Verlangen, das in ihm pulsierte, zu stillen. Als sie auf dem Weg zum Taxistand noch einmal an dem Dartspiel vorbeikamen, blieb Mike stehen, fischte seine letzten fünf Dollar Kleingeld aus der Hosentasche und klatschte sie auf die Theke.
 

»Sie sind ja wirklich wild entschlossen.« Der Mann hinter dem Tresen reichte ihm fünf Pfeile. »Wissen Sie was? Wenn drei Treffer landen, können Sie Ihren Bären gegen den Ring eintauschen«, schlug er vor und zwinkerte Amber zu.
 

Mike nahm den ersten Dartpfeil und fixierte einen der spärlich verteilten und schwer zu treffenden Luftballons.
 

»Was auch immer passiert, ich will einfach nur mit dir alleine sein«, flüsterte ihm Amber ins Ohr.
 

Er warf und verfehlte das Ziel.
 

Sie lachte, ihr warmer Atem kitzelte ihn in der Ohrmuschel. »Fühl dich um Himmels willen nicht unter Druck gesetzt.«
 

Er zielte erneut, warf und brachte einen Ballon zum Platzen.
 

Amber quietschte aufgeregt auf, tätschelte seinen Rücken und trat einen Schritt zurück, um ihn nicht in seiner Konzentration zu stören.
 

Volltreffer.
 

Wieder jauchzte sie.
 

Er lockerte die Schultern. Nur noch einer …
 

»Entspann dich«, murmelte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Du hast noch zwei Versuche.«
 

Er bedachte sie mit einem warnenden Blick.» Ruhe.«
 

Sie grinste.
 

Er nahm den vierten Dartpfeil, zielte und warf. Der Ballon zerplatzte auf der Stelle. Amber jubelte, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Ein langer, leidenschaftlicher Kuss folgte. Einer, der ihm einen Vorgeschmack auf all das lieferte, was ihn erwartete, sobald sie in seinem Hotelzimmer waren.
 

»Glückwunsch, Kumpel.« Der Schießbudenmann reichte Mike den Ring mit dem riesigen, falschen Diamanten.
 

Amber streckte die Hand aus, und Mike steckte ihr den viel zu weiten Ring an den zierlichen Finger. Prompt überkam ihn dabei ein unheimliches Gefühl, als wäre sein Wunsch nach mehr als nur einem One-Night-Stand wie durch Zauberei wahr geworden.
 

Amber lachte, als der schwere falsche Stein zur Seite rutschte und zwischen Mittel- und Ringfinger verschwand. »Ich mache ihn später mit etwas Tesafilm enger.«
 

»Also, wenn Sie mich fragen, hat eine hübsche Lady wie Sie einen echten Diamanten verdient«, meinte der Schießbudenmann.
 

Wenn er und Amber tatsächlich ein Paar gewesen wären, hätte Mike ihm absolut Recht gegeben. »Gehen wir«, sagte er zu Amber.
 

Sie nickte mit einem breiten Lächeln im Gesicht.
 

»Warten Sie. Da Sie offenbar gerade eine Glückssträhne haben … Hier.« Der Mann hinter dem Tresen hielt Mike einen Silberdollar hin. »Man kann nie wissen, mit welcher Münze man bei diesen Spielautomaten den großen Wurf macht.«
 

Mike schüttelte den Kopf. »Behalten Sie sie. Ich habe schon den großen Wurf gemacht.«
 

Amber lief rot an.
 

Mike konnte es gar nicht erwarten, mit ihr allein zu sein.
 



 Hand in Hand schlenderten sie durch das Casino. Sie hatten wieder ziemlichen Durst und machten kurz halt, um sich etwas zu trinken zu bestellen. Amber leerte ihr Glas Wein genauso rasch wie Mike sein Bier, was den kleinen Schwips wieder aufleben ließ, den sie schon den ganzen Tag über hatte. Dann gingen sie in Richtung Ausgang, um sich vor dem Hotel ein Taxi zu nehmen.
 

Amber hatte die Zeit mit Mike so genossen, dass sie Marshall und die unschöne Szene am Vormittag schon beinahe vergessen hatte. Sie hatte zwar immer wieder das ungute Gefühl gehabt, von jemandem verfolgt zu werden, es jedoch erfolgreich verdrängt – bis sie nun J. R. im Foyer des Circus Circus stehen sah.
 

Mist. Marshall war ganz schön hartnäckig. Aber so war er eben, wenn er etwas – oder jemanden – als sein Eigentum betrachtete. Zum Glück war das Circus Circus mit seinem verwinkelten Grundriss und den zahlreichen Attraktionen das reinste Labyrinth, ideal also, um etwaige Verfolger abzuschütteln.
 

Doch irgendwie schaffte es J. R. trotzdem, ihnen auf den Fersen zu bleiben.
 

Mit seinem kahl rasierten Schädel und den breiten Schultern sah er ohnehin reichlich furchteinflößend aus, und nach dem Streit mit Marshall wollte sie es nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen. Vor allem war sie nicht erpicht darauf, dass Mike in eine Schlägerei mit J. R. verwickelt wurde. Also tat sie das Einzige, was ihr in der Eile einfiel: Sie zog Mike um die nächstbeste Ecke und lenkte ihn mit einem heißen Kuss ab.
 

Einem Kuss, den sie selbst von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln spürte. Das Gefühl seiner Lippen auf den ihren entfaltete eine geradezu magische Wirkung. Mit jedem Vorstoß, jedem Herumwirbeln seiner Zunge flatterte ihr der Magen, und alles um sie herum verschwamm. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, presste sie an sich und drückte sie zugleich gegen die Wand, damit sie nicht das Gleichgewicht verloren. Sie spürte die Erektion in seiner Jeans anschwellen, als er sich an ihrem Unterleib rieb. Dieser Mann erregte sie so unbeschreiblich, dass sie nicht mehr geradeaus denken konnte.
 

»Gehen wir auf mein Zimmer«, murmelte er.
 

Sie schluckte schwer, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit, als ihr wieder einfiel, wo sie waren und weshalb. Sie konnte ihre Deckung noch nicht aufgeben. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich am Eingang zu einem großen, mit Blumen geschmückten Raum befanden.
 

»Na, bist du bereit?«, fragte Mike mit rauer Stimme.
 

Sie ließ die Finger über seine stoppelige Wange gleiten und überlegte fieberhaft, wie sie den Ortswechsel noch um einige wertvolle Minuten hinauszögern konnte. »Schon, aber …«
 

»Sind Sie die Nächsten?«, erkundigte sich da eine Männerstimme.
 

»Die Nächsten?«, fragte Mike.
 

Ein grauhaariger Mann mit einem Klemmbrett in der Hand kam auf sie zu. »Los, los. Falls Sie sich das mit dem Heiraten doch noch einmal überlegen wollen, muss ich Sie bitten, das draußen zu tun.«
 

»Heiraten?«, kiekste Amber.
 

»Ja, heiraten. Was sollte man wohl sonst in einer Hochzeitskapelle tun?«, kam es zurück.
 

»Äh … keine Ahnung«, stammelte sie und schielte verstohlen zu Mike.
 

Dieser hob nachdenklich eine Augenbraue.
 

»Beim ersten Mal sind alle nervös«, feixte der Mann mit dem Klemmbrett und grinste, dann rief er über die Schulter: »Sally, bring den beiden etwas zu trinken, gegen das Nervenflattern.«
 

Sogleich brachte ihnen eine stark geschminkte Frau zwei Plastikflöten mit Sekt.
 

Mike griff wortlos nach Ambers Hand und verschränkte die Finger mit den ihren.
 

Dass er nicht auf der Stelle das Weite suchte, veranlasste sie, sich zu fragen, was ihm wohl gerade durch den Kopf ging. Sie nahm einen großen Schluck Schampus.
 

»Welches Paket darf es denn sein? Die traditionelle Variante ist am billigsten und umfasst einen kleinen Brautstrauß, Musik, eine gerahmte Urkunde, ein Strumpfband sowie die Trauung durch einen Geistlichen; das wäre dann ich«, ratterte der Mann die Details herunter und klickte bei jedem der genannten Punkte mit seinem Kugelschreiber. »Und für nur zweihunderteinundachtzig Dollar bekommen Sie einen etwas größeren Brautstrauß und zusätzlich ein Anstecksträußchen für den Bräutigam.« Er klang beinahe gelangweilt.
 

Nun meldete sich zum ersten Mal Mike zu Wort: »Was ist mit Fotos?«
 

Amber schnappte nach Luft. »Was?«
 

Mike zuckte mit den Schultern und beugte sich zu ihr. »Wir sind in Vegas. Tun wir’s doch einfach«, murmelte er und blickte ihr tief in die Augen.
 

Sie leckte sich die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. Er zog sie doch bestimmt nur auf, oder?
 

»Ach, komm«, sagte sie ungläubig. »Selbst an den Spieltischen von Vegas gibt es gewisse Grenzen.« Mal sehen, wie weit er gehen würde.
 

Doch die Vorstellung, ihn spontan zu heiraten, erschien ihr zugegebenermaßen äußerst verlockend.
 

»Na und? Können wir nicht unsere eigenen Grenzen festlegen?«, forderte er sie mit hochgezogener Augenbraue heraus. »Du hast doch selbst gesagt, in Vegas kann einfach alles passieren.«
 

»Schon, aber du wohnst in Massachusetts!«
 

Er hielt ihrem Blick stand. »Darum kümmern wir uns später.«
 

»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, bemerkte der Geistliche.
 

Mike wandte sich zu ihm um. »Jede Braut sollte ein Erinnerungsfoto von ihrer Hochzeit haben, Hochglanz und in Farbe«, sagte er.
 

»Ein Bild ist inklusive, alle weiteren kosten extra.«
 

Mike musterte Amber. »Na, tun wir’s?«
 

Sie war seit je eine eher unbekümmerte Spielernatur gewesen, und sie fand ihn sympathisch. Sehr sogar. Es gefiel ihr, dass er urplötzlich eine solche Abenteuerlust an den Tag legte. Und sie fühlte sich unheimlich wohl in seiner Gegenwart …
 

Auf einen Schlag war sie von der Idee genauso angetan wie er. »Warum nicht?«, erwiderte sie.
 

Mike ergriff ihre rechte Hand und begann mit dem Geistlichen zu verhandeln: »Legen Sie noch ein zweites Foto drauf.«
 

»Bist du ganz sicher?«, fragte sie ihn.
 

Mike schenkte ihr einen warmen, sinnlichen Blick. »Dass ich das wirklich will?« Er spielte mit dem Ring an ihrem Finger. »Ja, bin ich. Und du?«
 

Amber hatte keine Ahnung, aus welchen Beweggründen er es tat, aber sie kannte ihre eigenen. Sie mochte ihn, er mochte sie offensichtlich auch, und draußen vor der Tür wartete irgendwo ein muskelbepackter Glatzkopf auf sie, der noch ein Hühnchen mit ihr rupfen wollte. Aber vor allem stand sie noch ganz unter dem Einfluss des gemeinsam verbrachten romantischen Tages. Sie war wie verzaubert, benommen und glücklich.
 

Außerdem gab es diese Hochzeitskapellen in den Casinos nicht ohne Grund. Selbst ihre Eltern hatten in einer davon geheiratet. Amber schwindelte, und sie hätte nicht genau sagen können, ob es am Alkohol lag oder ob sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren.
 

Sie betrachtete sein attraktives Gesicht. Ihr Retter in der Not. Ein Retter mit Dienstmarke. »Warum nicht?«, hörte sie sich aufs Neue sagen.
 

»Kreditkarte, bitte«, sagte der Geistliche.
 

Amber wartete gespannt ab. Würde Mike das Ganze jetzt doch noch als Scherz abtun?
 

Doch er zückte sogleich eine silberne Plastikkarte.
 

Von da an nahm Amber alles – die Orgel, gespielt von Sally, das nicht mehr ganz taufrische Bouquet, das man ihr in die Hand drückte, das »Ja, ich will«, den billigen Sekt und ihre Unterschrift auf dem Trauschein – wie durch einen Nebelschleier hindurch wahr.
 

»Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau«, verkündete der Geistliche schließlich. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«
 

Der Kuss – voller Leidenschaft und Verlangen und viel zu schnell vorbei – blieb ihr im Gegensatz zu ihrer Blitztrauung genauso deutlich in Erinnerung wie der Rest des Abends. Ehe sie es sich versahen, klatschte der Geistliche in die Hände und entließ sie, um sich dem nächsten Pärchen zuzuwenden.
 

Ambers Herz klopfte wie verrückt, als ihr bewusst wurde, was soeben geschehen war. »Haben wir wirklich gerade geheiratet?«, fragte sie lachend, als sie mit ihrem Trauschein und den Fotos die Kapelle verließen.
 

»Ich glaube schon … Mrs Corwin.« Kaum zu fassen, dachte Mike.
 

Er war ansonsten kein impulsiver Mensch; das konnte er sich als Polizist gar nicht leisten. Er verließ sich tagtäglich auf seine Ausbildung und seinen Instinkt, und wenn er rasch eine Entscheidung treffen musste, basierte sie immer auf einer Kombination dieser beiden Faktoren.
 

Und jetzt hatte er geheiratet.
 

Ja, er hatte es aus einem Impuls heraus getan, aber insgeheim wusste er, dass die Entscheidung in einer tief empfundenen Verbundenheit mit Amber wurzelte. Eine Verbundenheit, die er nicht mehr missen wollte. Auch jetzt, nachdem es vollbracht war, bereute er es kein bisschen. Auf eine verquere Art und Weise ergab die Heirat mit Amber durchaus einen Sinn.
 

Zumindest für einen Corwin.
 

Sie waren nicht ineinander verliebt, und wo keine Liebe, da kein Fluch.
 

Für Amber allerdings wäre er sogar bereit, das Schicksal herauszufordern. Zum ersten Mal konnte Mike nachvollziehen, warum sein Cousin Derek vor kurzem seine High-School-Liebe Gabrielle geheiratet hatte, von der er sich einst getrennt hatte, um zu verhindern, dass der Fluch seine Wirkung entfaltete. Amber war wie eine Droge, doch es machte Mike nicht das Geringste aus, süchtig nach ihr zu sein. Süchtig genug, um sie dauerhaft an sich zu binden.
 

»Was hältst du davon, wenn wir jetzt auf mein Zimmer gehen und die Ehe vollziehen?«, fragte er seine Braut, und verbannte den Gedanken an Schicksal und den Corwin-Fluch in die hinterste Ecke seines Gehirns.
 

Sie grinste ihn an, und ihre blauen Augen blitzten auf, unternehmungslustig und erregt zugleich. »Hört sich vielversprechend an.«
 

Mike war ganz ihrer Meinung.
 



 Mike war verheiratet, und er fand Gefallen daran, was ihm erneut klar wurde, als sich Amber auf der Taxifahrt zurück zum Bellagio an ihn schmiegte. Arm in Arm peilten sie die zahlreichen Aufzüge an, die nach oben führten. Anfangs hatte ihm die Opulenz seiner Suite zwar Unbehagen verursacht, doch nun fand er die Vorstellung, Amber inmitten all dieser Pracht auszuziehen, äußerst reizvoll. Und so lohnte sich wenigstens der exorbitante Preis, den er dafür bezahlte.
 

Er schob die Hand in die hintere Hosentasche, um zu überprüfen, ob er den Schlüssel bei sich trug. Dabei fiel eine Münze zu Boden.
 

»Was ist das?«, wollte Amber wissen und bückte sich, um sie aufzuheben. »Eine Münze für die Spielautomaten. « Sie betrachtete sie eingehend von beiden Seiten.
 

Er nickte. »Dan und Natalie haben jedem ihrer Gäste eine geschenkt.«
 

»Die ist glatt zehn Dollar wert«, sagte sie, und gab sie ihm zurück. »Damit könntest du so richtig absahnen. Du solltest es versuchen.«
 

Er hob eine Augenbraue. »Diese Automaten sind doch alle manipuliert, genau wie die Spieltische in den Casinos.« Für Ambers Ring hatte Mike über hundert Dollar hingeblättert. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber der Typ vorhin am Stand hätte deinen Ring auch schon viel eher rausrücken können, und nicht erst, als ich meine letzen fünf Piepen gezückt habe.«
 

»Aber hätten wir dann auch so viel Spaß gehabt?«, fragte Amber und boxte ihn in die Seite. »Nun komm, sei nicht so skeptisch. Ich habe lang genug hier gelebt, um zu wissen, dass alles nur ein Schwindel ist, aber hin und wieder muss jemand gewinnen.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch das Casino zurück zu den Spielautomaten mit den höheren Einsätzen. »Such dir einen aus«, drängte sie ihn. Es war offensichtlich, dass sie nicht aufgeben würde, bis er die Münze verspielt hatte. »Entscheide du«, widersprach er.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich bin hier nur die Begleitperson. Es ist dein Spiel. Nun mach schon, oder willst du die Münze etwa als Andenken mit nach Boston nehmen?«
 

»Ich hab schon ein Andenken«, murmelte er und liebkoste ihre Wange.
 

»Meinst du jetzt das Foto oder mich?«, fragte sie lachend. »Komm schon, bring es hinter dich.«
 

Er schüttelte den Kopf über ihre Hartnäckigkeit. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön penetrant sein kannst?«, fragte er sie neckend.
 

»Das höre ich ständig. Und jetzt entscheide dich.« Sie breitete die Arme aus.
 

»Okay, ich nehme den hier.« Er deutete auf einen Automaten, der einen Höchstgewinn von einer Million Dollar versprach. »Aber falls ich wider Erwarten gewinnen sollte, gehört die Hälfte dir.« Er steckte die Münze in den Automaten und drückte auf die Starttaste. »So. Zufrieden?«, fragte er und drehte sich zu ihr um. In diesem Augenblick setzte hinter ihm ein ohrenbetäubendes Gebimmel und Gedudel ein, bunte Lichter blinkten.
 

»Du hast gewonnen!« Amber zupfte ihn am Ärmel und starrte auf den Automaten. »Du hast soeben einhundertundfünfzigtausend Dollar gewonnen!«, kreischte sie und warf ihm die Arme um den Hals.
 

Die nächsten Minuten erschienen Mike völlig surreal. Der Chef des Casinos erschien, begleitet von Sicherheitspersonal, und zahlte ihm seinen Gewinn aus. In bar. Mike kam sich vor wie in einem Film. Er konnte es nicht glauben, selbst dann noch nicht, als sie von einem Wachmann über einen privaten Lift zu seinem Zimmer eskortiert wurden.
 

Nachdem der Mann gegangen war und Mike die Tür geschlossen hatte, wandte er sich seiner frischgebackenen Ehefrau zu. Endlich war er mit ihr allein.
 

Aber erst öffnete er den Kleiderschrank und legte sein Geld in den Safe. »Ich brauche einen Zahlencode, an den ich mich morgen noch erinnern kann.«
 

»Nimm doch das heutige Datum, unseren Hochzeitstag«, schlug Amber vor. Sie stand hinter ihm und kraulte ihm sanft den Nacken.
 

Er fand ihre Berührung derart erregend, dass er kaum mehr klar denken konnte. Hastig tippte er die Zahlen ein und drückte auf »Verschließen«.
 

Dann richtete er sich auf und hob sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, hoch. Sie quietschte vergnügt und schlang ihm die Arme um den Hals.
 

»Was hast du vor?«, fragte sie.
 

»Nachdem der Wachmann dabei war, konnte ich dich vorhin nicht über die Türschwelle tragen, aber das werde ich jetzt zumindest ansatzweise nachholen. « Er trug sie zu dem riesigen Kingsize-Bett, von dem er gedacht hatte, er würde alleine darin schlafen, und legte sie darauf ab. »Der heutige Tag war einfach unglaublich. Du bist mein ganz persönlicher Glücksbringer. Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns noch keine vierundzwanzig Stunden kennen.«
 

Sie nickte. »Geht mir genauso. Es kommt mir vor, als würde ich dich schon ewig kennen.«
 

Er grinste und hob ihre Hand mit dem großen, kitschigen Ring. »Der hier – und unser Trauschein – belegen, dass du mich noch sehr gut kennenlernen wirst.«
 

Ihr Anblick raubte ihm förmlich den Atem. Sie war wunderschön. Ihre vor Freude glänzenden Augen, ihre wilden blonden Locken, die sich über das Kissen ergossen, ihre feuchten, einladenden Lippen … Sie sah aus wie ein Engel, der ihm von weiß der Himmel woher gesandt worden war. Ein Engel, der zwar nicht Teil seiner Vergangenheit war, aber Teil seiner Gegenwart und Zukunft sein würde. Er konnte sich wirklich glücklich schätzen.
 

Mike beugte sich über seine Braut, um sie zu küssen. Sie hatten sich schon den ganzen Tag auf diesen einen Moment vorbereitet. Die langen, verspielten Küsse, die ihn über den Nachmittag gerettet hatten, reichten ihm nun, da sie alleine waren, nicht mehr aus. Er küsste sie auf den Mund und auf die Wangen, küsste sich hinunter bis zu ihrem Kinn, wobei er zwischendurch eine kurze Pause einlegte, um an ihrem weichen Ohrläppchen zu knabbern. Sanft biss er in ihre zarte Haut.
 

Sie gab ein kehliges Stöhnen von sich und spannte den Körper an, wand sich neben ihm, verlangte nach mehr. Er inhalierte den blumigen Duft, der seine Zurückhaltung den ganzen Nachmittag über auf eine harte Probe gestellt hatte, und beinah wäre er schon allein dadurch gekommen. Aber er wollte mehr, wollte sie nackt sehen, seinen Blicken ausgesetzt.
 

Er tastete nach dem Reißverschluss ihres Kleides, und im selben Moment zog sie ihm das Hemd aus dem Bund seiner Jeans. Ihr erstes Mal würde eindeutig nicht gerade langsam vonstattengehen.
 

Sie drehte sich um, und er zog den Reißverschluss auf und ließ die Zunge über die bloßgelegte elfenbeinweiße Haut gleiten. Dann pustete er auf die feuchte Spur, die er hinterlassen hatte, was Amber erneut mit einem lustvollen Stöhnen quittierte. Sie bog den Rücken durch und hatte sichtlich keinerlei Hemmungen, ihr Verlangen zu demonstrieren. Das Wissen, dass er es war, der ihr diese sinnlichen Laute entlockte, brachte Mike schier um den Verstand.
 

Während sie aus dem Kleid schlüpfte, streifte er Hemd, Jeans und Slip ab und warf alles auf den Boden neben seine Schuhe. Als er sich wieder umdrehte, war sie nackt und wartete schon auf ihn. Bei ihrem Anblick weiteten sich seine Pupillen. Sie hatte überraschend üppige Kurven, die in ihrem schwarzen Kleid bislang gar nicht richtig zur Geltung gekommen waren.
 

Amber schauderte unter seinem wohlwollenden Blick.
 

Er lehnte sich an das Kopfende und bedeutete ihr, näherzukommen. Sie leistete seiner Aufforderung bereitwillig Folge und setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Haut glühte förmlich – kein Wunder, nachdem sich den ganzen Tag über diese enorme Hitze in ihr aufgestaut hatte. Sie schmiegte sich an ihn, presste den Busen an seinen Brustkorb, wiegte sich auf seinen Oberschenkeln und schnappte unwillkürlich nach Luft, als sie seinen prallen, steifen Schaft unter sich spürte.
 

Er fühlte sich hart und fordernd an, und dennoch verriet ihr Mikes Gesichtsausdruck, dass er alles tun würde, was sie von ihm verlangte, und noch weit mehr.
 

Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht und hielt es im Nacken zusammen, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Spürst du, wie sehr du mich erregst?« Er hob die Hüften an und presste seine Erektion an ihren Schoß.
 

Sie schloss die Augen und fühlte eine Woge der Lust über sich hinwegspülen. »Oh, ja.«
 

Nun schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und drang mit dem Zeigefinger in sie ein. »Du bist feucht«, murmelte er. »Und ich werde dich noch feuchter machen.« Er begann, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen, erkundete sie mit der Zunge, mit den Händen, mit den Lippen. Bei ihren Brüsten verharrte er, schmiegte den Kopf dazwischen und nahm dann probehalber eine ihrer harten Knospen in den Mund.
 

Seine Liebkosung löste in Amber ein köstliches Kribbeln und Ziehen aus, das sie bis in die Zehenspitzen spürte. Sie sah auf seinen dunklen Haarschopf hinunter, der ihre bloßen Brüste kitzelte. Es fühlte sich alles so überwältigend richtig an. Er hätte mit ihr anstellen können, was er wollte, sooft er wollte.
 

Als er ihre nackten Schenkel auseinanderschob und sie dort berührte, musste sie das Denken endgültig einstellen. Sie war nur noch imstande, zu fühlen, all ihre Sinne konzentrierten sich auf die nie dagewesenen Empfindungen, die er in ihr auslöste. Er wusste genau, wie und wo er sie berühren musste.
 

Er umklammerte ihre Schenkel, und nur der Gedanke daran, was er mit ihr vorhatte, jagte einen Schauder der Erregung durch ihren Körper. Seine Zunge glitt zärtlich über die Falten ihres Geschlechts, kitzelte sie, tauchte tief in sie hinein, und brachte sie rasend schnell dem Höhepunkt näher. Ihre Erregung wuchs und wuchs, bis sie das Gefühl hatte, es keine Sekunde länger auszuhalten.
 

Mit einem plötzlichen Lustschrei bäumte sie sich unter ihm auf, überwältigt von einem Orgasmus, der in Wellen über sie hinwegspülte, immer und immer wieder, als wollte er kein Ende nehmen.
 

Sie registrierte kaum, dass er kurz von ihr abließ, und bis sie wieder in die Realität zurückgekehrt war, hatte er sich ein Präservativ übergestreift und ging zwischen ihren Beinen in Position.
 

»Ich kann nicht glauben, dass du ein Kondom dabeihast«, seufzte sie erleichtert. Verhütung war das Letzte, woran sie gedacht hatte, dabei hätte das Thema oberste Priorität haben müssen.
 

»Das trage ich schon ewig im Geldbeutel mit mir herum.« Er errötete.
 

Amber war über sein Geständnis erfreut. »Bei mir ist es auch schon eine Weile her«, bekannte sie. »Aber ich bin froh, dass du zu den Männern gehörst, die für alle Eventualitäten gerüstet sind.«
 

»In meiner Familie muss man das sein.« Er schloss die Augen, gewährte ihr keinen Einblick in seine Geheimnisse.
 

»Das musst du mir irgendwann genauer erklären.«
 

»Im Moment kann ich mir etwas Schöneres vorstellen. « Er drückte ihr die Arme über dem Kopf auf die Matratze, und sein nackter Körper reichte völlig aus, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
 

Er war sexy, attraktiv und äußerst maskulin. Und er gehörte ihr.
 

»Was gibt es denn da zu grinsen?«, fragte er.
 

»Mir war gar nicht klar, dass ich grinse.« Offensichtlich versetzte sie bereits der Gedanke an ihren Ehemann in gute Laune, aber sie würde sich hüten, ihm das jetzt schon auf die Nase zu binden.
 

Sam Brenner war ihr ein guter Vater gewesen, aber sie hatte trotzdem früh lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen und sich in seiner unorthodoxen Welt zurechtzufinden. Ihre letzte Beziehung war lange her, länger als ihr lieb war, und die Vorstellung, dass sie jetzt jemanden hatte, mit dem sie sich austauschen konnte, gefiel ihr sehr. Das Organisatorische spielte erst einmal keine Rolle. Darum würden sie sich zu gegebener Zeit kümmern. Jetzt, in diesem Moment, bewiesen der Ring und die Urkunde, dass sie zusammengehörten.
 

»Ich dachte nur eben, wenn mein erster, ähm, Höhepunkt schon so unglaublich war, wird der nächste alle Dimensionen sprengen.«
 

»Weil ich in dir sein werde.« Er liebkoste mit dem Daumen ihre feuchten Lippen, und noch während er sprach, glitt er ein Stück in sie hinein.
 

Er war steinhart, und sie konnte es kaum erwarten, ihn ganz in sich zu spüren, von ihm ausgefüllt zu sein. Sie winkelte die Beine an, um ihm den Weg zu ebnen, und dann stieß er zu, drang tief in sie ein, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. Sie schnappte nach Luft, spürte, wie sich die Lust von ihrem Schoß aus bis in die hintersten Winkel ihres Körpers ausbreitete.
 

»Alles okay?«, fragte er besorgt.
 

Sie nickte. »Wie gesagt, es ist schon eine Weile her.«
 

Er beugte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, als wollte er ihr ohne Worte zu verstehen geben, dass er froh darüber war. »Warte, ich mache es dir ein bisschen leichter.« Mit einer raschen Bewegung rollte er sich zur Seite und zog sie hoch, sodass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. »So, jetzt hast du die Zügel in der Hand.«
 

Er legte die Hände auf ihre Taille und begann die Hüften auf und ab zu bewegen, und die köstliche Reibung sandte neue Wellen der Erregung durch ihren Körper.
 

Sie ließ sich von seinem Rhythmus mitreißen, wiegte sich in den Hüften, und stöhnte jedes Mal genüsslich auf, wenn ihre Leiber genau an der richtigen Stelle aufeinanderprallten. Es war ein atemberaubender Ritt. Ihre Lust wuchs mit jeder Minute, und es dauerte nicht lange, bis sie erneut aufschrie und sich ihre inneren Muskeln fest um seine pralle Männlichkeit schlossen.
 

Er umklammerte ihre Taille und steigerte das Tempo seiner Stöße. Da sie sich kaum mehr aufrecht halten konnte, ließ sie sich nach vorne sinken, den Busen an seine Brust gepresst, und ihre Knospen wurden noch härter unter dem Druck. Eine Hitzewelle erfasste sie, ihr schwindelte; der nächste Gipfel der Lust war bereits in greifbarer Nähe.
 

Er ächzte, legte eine Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf heran, um sie zu küssen, während er mit heftig zuckenden Hüften in sie stieß und sie mitriss, um ihr einen überwältigenden Höhepunkt zu verschaffen, der durch sie hindurchfegte wie ein Tornado. Welle um Welle schlug über ihr zusammen, bis sie schließlich auf ihm zusammensank, erschöpft und befriedigt wie nie zuvor.
 



 Mike wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf, wie er sie in dieser Intensität seit seiner Zeit am College nicht mehr gespürt hatte. Der Duft nach frischem Kaffee stieg ihm in die Nase. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und musste erst einmal überlegen, wo er war. Ach, richtig: Las Vegas … die Hochzeit seiner Kollegen … die sie gebührend gefeiert hatten … die wunderschöne Blondine, die er vor diesem schmierigen Grobian gerettet hatte … die hundertfünfzig Riesen, die er gewonnen hatte und – heiliger Strohsack – seine Heirat?
 

Er richtete sich ruckartig im Bett auf. Die schnelle Bewegung tat seinem benebelten Kopf gar nicht gut, doch auf einmal konnte er sich klar und deutlich an die Ereignisse des Vortages erinnern. Er hatte Amber Rose geheiratet.
 

Er lag allein im Bett, aber aus dem Kaffeegeruch und dem Brummen der Lüftung von nebenan schloss er, dass sie aufgestanden war und sich im Bad befand. Er atmete einmal tief durch und ließ die Tatsachen auf sich wirken.
 

Er war verheiratet.
 

Mit Amber.
 

Überraschenderweise beunruhigte ihn das nicht im Geringsten.
 

Als Kind hatte er mit ansehen müssen, wie sein Vater seine große Liebe verloren und sich infolge dieses verdammten Fluches allmählich zum verrückten Einsiedler entwickelt hatte. Aber Mike liebte Amber nicht, und wenn sie zu ihm zog oder er zu ihr, konnten sie vielleicht ein schönes Leben miteinander führen, ohne dass er wie die anderen Männer seiner Familie ständig fürchten musste, alles zu verlieren.
 

Sein Cousin Derek hatte kürzlich die Liebe seines Lebens geheiratet, und nun hieß es in ihrem Bekannten- und Verwandtenkreis, die beiden würden auf einem Pulverfass sitzen. Man wartete nur darauf, dass etwas Schlimmes passierte. Aber genau deshalb war Amber, die ihn zum Lachen brachte und in deren Gegenwart er sich so wohlfühlte, für ihn die perfekte Frau. Selbst wenn sie sich noch am selben Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, in einer Hochzeitskapelle in Las Vegas das Jawort gegeben hatten.
 

Er stieg aus dem Bett, um nach seiner Ehefrau zu sehen. Der Sex in ihrer Hochzeitsnacht war unglaublich gewesen, und er konnte die nächste Runde kaum erwarten. Allein der Gedanke an ihren warmen Körper und die erotischen Laute, die sie von sich gegeben hatte, ließ sein bestes Stück in Sekundenschnelle hart werden.
 

Auf dem Sideboard in der Sitzecke entdeckte er eine volle Kanne Kaffee, doch von Amber keine Spur. Die Badtür war offen, aber sie stand auch nicht am Waschbecken. Er hörte kein Wasser laufen, ging aber dennoch ins Bad. Die Duschkabine war leer. Mike wurde flau.
 

Er war allein. Keine Panik, sagte er sich, und ging langsam zum Kleiderschrank, in der Hoffnung, er möge sich irren.
 

Er öffnete die Tür. Der Safe war offen, das Geld weg.
 

Die ganzen hundertfünfzigtausend Dollar. Und seine frischgebackene Ehefrau ebenfalls.
 

  


Kapitel 3
 

»Ich habe deinen Vater.«
 

Amber hatte Marshall erst kein Wort geglaubt. Er hatte sie auf dem Handy angerufen, während sie für Mike Kaffee gemacht hatte. Umgehend hatte sie in dem Pflegeheim angerufen, in dem ihr Vater untergebracht war, und darum gebeten, man möge ihn ans Telefon holen. Den Anschluss in seinem Zimmer hatte sie abschalten lassen, weil er ihn beim besten Willen nicht benötigte. Und tatsächlich: Carole, die Tagschwester, sagte ihr, Marshall hätte ihren Vater abgeholt. Er hatte behauptet, mit Amber zum Mittagessen verabredet zu sein.
 

Ihr Vater war damals widerspruchslos ins Heim gezogen und hatte sich lediglich ausbedungen, dass Amber oder Marshall einmal wöchentlich einen kleinen Ausflug mit ihm machten, um ihm wenigstens die Illusion von Freiheit zu geben. Er wollte gelegentlich seine liebsten Bars und Restaurants aufsuchen, in der Begleitung von Menschen, die er mochte. Amber hatte gern eingewilligt, Marshalls Namen auf die Liste der Leute zu setzen, die ihn mitnehmen durften. Außer Amber und Marshall stand nur noch Paul, ihr bester Freund aus Kindertagen, für den sie auch arbeitete, auf der Liste. Paul war ihr zweiter Notfallkontakt.
 

Doch schon bald hatte ihr Vater nur noch Löcher in die Luft gestarrt, und die Ausflüge waren zwecklos geworden. Inzwischen besuchte ihn Amber nur noch, um mit ihm zu reden, in der Hoffnung, in seiner Miene gelegentlich einen Hinweis darauf zu entdecken, dass er sich an irgendetwas erinnerte. Die Liste der Personen, die ihren Vater mit nach draußen nehmen durften, hatte sie völlig vergessen.
 

Marshall offenbar nicht.
 

J. R. hatte ihm von Mikes Gewinn erzählt, und das war es, was Marshall wollte. Mikes einhundertfünfzigtausend Dollar im Austausch gegen ihren Vater.
 

Nun saß sie schwitzend und zähneknirschend in diesem Taxi ohne Klimaanlage, auf dem Weg zu dem eine halbe Stunde entfernten Restaurant, in das Marshall ihren Vater gebracht hatte. Wie hatte sich das Blatt nur so schnell wenden können?
 

Gerade hatte Amber noch das Gefühl gehabt, dass die Welt in Ordnung war. Mike war genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Sie war für eine Veränderung nicht nur bereit gewesen, sondern hatte sie geradezu herbeigesehnt. Sie hatte Marshall und das Leben als professionelle Trickbetrügerin, das sie so verabscheute, hinter sich lassen und mit Mike nach Boston ziehen wollen; hatte vorgehabt, endlich etwas zur Ruhe zu kommen und ihren Vater in einem Pflegeheim in ihrer Nähe unterzubringen. Sie hätte sich einen Job in einem Hotel in Boston suchen und wieder als Concierge arbeiten können, und alles Weitere hätte sich von selbst ergeben.
 

Doch dann hatte ihr Handy geklingelt, und ihr Traum von einer Zukunft mit Mike war zerplatzt wie eine Seifenblase. Es sei denn, sie bekäme die Chance, ihm alles zu erklären, sodass er ihr wieder vertraute, wenn das alles ausgestanden war.
 

Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen, als das Taxi vor dem Restaurant hielt, in dem sie erwartet wurde. Amber reichte dem Fahrer einige große Geldscheine, dann schnappte sie sich den mit hundertfünfzigtausend Dollar vollgestopften Hotelwäschebeutel, der neben ihr lag, und sprang aus dem Auto.
 

Sie hastete los, drosselte dann jedoch ihr Tempo. Marshall spekulierte mit der Angst seiner Gegner. Wenn er auch nur den leisesten Anflug von Schwäche witterte, hatte sie überhaupt keine Chance. Es war schon schlimm genug, dass sie das zerknitterte Cocktailkleid von gestern anhatte und ihre Frisur die reinste Katastrophe war. Da musste sie zumindest ruhig und gelassen auftreten.
 

Sie atmete tief durch, betrat das Restaurant und marschierte in den hinteren Teil des Lokals, wo ihr Vater an seinem Lieblingsplatz saß und ins Leere starrte.
 

Sie würdigte Marshall keines Blickes, sondern begrüßte Sam mit einem Kuss auf die Wange. »Alles okay, Pa?«, fragte sie ihn.
 

Keine Antwort. Nicht, dass sie eine erwartet hätte. Es beruhigte sie schon, dass er hier war und es ihm gut ging.
 

»Natürlich ist er okay. Das Mezze Luna ist sein Lieblingsrestaurant. Wie du siehst, habe ich ihm Spaghetti Bolognese bestellt, sein Lieblingsessen. Setz dich doch zu uns.« Marshall deutete auf den Platz neben sich.
 

Amber ließ sich steif neben ihm nieder. Sie wollte vor ihrem Vater keine Szene machen, weil er dazu neigte, sich aufzuregen, wenn in seiner Umgebung dicke Luft herrschte. Bis sie ihn sicher ins Heim zurückgebracht und Marshalls Namen von der Besucherliste hatte streichen lassen, würde sie wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen müssen.
 

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Marshall.
 

»Nein danke.«
 

»Wirklich nicht? Ich wette, du hast dir letzte Nacht mit deinem neuen Ehemann einen ganz schönen Appetit erarbeitet«, ätzte er herablassend.
 

Amber musterte ihn mit schmalen Augen. »Woher weißt du davon?« Sie hatte angenommen, sie hätten J. R. abgeschüttelt.
 

»Auf die gleiche Art und Weise, wie ich von dem Geld erfahren hab. J. R. hat euch beobachtet, und er ist ein guter Spitzel. Hör zu, Amber, ich mache mir Sorgen um dich, und zwar nicht nur deswegen, weil du mein Goldesel bist. Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich mich um dich kümmere. Stimmt’s, Sam?«
 

Amber sah ihn nicht an. Wann immer sie sich ihre Hochzeit ausgemalt hatte, war sie davon ausgegangen, dass ihr Vater sie zum Traualtar einer wunderschönen Kirche voller Familienmitglieder und Freunde geleiten würde. Dass es eine schlichte Quickie-Zeremonie in Las Vegas werden würde, damit hätte sie nie und nimmer gerechnet. Seltsamerweise störte sie sich aber nicht an den Umständen, sondern an der geschmacklosen Art und Weise, wie Marshall ihre Handlungsweise darstellte. Und an der Tatsache, dass ihr Vater gar nicht mehr in der Lage gewesen wäre, dabei zu sein. Aber sie hatte sich mit seiner Krankheit abgefunden. In Rage brachte sie nur, dass Marshall ihn als Faustpfand missbrauchte.
 

»Ich hab keinen Hunger. Also, bringen wir es hinter uns. Ich habe dir mitgebracht, was du verlangt hast, und jetzt würde ich meinen Vater gern zurück ins Heim bringen.« Sie legte den weißen Beutel auf den Tisch und erhob sich.
 

»Nicht so hastig«, sagte Marshall mit eisiger Stimme. »Dein Vater hat noch nicht aufgegessen … Schmeckt’s, Sam?«, fuhr er mit sanfter Stimme fort.
 

Amber ließ sich nicht täuschen. Es ging Marshall garantiert nicht nur um das Mittagessen ihres Vaters.
 

»Außerdem bin ich noch nicht fertig mit dir«, fügte er prompt hinzu.
 

Amber wurde flau, doch sie durfte sich ihre Panik auf keinen Fall anmerken lassen. Sie setzte sich wieder. »Du hast dein Geld. Was willst du noch?«
 

»Dich. Mich. Einen letzten großen Coup.«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich sagte doch schon, ich steige aus.« Ihre Stimme klang schrill.
 

»Hast du zum Abendessen meinen Lieblingshackbraten gemacht?«, hörte sie Sam neben sich fragen.
 

Aber er redete nicht mit Amber, sondern mit ihrer Mutter, der Frau, die er geliebt hatte. Wenn er sprach, was selten genug vorkam, dann war er im Geiste stets weit in die Vergangenheit zurückgereist. Die Pflegerinnen sagten dann, er habe »einen schlechten Tag«, was meist daran lag, dass ihn etwas – oder jemand – durcheinandergebracht hatte.
 

»Das sind Spaghetti, Pa«, sagte Amber mit sanfter Stimme.
 

Sie warf Marshall einen bösen Blick zu.
 

Er hob abwehrend die Hände, als hätte er sich nichts zuschulden kommen lassen. »Hey, schieb es nicht auf mich. Es war deine Tonlage, die ihn aufgeregt hat.«
 

Amber musste die Zähne zusammenbeißen, bis ihr die Kiefer schmerzten, um die wüsten Beschimpfungen, die ihr auf der Zunge lagen, zurückzuhalten.
 

»Noch ein Job«, sagte Marshall leichthin. »Deine hundertfünfzig Riesen sind mein Einsatz. Ich schulde ein paar miesen Typen zweihundertfünfzigtausend Dollar. Sobald ich die zurückgezahlt habe und sicher sein kann, dass meine Beine und diverse andere Körperteile intakt bleiben werden, kannst du dich vom Acker machen, und wir sehen uns nie wieder.«
 

Nichts würde sie glücklicher machen. »Und wenn ich mich weigere?«
 

Er tätschelte Sams Hand. »Dann machen dein Pa und ich einen kleinen Ausflug.« Er beugte sich näher zu Amber und flüsterte ihr ins Ohr: »Und du wirst ihn nie wieder sehen.«
 

Amber wusste, er saß am längeren Hebel. Aber so schnell gab sie sich nicht geschlagen.
 

Sie schnappte sich den Beutel mit dem Geld. »Du bekommst die Hälfte jetzt und die andere Hälfte kurz bevor es heute Abend losgeht. Ich will erst meinen Vater in Sicherheit wissen.« Ich muss ihm ein anderes Pflegeheim suchen, dachte sie. Eines, aus dem ihn Marshall nicht mehr entführen kann. Sie konnte nicht riskieren, dass so etwas jemals wieder vorkam.
 

»Kein Problem. Sobald dein Vater fertig gegessen hat, brechen wir gemeinsam auf. Wir bringen Sam zurück, dann fahren wir zu dir nach Hause. Während du dich für heute Abend in Schale wirfst, werde ich ein wenig fernsehen, und dann starten wir los. Unterwegs genehmigen wir uns noch ein paar Drinks, um uns locker zu machen, und dann ziehen wir es durch.« Er lächelte sie an.
 

Sie zwang sich, zurückzulächeln.
 

Mit anderen Worten, sie saß in der Falle. Er würde sie nicht aus den Augen lassen, ihr keine Gelegenheit geben, Mike zu kontaktieren, bis die ganze Chose vorbei war. Und bis dahin würde Mike zweifellos nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.
 



 Man hatte ihn reingelegt. Mike hatte stundenlang sämtliche Cafés, Bars, Restaurants, und das Casino seines Hotels durchkämmt und mit den wenigen verbliebenen Hotelangestellten gesprochen, die gestern Nacht Dienst geschoben hatten. Den Rest des Tages hatte er damit zugebracht, alle Orte abzuklappern, an denen er mit Amber gestern gewesen war, in der Hoffnung, dass sie ihm noch einmal über den Weg laufen würde. Doch jetzt musste er den Tatsachen ins Auge blicken.
 

Sie war weg.
 

Er schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. Er hatte sich wie ein leichtgläubiges Kind verhalten, nicht wie ein ausgebildeter Polizist. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Er hatte eine wildfremde Blondine aufgegabelt, hatte sich ein Bier nach dem anderen hinter die Binde gekippt, bis all seine Sinne mit Ausnahme seiner Hormone ausgeschaltet waren, nur um dann die Blondine zu heiraten, ihr die Zahlenkombination für seinen Safe anzuvertrauen und anschließend mit ihr ins Bett zu gehen – in genau dieser Reihenfolge.
 

Er hatte ordentlich einen sitzen gehabt, aber er war nicht sturzbetrunken gewesen. Er war nicht nur von ihrer Redlichkeit überzeugt gewesen, sondern auch davon, dass sie sich genauso zu ihm hingezogen fühlte wie er sich zu ihr.
 

Wenn er abergläubisch gewesen wäre, hätte er gesagt, dass genau darin das Problem bestand. Er hatte etwas für sie empfunden, etwas, dem er auf den Grund gehen wollte. Und deswegen, würde sein Vater sagen, hatte ihn der verdammte Fluch erwischt. Er hatte sein Vermögen und seine zukünftige Liebe verloren.
 

Wenn er abergläubisch gewesen wäre.
 

Im Moment kam er sich einfach nur unglaublich dämlich vor.
 

Sobald er wieder zu Hause war, standen ihm die Mittel zur Verfügung, um Amber aufzuspüren. Bis dahin musste er sich damit begnügen, seine Kollegin Jillian in Boston anzurufen und um die Überprüfung einer gewissen Amber Rose aus Las Vegas zu bitten. Ein paar Stunden später erstattete Jillian Bericht, und das Ergebnis fiel denkbar mager aus – in der Kriminaldatenbank gab es keinen Eintrag zu Amber Rose. Entweder war sie sauber gewesen, bis sie seinen Hotelsafe leer geräumt hatte, oder aber sie hatte es faustdick hinter den Ohren.
 

Mehr würde Mike vorerst nicht herausfinden. Er hatte nicht vor, irgendjemanden einzuweihen, und genau das wäre nötig gewesen, wenn er einen Cop in Las Vegas dazu hätte bringen wollen, aus kollegialer Höflichkeit in ihrer Vergangenheit herumzuschnüffeln. Und er würde den Teufel tun und jemandem seine Naivität eingestehen. Weder einem Fremden noch seinen Freunden, mit denen er nach Vegas gekommen war.
 

Aber seine feine Frau Gemahlin konnte sich auf etwas gefasst machen. Er griff nach der Heiratsurkunde, die auf dem Tisch lag. Sobald er ein paar Tage freihatte, würde er nach Vegas zurückkehren und auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anstellen. Er würde Amber suchen – sofern das überhaupt ihr richtiger Name war – und eine Erklärung von ihr verlangen. Und dann auch gleich die Scheidung. Beides setzte natürlich voraus, dass er sie fand.
 

Zu dumm, dass er am Montagmorgen vor Gericht erscheinen musste. Die Causa Amber Rose würde also vorerst warten müssen.
 



 Mit Amber an seiner Seite begab sich Marshall in die Penthouse-Suite des Nobelhotels, in dem das Spiel stattfinden sollte. Während er Mikes Geld gegen Jetons eintauschte, versuchte sich Amber mit dem Gedanken zu trösten, dass Mike ja versprochen hatte, halbe-halbe mit ihr zu machen, falls er gewinnen sollte. Genau genommen hatte sie also nur die Hälfte des Geldes gestohlen, besser gesagt, geliehen. Aber mit solchen Wortklaubereien ließ sich ihr schlechtes Gewissen auch nicht beruhigen.
 

Das Geld gehörte Mike, und sie hatte nicht vorgehabt, auch nur einen Cent davon zu nehmen. Aber sie und ihr Partner hatten eine Abmachung getroffen, und wenn heute Nacht alles nach Plan lief, würde sie Mike alles auf Heller und Pfennig zurückzahlen und sich damit hoffentlich eine zweite Chance bei ihm erkaufen können.
 

Marshall machte heute Abend einen auf geschniegelter Mafioso. Er hatte sich die Haare mit Gel zurückgekämmt und trug ein weißes Jackett. Er sah aus wie Andy Garcia in Ocean’s Eleven, fand er jedenfalls. Wenn Amber ihn anblickte, sah sie nur einen verlogenen Bastard.
 

»So, nun sind alle hier, es kann losgehen«, verkündete Marshall.
 

Bobby Boyd, ein grobschlächtiger Texaner mit polternder Stimme und einem großen Cowboyhut, nickte. »Texas Hold’em, Jungs«, dröhnte er. »Niemand schlägt King Bobby in seinem Lieblingsspiel.«
 

Er hatte mindestens ein Dutzend Mal in der dritten Person von sich geredet, seit sie einander vorgestellt worden waren. »King Bobby« besaß nach eigenen Angaben zahlreiche Gebrauchtwagenhandlungen in ganz Texas und war Millionär. »Können Sie alles bei Google nachlesen, wenn Sie wollen …« Nein, wollte Amber nicht.
 

»Denken Sie dran, Lady, falls Ihr Freund gewinnt, besorgt Ihnen King Bobby den schnittigsten Gebrauchtwagen von ganz Texas; die Marke dürfen Sie sich aussuchen«, versprach er Amber.
 

Er brach in schallendes Gelächter aus, wohl, weil King Bobby unbesiegbar war, wenn es um Texas Hold’em ging. Ergo würde sie nie eines seiner Autos zu sehen bekommen.
 

»Ist der Knabe nicht zum Anbeißen?«, säuselte seine Begleiterin Emmy Lou, die aussah wie Dolly Parton, nur älter.
 

»Er ist der … King«, bestätigte Amber mit einem gezwungenen Lächeln.
 

Emmy Lou umarmte King Bobby stolz.
 

»Du schnürst mir die Luft ab, Frau. Der King muss atmen können, wenn er gewinnen will.«
 

Dann wurden auch schon die Karten gemischt und ausgeteilt, die Spieler machten ihre Einsätze. Amber verfolgte das Ganze wie durch einen Nebelschleier hindurch. Sie hätte sich konzentrieren und Marshall Zeichen geben sollen, war aber nur halb bei der Sache.
 

Diese Emmy Lou lenkte sie ab. Sie musste einst eine richtige Schönheit gewesen sein, wenn auch etwas zu aufgetakelt, doch das Alter und ihr Lebensstil hatten ihren Tribut gefordert: Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht mit Falten übersät, aus denen das getrocknete Make-up bröckelte, und ihr Busen hing so schlaff herunter, dass ihr Dekolleté längst aufgehört hatte, eine Zierde zu sein, was ihr gar nicht bewusst zu sein schien. Unablässig scharwenzelte sie um King Bobby herum.
 

Amber wollte gar nicht wissen, ob sie seine Dauer-Geliebte war oder ihm nur heute Nacht das Bett wärmen würde. Wie auch immer, sie war eindeutig nicht zu beneiden. Amber schielte auf ihr eigenes Dekolleté hinunter und sah dann zu Emmy Lou, und in diesem Augenblick konnte sie erahnen, was die Zukunft für sie bereithielt – falls sie nicht alles daran setzte, Marshall den Rücken zu kehren, sobald dieses letzte Spiel zu Ende war.
 

»Yippie! King Bobby hat wieder zugeschlagen!« Bobby breitete die Arme aus und strich seinen Gewinn ein.
 

Amber zuckte zusammen. Mist. Sie hatte offenbar einen ziemlich langen Aussetzer gehabt.
 

Während einer kurzen Unterbrechung kam Marshall wutentbrannt zu ihr und packte sie am Arm. »Reiß dich gefälligst zusammen, sonst können wir einpacken. Und wenn ich untergehe, kommst du nicht an die hundertfünfzig Riesen, die du deinem Gatten schuldest«, zischte er.
 

»Wird nicht wieder vorkommen.« Amber entwand ihm ihren Arm, und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.
 

»Das hoffe ich für dich und deinen Vater«, sagte er scharf, ehe er wieder an den Tisch zurückkehrte.
 

Das Spiel begann von neuem, und diesmal ließ sich Amber nicht mehr ablenken. Bald hatte Marshall einen ansehnlichen Berg Jetons vor sich liegen. Er ließ sich zwischendurch auch die eine oder andere Chance entgehen, damit King Bobby und die anderen Mitspieler keinen Verdacht schöpften, und Amber achtete tunlichst darauf, Marshall keine allzu auffälligen Zeichen zu geben.
 

Mit zunehmendem Alkoholkonsum wurden die Einsätze höher, und der Lärmpegel stieg.
 

Amber war froh, als sie in etwa die Hälfte des benötigten Geldes eingespielt hatten. Zeit für eine kleine Showeinlage. Sie stolzierte mit großen Schritten zu Marshall hinüber. »Schatz, du gewinnst!«, gurrte sie. »Denk an dieses traumhafte Diamantencollier, das ich bei Aladdin’s gesehen habe. Stell dir mal vor, wie hübsch es sich um meinen zarten Hals ausmachen würde.« Sie umarmte ihn, und wie um zu demonstrieren, wo genau die Halskette hingehörte, beugte sie sich dabei nach vorn, bis ihr fast die Brüste aus dem hautengen Kleid herauspurzelten. Das sollte reichen, um die Herren der Schöpfung von ihren Karten abzulenken.
 

»Noch ist es nicht vorbei, Lady. King Bobby kommt gerade erst so richtig in Fahrt.« Der rotgesichtige Texaner rieb sich die Hände und schob sich den Hut in den Nacken.
 

»Ach, kommen Sie schon, King Bobby, geben Sie einer Lady eine Chance.« Amber machte einen Schmollmund.
 

Marshall räusperte sich. »Schieb deinen Hintern aus dem Weg, Kleines. Lass die Männer spielen.«
 

Beleidigt trat sie zurück.
 

»Hey, Sie habe ich schon mal gesehen«, sagte Howard, einer der anderen Männer am Tisch plötzlich und starrte Amber an. »Und zwar in Beverly Hills.«
 

Amber erschrak. Für den Notfall hatte sie mit Marshall eine unumstößliche Regel festgelegt: Sollte einmal etwas schieflaufen, würden sie Schadensbegrenzung betreiben und die Beine in die Hand nehmen. Sie wollten ihr Leben nicht wegen ein paar Dollar aufs Spiel setzen, wenn sie an die falschen Leute gerieten. Bislang hatten sie diese Extremmaßnahme noch nie ergreifen müssen. Bislang.
 

Amber hatte sich gleich wieder im Griff und ließ ein dümmliches Tussi-Gekicher hören. »Das ist ja zum Piepen, Schatz, er denkt, ich wäre aus Beverly Hills. Ich sehe wohl aus wie ein Star!«, krähte Amber mit ihrer albernsten Stimme.
 

Marshall verdrehte die Augen. »Ich lach mich kaputt, Kleines.«
 

»Weil ich nicht wie ein Filmstar aussehe?«, fragte sie eingeschnappt.
 

Er schüttelte den Kopf. »Weil du nie außerhalb Vegas warst.« Marshall wandte sich an den Kartengeber. »Spielen wir jetzt oder nicht?«
 

Howard wirkte skeptisch, aber da bereits die Einsätze gemacht wurden, konzentrierte er sich wieder auf seine Karten.
 

Amber atmete erleichtert auf. Und wann immer eine Möglichkeit bestand, sorgte sie dafür, dass Marshall die Chance ungenutzt verstreichen ließ und Howard gewann, damit er weiter auf seine Karten schaute und nicht darüber nachdachte, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Das fehlte ihr gerade noch, dass ihr echtes Leben mit ihrem Trickbetrügerdasein kollidierte. Vor allem heute, wenn die Einsätze sowohl über ihre als auch über Marshalls Zukunft bestimmten.
 

Im Laufe der nächsten halben Stunde wurde der Berg Jetons vor Marshall immer größer, King Bobby immer unerträglicher, und Howard warf Amber ein ums andere Mal verstohlene Blicke zu, unter denen sie sich zusehends unbehaglich fühlte.
 

Nach einer schnellen Überschlagsrechnung kam sie zu dem Schluss, dass Marshall in etwa die Summe eingenommen hatte, die er benötigte, und obendrein die Hälfte dessen, was sie Mike schuldete. Sie hatten es fast geschafft.
 

»Bobby, Schätzchen, hast du uns fürs Dinner einen Tisch im Country Club reserviert?«, fragte Emmy Lou. Das exklusive Restaurant des Wynn war weltberühmt.
 

»Verdammt noch eins, siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin? Hier, ruf die Concierge an und frag nach, ob sie einen Tisch für uns reserviert hat, wenn du willst, aber lass King Bobby in Frieden.« Er drückte ihr sein Mobiltelefon in die Hand.
 

»Das war’s!« Howard sprang auf.
 

»Sag bloß, dieser Mistkerl hat schon wieder gewonnen«, knurrte King Bobby. »Schlimm genug, dass mir dieser Schleimer da in einer Tour die Suppe versalzt.« Er deutete auf Marshall.
 

Amber erstarrte vor Angst und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.
 

»Nein, mir ist nur gerade eingefallen, wo wir uns schon mal begegnet sind.« Howard zeigte auf Amber. »Den Namen habe ich zwar vergessen, aber ich vergesse niemals ein Gesicht. Sie waren Concierge in irgendeinem Hotel in Beverly Hills.«
 

Amber atmete tief durch und zwang sich zu einem dümmlichen Kichern. »Ich, eine Concierge?« Sie wandte sich an Marshall. »Hast du gehört, Schatz? Er glaubt, ich wäre schlau genug, um als Concierge zu arbeiten.«
 

»Herrgott nochmal, wie soll man sich denn bei diesem Durcheinander konzentrieren! Die Weiber schnattern wie die Gänse, und dann dieser Typ, der nur darüber nachdenkt, wo er irgendeine dämliche Schlampe schon mal gesehen hat«, echauffierte sich Chuck, ein Mitspieler aus dem Mittleren Westen.
 

»Da hat er Recht. Ich steige aus«, verkündete Marshall und pfefferte seine Karten auf den Tisch.
 

Amber wusste auch ohne erneut nachzuzählen, dass sie noch nicht genügend Geld eingesackt hatten; jedenfalls würde es nicht dafür ausreichen, dass sie mit einem reinen Gewissen, einer Erklärung und der Bitte um Vergebung zu Mike zurückkehren konnte.
 

»Ich gehe.« Marshall erhob sich.
 

»Aber, Schatz, das Collier …«
 

»Vielleicht ein anderes Mal.« Er sammelte seine Jetons ein, tauschte sie an der Kasse ein und ignorierte Amber, die hinter ihm mit dem Fuß auf den Boden klopfte, ebenso wie King Bobby, der sich lauthals darüber beschwerte, dass er keine Chance auf eine Revanche bekam.
 

Sobald Marshall sein Geld hatte, packte er Amber so fest am Arm, dass garantiert ein blauer Fleck zurückbleiben würde, und bugsierte sie hinaus, wobei er sich hastig von der Runde verabschiedete.
 

Es fiel Amber nicht leicht, ihre Wut zu unterdrücken, bis sie endlich im Auto saßen, wo sie keiner seiner Mitspieler hören konnte.
 

»Warum zum Teufel bist du gegangen, bevor wir so viel hatten, wie wir brauchen?«, tobte sie.
 

Er startete das Auto. »Tja, Superhirn, falls es dir entgangen sein sollte: Ich habe, was ich brauche.« Er öffnete sein dickes Portemonnaie und zog das Bündel großer Scheine, das er vorhin hineingestopft hatte, heraus, um fünfundsiebzigtausend Dollar abzuzählen. »Hier.« Er warf ihr die Banknoten auf den Schoß.
 

»Das ist nicht genug.«
 

»Zu dumm. Du bist leider aufgeflogen, und du kennst ja unsere Vereinbarung: Rückzug beim ersten Anzeichen von Ärger.«
 

Amber war so wütend, dass sie kaum geradeaus denken konnte. »Dieser dämliche Howard hat doch überhaupt keine Gefahr dargestellt. Was hätte er mit seinem Wissen schon groß anstellen können? Du hast absichtlich den Schwanz eingezogen, nur damit ich nicht meinen ganzen Anteil bekomme!«
 

Er schüttelte den Kopf. »Von Schwanz einziehen kann keine Rede sein. Ich bin einfach nur verdammt clever. Ich bin aus der Gefahrenzone. Aber was wirst du tun? Gehst du nun zurück zu deinem Ehemann, um ihm die Hälfte seines Geldes zu überreichen und ihm zu erklären, warum du ihn hast sitzen lassen?«, mokierte er sich über ihr Dilemma. »Oder willst du dich hier in Vegas verstecken? Nicht, dass es mich noch groß interessiert, nachdem du mich einfach hängen lassen wolltest – und das nach allem, was ich für dich getan habe.« Er schnaubte und fuhr los.
 

Sie presste die Lippen aufeinander. Er hatte sie also mit voller Absicht im Regen stehen lassen, damit sie sich entscheiden musste, ob sie mit der Hälfte des Geldes zu Mike zurückkehren oder ihm endgültig davonlaufen wollte, vorausgesetzt, dass er sie nicht aufspürte und Anzeige gegen sie erstattete. Schließlich war der Mann ein Cop.
 

Sie rieb sich die Schläfen. Weder die eine noch die andere Option erschien ihr sonderlich erstrebenswert.
 



 Der Angstschweiß stand Amber auf der Stirn, als sie an die Tür von Mikes Hotelzimmer klopfte. Es fiel ihr nicht leicht, ihm gegenüberzutreten, aber selbst wenn er sie zum Teufel jagen wollte, schuldete sie ihm eine Erklärung. Und schlappe fünfundsiebzigtausend Dollar. Wie in Gottes Namen sollte sie auf die Schnelle eine solche Summe zusammenkratzen, wo sie doch schon für die Pflege ihres Vaters aufkommen musste?
 

Vielleicht akzeptierte Mike ja MasterCard …
 

Oder vielleicht würde er sie verstehen und sie den Betrag in Raten abstottern lassen. War sie noch dieselbe Frau, die sich erst heute Morgen ein neues Leben mit Mike erträumt hatte?
 

Nach einigen Minuten rückte ein Zimmermädchen mit einem Wagen an, um die Suite zu putzen und teilte ihr mit, der Gast, der hier gewohnt hatte, sei bereits abgereist. Amber ging enttäuscht zurück zum Aufzug, aber noch gab sie die Hoffnung nicht auf.
 

Sie kannte seinen vollen Namen und wusste, dass er Polizist war und in Boston lebte. Während sie durch die Lobby ging und sich eine Strategie zurechtlegte, wie sie ihn finden könnte, erspähte sie plötzlich einen großen, kräftig gebauten Mann mit Cowboyhut.
 

King Bobby Boyd und Emmy Lou standen am Empfangsschalter und unterhielten sich mit Ambers Freundin Caroline, die hier als Concierge arbeitete. Dabei hatte das Spiel in einem ganz anderen Hotel stattgefunden, und keiner der Spieler hatte gewusst, wo die anderen wohnten. Vielleicht war King Bobby ja zufällig auch im Bellagio abgestiegen; es hätte gut zu seiner großspurigen Art gepasst. Er war mit dem Spielverlauf alles andere als zufrieden gewesen, und Amber wollte ihm jetzt auf keinen Fall über den Weg laufen – nicht, solange sie in ihrer großen Handtasche fünfundsiebzigtausend Dollar spazieren trug.
 

Um nicht gesehen zu werden, ging Amber hinter einer Säule in Deckung, und als eine große Gruppe von Leuten vorbeikam, mischte sie sich unter sie, in der Hoffnung, dass sie in der Menge nicht weiter auffallen würde.
 

»Huhu, Amber!«
 

Ambers Herz setzte einen Takt aus, als sie Emmy Lous unverwechselbaren Südstaatenakzent vernahm. Lauf!, befahl ihr ihr Bauchgefühl, und genau das tat sie. In geduckter Haltung hastete sie zur Spitze der Menschenschlange am Taxistand, drückte dem Hotelpagen einen Zwanziger in die Hand und sprang in das erste freie Taxi.
 

»Fahren Sie einfach los«, befahl sie dem Fahrer mit klopfendem Herzen. Sie musste erst kurz verschnaufen und sich überlegen, wohin sie wollte.
 

Also: Als Erstes musste sie herausfinden, warum King Bobby im Hotel gewesen war. Hatte er sich nach ihr erkundigt? Sie zog ihr Handy heraus und durchsuchte ihre Telefonbucheinträge nach Carolines Durchwahl am Empfang im Bellagio. Amber hatte landauf, landab Kontakte, insbesondere in Los Angeles und hier in ihrer Heimatstadt. Allerdings hatte sie sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gepflegt. Als Concierge hatte sie sich eine ganze Reihe Leute warm halten müssen, die zu jeder Tages- und Nachtzeit die unmöglichsten Dinge für sie auftreiben konnten. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, ihren Gästen selbst die obskursten Wünsche erfüllen zu können. Und wenn sie selbst nicht dazu in der Lage war, konnte sie sich auf ihr Netzwerk verlassen. Sie musste nur einen Notruf absetzen, und schon eilten ihr Hunderte von Kollegen zu Hilfe. Der Person, die den gesuchten Gegenstand auftrieb, schuldete man dann einen Gefallen. Amber hatte solche Herausforderungen geliebt.
 

Sie vermisste ihren alten Job, ihr altes Leben. Ein Leben, für das sie hart gearbeitet hatte, und auf das sie hatte stolz sein können. Ganz im Gegensatz zu ihrem jetzigen Dasein.
 

Caroline ging sofort ans Telefon. »Caroline du Zutter, Bellagio Concierge, was kann ich für Sie tun?«
 

»Caroline, hier ist Amber Rose. Ich weiß, es ist ein Weilchen her, aber …«
 

»Amber! Das ist ja ein Zufall! Deinetwegen hatte ich heute schon einen richtig spannenden Tag.«
 

Amber beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Fahren Sie einfach geradeaus«, befahl sie. »Ich lasse Sie gleich wissen, wohin … Entschuldige, sprich weiter«, sagte sie zu Caroline.
 

»Es haben sich gleich zwei Leute hier nach dir erkundigt. Der Erste war ein richtiger Adonis. Wollte wissen, ob du im Bellagio abgestiegen bist.«
 

»Mike«, stellte Amber fest.
 

»Detective Michael Corwin vom Boston Police Department, um genau zu sein.«
 

Amber schluckte schwer, überwältigt von der Erinnerung an ihn. »Was hast du ihm erzählt?«
 

»Nichts. Ich war gerade nicht da. Er hat mit Nikki geredet, die gestern Nachtschicht hatte. Sie ist neu. Sie hat ihm gesagt, sie würde dich nicht kennen, und er hat seine Karte dagelassen und gemeint, sie soll ihn kontaktieren, wenn sie irgendetwas hört. Sie hat mich nach dir gefragt, als ich gekommen bin, aber ich habe mich dumm gestellt.«
 

»Ich schulde dir was, Caroline.«
 

»Ich wollte erst mit dir reden und herausfinden, was er wollte, ehe ich irgendetwas über dich preisgebe. Aber eins muss ich dir lassen: Nikki hat ihn mir gezeigt, als er ausgecheckt hat. Er sieht absolut umwerfend aus. Willst du mir nicht ein wenig über ihn erzählen?«
 

Amber zwang sich zu lachen. »Noch nicht. Wer hat noch nach mir gefragt?«
 

»Irgend so ein lauter, beleibter Texaner. Er hat gerade einen Tisch fürs Abendessen reserviert, als seine Frau plötzlich deinen Namen rief. Ich habe vergeblich nach dir Ausschau gehalten, aber sie war ganz aufgebracht, weil du angeblich das Weite gesucht hast. Worauf ihr Begleiter meinte, was sie denn erwarten würde in Anbetracht der Tatsache, dass man ihn ausgenommen hatte wie eine Weihnachtsgans. Ich wusste nicht, was er meinte, und es ist mir auch egal. Der Kerl redet doch so viel Mist, dem kann man kein Wort glauben«, dröhnte Caroline in einer wenig überzeugenden Imitation von King Bobby.
 

Diesmal musste Amber wirklich lachen. »Gut erkannt. Ein Freund von mir hat ihn verärgert; nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste«, schwindelte sie und kreuzte vorsichtshalber Zeige- und Mittelfinger. »Es hat also niemand etwas über mich ausgeplaudert. Da bin ich ja beruhigt.«
 

»Nun ja … Der Typ fing an, davon zu faseln, er hätte Connections, und er würde, wenn er keine Antworten bekommt, ein paar Leute daran erinnern, dass sie ihm noch einen Gefallen schulden, und dann bekämen wir alle Ärger. Ich hab ihm kein Wort geglaubt. Ich sage nur, Hunde, die bellen …«
 

Ambers Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr kam King Bobby durchaus gefährlich vor. Falls er irgendwelche Unterweltkontakte hatte, würde sie großen Ärger bekommen, sofern er sie für seine Verluste verantwortlich machte. »Und was ist dann passiert?«, erkundigte sich Amber.
 

»Erinnerst du dich noch an Danny Heath?« Carolines Stimme troff vor Verachtung.
 

»Der satanische Hotelpage?« Amber erinnerte sich nur zu gut an ihn aus der Zeit, als Danny Heath noch im Crown Chandler gearbeitet hatte.
 

»Genau der«, bestätigte Caroline. »Er hat alles mit angehört und angedeutet, dass ihm dein Name ein Begriff sei. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, hatte ihm der Texaner schon einen Fünfziger zugesteckt, und dann hat Danny ihm erzählt, dass du als Concierge in Beverly Hills gearbeitet hast. Ich habe ihn auf einen Botengang geschickt, bevor er noch mehr ausplaudern konnte.«
 

»Du bist ein Engel. Du hast ja meine Handynummer; würdest du mir Bescheid geben, falls sonst noch jemand nach mir fragt?«
 

»Klar, dann melde ich mich umgehend«, versprach Caroline.
 

»Ich schulde dir was«, wiederholte Amber.
 

»Darauf komme ich bestimmt bald zurück. Du bist die Beste wenn es darum geht, irgendetwas aufzutreiben. «
 

»Jederzeit«, versprach Amber und legte auf.
 

Sie rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. King Bobby wusste ihren Vornamen und von ihrem früheren Beruf. Und nachdem Howard wiederholt behauptet hatte, er würde sie aus Los Angeles kennen, musste sie davon ausgehen, dass Bobby sie über kurz oder lang aufspüren würde. Aber es würde ihn eine Menge Zeit, Geld und Geduld kosten, und ohne guten Grund würde er all das wohl kaum investieren.
 

Allerdings war Stolz ein verflixt guter Grund, vor allem für einen Mann wie King Bobby. Was ahnte er? Und hinter wem war er her? Wenn er auch nur den geringsten Verdacht hegte, dass sie mit Marshall unter einer Decke steckte … Der Gedanke ließ sie schaudern.
 

Sie zog ihre Heiratsurkunde hervor und strich sie glatt. »Michael Corwin, geboren in Stewart, Massachusetts, wohnhaft in Boston«, las sie halblaut. Sie biss sich auf die Unterlippe, als vor ihrem inneren Auge das Bild ihres sexy Retters entstand.
 

Schon der Gedanke an ihn weckte ein Kribbeln in ihr.
 

Doch ihr Vater und seine Sicherheit hatten wie immer oberste Priorität. Sie musste ihn sofort in einem anderen Pflegeheim einquartieren.
 

Als sie sich damals für sein jetziges Zuhause entschieden hatte, war auch noch ein zweites Heim in die engere Auswahl gekommen, sauber, sicher … und erschwinglich. Dorthin würde sie ihn bringen. Und sie würde dafür sorgen, dass nur sie selbst und ihr Freund Paul zu ihm vorgelassen wurden.
 

Sie kannte Paul aus der Teenagerzeit. Er hatte im Nebenhaus gewohnt, als sie noch bei ihren Großeltern gelebt hatte, und seitdem waren sie beste Freunde und hatten über die Jahre stets Kontakt gehalten. Er war wie der Bruder, den sie nie gehabt hatte, und er würde sich bestimmt gern um ihren Vater kümmern. Und vor allem konnte sie ihm vertrauen. Er würde ihren Aufenthaltsort nicht ausplaudern.
 

Mit dem Bargeld, das sie für die Pflege ihres Vaters gespart hatte, konnte Paul dafür sorgen, dass ihr Vater sich gut einlebte, während sie zusah, dass sie aus der Stadt verschwand.
 

Und sobald sie im Flieger nach Boston saß, konnte sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wie es mit Mike weitergehen sollte.
 



 Sie würde zurückkommen. Es war nur eine Frage der Zeit, dachte Marshall. Nicht etwa weil Amber dieses Leben so liebte wie er, sondern weil sie ein Team waren. Sie war auf Sam Brenners Schoß groß geworden und hatte von ihm sämtliche Tricks der Branche gelernt, aber das war noch nicht alles: Sie war mit einem schier unglaublichen Gedächtnis ausgestattet, und mit einer Wahnsinnsfigur obendrein.
 

Und sie gehörte ihm. Zugegeben, sie hatte diesen Cop geheiratet, worüber sich Marshall anfangs tierisch aufgeregt hatte. Aber dann war ihm klar geworden, dass er sie lediglich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen musste. Sie hatte schon einmal solche Faxen gemacht, war einfach losgezogen, um in L.A. zu leben, aber sie war zurückgekommen.
 

Zu ihm.
 

Sobald sie eine Schulter zum Anlehnen benötigte, stand sie unweigerlich wieder bei ihm vor der Tür. Genau das würde auch passieren, sobald dieser dämliche Paragrafenreiter ihr das Herz gebrochen hatte. Und dann würde Marshall sie mit offenen Armen empfangen.
 

  


Kapitel 4
 

Der Gerichtstermin war ein Kinderspiel. Der Pflichtverteidiger kam frisch von der Uni, noch ganz grün hinter den Ohren. Der Typ hatte keinen blassen Schimmer von der Materie, so dass Mike rechtzeitig zum Mittagessen fertig wurde. Dann machte er sich auf den Weg zu dem Café neben seiner Dienststelle, wo er mit seinem Cousin Derek verabredet war. Derek hatte ihn am frühen Morgen angerufen und gesagt, sie müssten sich unterhalten.
 

Mike hatte den Verdacht, dass sein Vater Ärger machte. Bestimmt hatte Edward wieder einmal eine seiner irrationalen esoterischen Maßnahmen ergriffen, um seine Familie vor dem Fluch zu beschützen. Für ihn schien es keine Rolle zu spielen, dass die Frau, die die Corwin-Männer zur Zeit der Salemer Hexenprozesse mit besagtem Fluch belegt hatte, seit Jahrhunderten tot war und dass die Leute, die den Glauben daran unbedingt aufrechterhalten wollten, mittlerweile unschädlich gemacht worden waren.
 

Die Familie Perkins hatte sich an der Küste angesiedelt und verdiente sich ihr Geld mit Schifffahrt und Immobiliengeschäften. Mary Perkins, eine Nachfahrin jener angeblichen Hexe, saß seit kurzem wegen Betrug, Erpressung und einer ganzen Reihe weiterer Vergehen im Gefängnis. Ihre Enkelin Elizabeth hatte sich eigentlich wegen Brandstiftung vor Gericht zu verantworten, weil sie das Wave, einen legendären Nachtclub in Perkins, abgefackelt hatte, befand sich aber vorläufig in einer Nervenheilanstalt, bis man festgestellt hatte, ob sie zurechnungsfähig war oder nicht. Beide Frauen hatten versucht, mithilfe des Corwin-Fluches ihre Machtposition in der Stadt aufrechtzuerhalten. Nachdem man ihnen das Handwerk gelegt hatte, hoffte die jüngste Generation der Corwin-Männer – Mike, siebenundzwanzig, Jason, sechsundzwanzig, und Derek, zweiunddreißig –, dass die alten Geschichten allmählich in Vergessenheit geraten würden. Genau das wollten jedoch ihre Väter, sehr zum Leidwesen der drei jungen Männer, möglichst verhindern. Die ältere Generation glaubte nach wie vor unerschütterlich an den Fluch.
 

Das traf insbesondere auf Mikes Vater zu. Zumindest war er derjenige, der sich davor am meisten fürchtete.
 

Nach allem, was Mike gerade in Las Vegas widerfahren war, hätte er beinahe geneigt sein können, zu verstehen, warum sein Vater an einen solchen Unsinn glaubte. Beinahe. Schließlich hatte er eine Wildfremde vom Fleck weg geheiratet, nur weil er sich eingebildet hatte, es gäbe eine besondere Verbindung zwischen ihnen, und am Ende hatte er sowohl sie als auch seinen Gewinn verloren.
 

Als er beim Café eintraf, war Derek schon da. Die beiden sahen einander ziemlich ähnlich – Derek hatte dunkles Haar wie Mike, nur war seines kurzgeschnitten, während Mike zumeist einen großen Bogen um Friseure machte.
 

»Hi, Cousin, wie läuft’s denn so?«, erkundigte sich Mike und nahm auf der Vinyl-Sitzbank Platz.
 

»Eigentlich gar nicht übel, in Anbetracht der Umstände. « Derek grinste breit. Das tat er ständig, seit er seine Jugendliebe Gabrielle Donovan geheiratet hatte.
 

»Du meinst, in Anbetracht des Fluches?«, fragte Mike mit einem vielsagenden Blick.
 

Im Gegensatz zu Mike, der den Fluch schlicht und einfach ignorierte, hatte Derek nach der Highschool bewusst mit seiner großen Liebe Gabrielle Schluss gemacht, um dem Schicksal der Corwin-Männer zu entgehen. Später hatte er eine andere Frau geschwängert und sie geheiratet. Da keine Liebe im Spiel gewesen war, hatte er gehofft, er könne dem Fluch auf diesem Weg ein Schnippchen schlagen und trotzdem eine Familie und ein Kind haben. Doch die Ehe war gescheitert, und vor etwas mehr als einem Jahr war Gabrielle, inzwischen eine erfolgreiche Autorin, zurückgekommen, um Mikes sturen Cousin zu heiraten und ihm zu beweisen, dass es keinen Fluch gab – nur Zufälle und falsche Entscheidungen. Und das demonstrierte sie ihm nach wie vor jeden Tag. Derek war noch immer misstrauisch, doch er war zu dem Schluss gekommen, dass er Gabrielle zu sehr liebte, um sein Leben ohne sie zu verbringen.
 

Derek stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf. »In Anbetracht der Tatsache, dass uns dein Vater in den Wahnsinn treibt.«
 

»Was kann ich Ihnen bringen?«, unterbrach ihn die Bedienung gerade im richtigen Moment. Oder auch nicht, das kam auf die Betrachtungsweise an.
 

Derek klappte die Speisekarte zu und bestellte einen Hamburger mit Pommes.
 

»Für mich auch, bitte«, schloss sich Mike an.
 

Sie bestellten außerdem jeder eine Cola, und kaum war die Kellnerin weg, kehrte Mike zum Thema zurück.
 

»Okay, was hat mein alter Herr diesmal angestellt?«
 

Dereks Miene verdüsterte sich. »Neuerdings ist er auf dem Voodoo-Trip.«
 

Mike war nicht überrascht. In den vergangenen Jahren hatte sich sein Vater auf der Suche nach Schutz vor dem Fluch zum passionierten Esoteriker entwickelt. Er hatte in den Bäumen vor seinem abgelegenen Haus Jujus aufgehängt und uralte Totempfähle aufgestellt. Mike konnte mit derlei Schnickschnack rein gar nichts anfangen, und er wollte auch nichts damit zu tun haben. Er hielt sich von seinem Vater und dessen verrückten Ideen fern, und das war auch gut so.
 

»Und?«, hakte Mike widerwillig nach.
 

»Er jagt sogar Gabrielle Angst ein, was gar nicht so einfach ist, wie du weißt.«
 

Als Autorin, die davon lebte, paranormale Phänomene aufzuklären, ließ sich Gabrielle nicht so schnell ins Boxhorn jagen. Wenn Edward das geschafft hatte, war er zweifellos ziemlich übers Ziel hinausgeschossen. »Erzähl«, forderte Mike seinen Cousin mit einer entsprechenden Handbewegung auf.
 

»Nun, wir wollten es nicht an die große Glocke hängen, aber vor etwa einem halben Jahr hatte Gabrielle eine Fehlgeburt«, berichtete Derek mit leiser Stimme.
 

»Oh, Mist.« Mike schüttelte betrübt den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Tut mir leid für euch.«
 

Derek beugte den Kopf, dankbar für die Anteilnahme. »Der Arzt meinte, so etwas könnte schon einmal vorkommen. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass es noch einmal passieren wird oder dass wir kein gesundes Baby bekommen können.«
 

»Gott sei Dank.« Mike atmete erleichtert auf.
 

»Und wir versuchen es bereits wieder.« Jetzt grinste Derek wieder. »Aber dein Vater hat das mit der Fehlgeburt irgendwie rausgekriegt. Gabrielle hat sich neulich mit ihrer Freundin Sharon in der Stadt getroffen. Wir vermuten, dass er zufällig ihr Gespräch mit angehört hat.« Er schüttelte den Kopf. »Seitdem ist er besessen von dem Wunsch, sie zu beschützen.«
 

Mike fluchte leise in sich hinein. »Tut mir echt leid. Mein Vater dreht total durch, sobald er spitzkriegt, dass einer der Corwin-Männer verliebt ist und sich irgendwelche Schwierigkeiten anbahnen.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Durchgedreht ist er schon lange, Mike.«
 

Das war Mike durchaus bewusst, aber es ging ihm entschieden gegen den Strich, sich diese Tatsache eingestehen zu müssen. Als Kind hatte er sich oft davor gefürchtet, so zu werden wie sein Vater. Heute war er stolz darauf, wie hervorragend er sein Leben meisterte. Er war Polizist, sprich, er übte einen Beruf aus, der ihn dazu befähigte, andere zu beschützen. Genau das war ihm bei seinem Vater nie so recht gelungen. Edward bekämpfte seine eigenen Dämonen; Mike bekämpfte sozusagen die Dämonen anderer Leute – und erhielt sich auf diese Weise seine geistige Gesundheit.
 

»Wir wissen doch alle, dass bei meinem Vater eine Schraube locker ist.«
 

»Das schon, aber jetzt hat er seinen Kampf gegen den Fluch offenbar auch auf andere Familienmitglieder ausgedehnt. Als Gabrielle letztens nach Hause kam, hatte er ein rotes Pulver auf die Schwelle zur Eingangstür gestreut.«
 

»Hier in Boston oder in Stewart?«, fragte Mike, denn Derek und Gabrielle besaßen neben dem Haus in seiner Heimatstadt Stewart, in dem er nun mit Gabrielle wohnte, auch eine Wohnung in der Innenstadt von Boston. Dort hatte Gabrielle bis zu ihrer Hochzeit gelebt, und sie hatte ihr ehemaliges Domizil als Stadtwohnung und Büro behalten, damit sie beispielsweise vor wichtigen Abgabefristen in Ruhe arbeiten konnte.
 

»In Stewart. Aber gut, dass du mich erinnerst. Ich sollte wohl noch bei Gabrielles Wohnung vorbeischauen, ehe ich wieder nach Hause fahre. Ich will auf keinen Fall, dass Gabrielle eine Überraschung von deinem Vater vorfindet, wenn sie das nächste Mal herkommt.«
 

»Ich bin sicher, da musst du dir keine Sorgen machen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich so weit von zu Hause weg traut. Du etwa?« Edward wagte sich ja kaum je nach Stewart hinein, geschweige denn über die Stadtgrenze hinaus.
 

Derek schüttelte den Kopf. »Nein, aber man kann nie wissen. Nach der Sache mit dem roten Pulver hat er quer vor unserer Eingangstür eine Schnur gespannt, um ein paar Voodoo-Puppen daran aufzuhängen. Gabrielle meinte, sie wäre beinahe erdrosselt worden, weil er dafür eine durchsichtige Anglerleine verwendet hat.«
 

»Ich werde mit ihm reden«, versprach Mike. »Ich rufe ihn heute Abend an.«
 

»Ich glaube, er hat sein Telefon abgemeldet, aus Angst vor wandelnden Geistern oder irgend so einem Quatsch.«
 

Mike hob überrascht die Augenbrauen. »Bist du sicher? Ich habe doch erst neulich mit ihm gesprochen … Bevor ich am Donnerstag nach Vegas gefahren bin.«
 

»Hast du ihn angerufen oder …«
 

»Er hat sich übers Handy bei mir gemeldet.«
 

»Dafür braucht man ja keinen Anschluss im Haus, hat er mir erklärt, als ich ihn am Samstag besucht habe.« Derek zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Für ihn ergibt es Sinn, mehr weiß ich auch nicht. Ich habe ihm so freundlich wie möglich beizubringen versucht, dass Gabrielle seine Sorge zu schätzen weiß, aber nicht allenthalben auf seine Talismane, Voodoo-Puppen und dergleichen stoßen möchte.« Derek hob resigniert die Hände. »Ich glaube nicht, dass es etwas genützt hat.«
 

»Das kann ich mir auch nur schwer vorstellen«, pflichtete Mike ihm bei. »Er ist total besessen. Ich werde sehen, was ich ausrichten kann«, versprach er.
 

Doch Mike machte sich keine allzu großen Hoffnungen. Seine Mutter hatte Edward wiederholt gedroht, sie würde ihn verlassen, weil sie seine verrückten Machenschaften nicht mehr länger ertragen könne, und da das nicht das Geringste bewirkt hatte, war sie irgendwann gegangen. Seitdem trieb Edward es nur noch bunter, war noch tiefer in seiner eigenen Welt versunken.
 

Die Bedienung kam mit ihren Burgern. Während sie die Teller vor ihnen auf den Tisch stellte, dachte Mike über die Ehe seiner Eltern nach, die angeblich »verflucht« gewesen war.
 

Seine Mutter Renee hatte sich in Edward verliebt, als er noch einigermaßen normal gewesen war. Doch bevor sich die beiden kennengelernt hatten, war Edward in eine Frau namens Sara Jean verliebt gewesen, der auch Edwards Bruder Thomas schöne Augen gemacht hatte. Schließlich hatte Sara Jean Thomas geheiratet, und durch diese Erfahrung war etwas in Edward zerbrochen. Renee waren im Laufe der Jahre Gerüchte zu Ohren gekommen, wonach sie nur Edwards zweite Wahl gewesen sei. Das und seine schwierige Persönlichkeit, mit der sie nur schwer zurechtkam, und die über die Jahre nur noch komplizierter wurde, hatten Renee schließlich dazu getrieben, Edward zu verlassen.
 

Seitdem war sie glücklich mit einem Arzt verheiratet und führte ein normales Leben, und Mike beneidete sie.
 

Er würde für Derek und Gabrielle alles in seiner Macht Stehende tun, aber er kannte Edward, und er wusste, dass nichts auf der Welt seine Meinung ändern konnte, wenn er sich wegen des Fluchs etwas in den Kopf gesetzt hatte.
 

Mike wandte seine Aufmerksamkeit dem Mittagessen zu. »Ich bin fast am Verhungern. War ein langer Tag vor Gericht«, bemerkte er und machte sich über seinen Burger her. Er nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, ihn mit Ketchup zu garnieren.
 

»So, nun aber zu anderen, aufregenderen Dingen. Wie war’s in Las Vegas?«, fragte Derek, und nahm ebenfalls einen großen Bissen von seinem Burger.
 

Prompt war Mike der Hunger schon wieder vergangen. Er ließ schweigend den Burger sinken.
 

»War es echt so toll?«, wollte Derek wissen.
 

Wenn es irgendjemanden gab, dem Mike die Wahrheit anvertrauen konnte, dann war es sein Cousin Derek. »Du kennst doch die Redewendung, ›was in Vegas passiert, bleibt in Vegas‹?«
 

Sein Cousin nickte. »Ja, und?«
 

Mike atmete einmal tief durch, dann erzählte er seinem Cousin die ganze Geschichte.
 

»Also sind sowohl die Frau als auch die Moneten in Vegas geblieben«, fasste Derek zusammen. Er schüttelte den Kopf. »Schöner Mist. Warum erstattest du nicht Anzeige? Du bist immerhin Detective.«
 

»Eben deswegen. Wo bleibt denn meine Glaubwürdigkeit, wenn ich öffentlich zugebe, dass ich auf den ältesten Trick der Welt reingefallen bin?« Genau das war es, was ihn nach wie vor beschäftigte. Was ihm auf dem Flug zurück nach Boston ebenso den Schlaf geraubt hatte wie vergangene Nacht, als er wieder zu Hause in seinem eigenen Bett lag. Wie hatte er Amber nur so völlig falsch einschätzen können? Ihren ernsten Blick, ihre aufrichtig wirkende Freude, diese Verbindung zwischen ihnen.
 

»Erst muss ich noch einmal mit ihr reden.« Weil das alles einfach nicht zusammenpasste. Er war Polizist. Er handelte meistens aus dem Bauch heraus und lag mit seiner Menschenkenntnis nur selten daneben.
 

»Sie hat dich in deinem Stolz verletzt.« Derek trank seine Cola aus und bedeutete der Bedienung, ihm nachzuschenken. »Du willst nicht zugeben, dass sie dich reingelegt hat, also lässt du sie ungeschoren davonkommen?«
 

»Ich kehre bei der erstbesten Gelegenheit zurück nach Vegas. Ich werde sie finden und sie zur Rede stellen, und dann reiche ich die Scheidung ein.«
 

»Vergiss nicht, Anzeige zu erstatten«, ergänzte Derek. »Eine Frage hätte ich da aber noch.«
 

»Schieß los.«
 

»Um es mit Jay Leno zu sagen, als er Hugh Grant in der Sendung hatte: Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«
 

Er hatte sich eben gar nichts gedacht. Er hatte sein Hirn ausgeschaltet und nur noch gefühlt, und es war verdammt großartig gewesen. Weshalb er sich bei Licht betrachtet nur noch dämlicher vorkam.
 

»Vergiss es. Gib Bescheid, wenn du nach Las Vegas fliegst. Ich komme mit und steh dir in der Sache bei«, sagte Derek.
 

»Ich weiß es zu schätzen.« Aber Mike hatte eigentlich nicht vor, seinen Cousin mitzunehmen.
 

Wenn er Amber das nächste Mal gegenüberstand, wollte er mit ihr allein sein.
 

Bald darauf verabschiedete sich Mike von seinem Cousin und machte sich auf den Weg zur Wache, um für den bevorstehenden Tag noch etwas Papierkram zu erledigen. Den Nachmittag hatte er sich vorsichtshalber frei genommen, für den Fall, dass die Verhandlung lange dauern würde. Und so wollte er den Rest des Tages möglichst sinnvoll nutzen.
 

Ziemlich müde und noch unter dem Jetlag leidend kam er schließlich nach Hause. Als er seine Wohnung aufschloss, stellte er fest, dass der Sicherheitsriegel nicht eingerastet war. Diese Tatsache versetzte ihn sogleich in Alarmbereitschaft. Er war heute Morgen zwar müde gewesen, aber sicher nicht zu müde, um richtig abzuschließen.
 

Mit der Hand auf dem Pistolenhalfter ging er hinein. Alles wie immer. Er schlich durch den Flur, warf einen kurzen Blick in die Küche, passierte das leere Wohnzimmer. Als er ins Schlafzimmer kam, traf ihn beinahe der Schlag.
 

Auf seinem Bett thronte Amber, mit nichts weiter außer einem seiner Hemden bekleidet. Sie kam ihm vor wie eine Fata Morgana. Das Hemd, das ihr ohnehin viel zu groß war, stand praktisch bis zum Bauchnabel offen und gewährte Mike einen Blick auf ihr üppiges Dekolleté, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Ihre langen Beine waren nackt, die Zehen mit den rot lackierten Nägeln blitzten neckisch unter seiner marineblauen Decke hervor. Und die wilde blonde Lockenmähne, die sich wirr über ihre Schultern ergoss, ließ ihn alles vergessen bis auf die unmittelbare, mehr als eindeutige Reaktion seines Körpers.
 

Er blinzelte ein paar Mal, überzeugt davon, dass sie eine Sinnestäuschung war. Vergeblich. Sie war immer noch da. Erst jetzt nahm er auch die übrigen Details wahr.
 

Sie hatte einen ganzen Berg Geldscheine über sein gesamtes Bett verteilt.
 

»Amber!?!«
 

War sie wirklich hier, oder träumte er? Er durchlebte in Sekundenschnelle eine ganze Reihe widersprüchlichster Gefühle, angefangen von Begehren über Erleichterung, Schock und Dankbarkeit bis hin zu Neugierde, gefolgt von neuerlichem Begehren.
 

Bis sie flötete: »Hi, Schatz, ich bin zu Hause«, und ihm neckisch zuwinkte.
 

Jetzt erst meldete sich die Wut, die er gleich zu Anfang hätte empfinden sollen. »Was zum Teufel soll das?«
 

»Ich weiß, dass du sauer bist, und du hast auch allen Grund dazu, aber bevor du etwas sagst, sieh dich erst einmal um: Ich habe dir dein Geld zurückgebracht. Zugegeben, noch nicht alles; um genau zu sein, ist es erst die Hälfte. Abzüglich dem Geld für ein Taxi und ein Flugticket. Ich kann dir sofort alles erklä…«
 

»Zieh dich an.« Er trat einen Schritt auf sie zu, sammelte ihre Kleider auf, die sie achtlos am Fußende des Betts liegen gelassen hatte, und warf sie ihr in den Schoß. »Ich warte nebenan auf dich.«
 

Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange sie praktisch nackt war und sich so lasziv auf seinem Bett räkelte. Von allen Seiten stürmten die Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht auf ihn ein. Er brauchte einen klaren Kopf, wenn er wie der nüchterne Detective auftreten wollte, der er jetzt war und nicht mehr wie der Waschlappen, der ihr in Las Vegas aus der Patsche geholfen hatte – und sich dafür von ihr hatte austricksen lassen.
 



 Es hätte schlechter laufen können, dachte Amber. Sie hatte das begehrliche Funkeln in Mikes Augen gesehen, ehe er sich wieder unter Kontrolle gehabt und seiner Wut freien Lauf gelassen hatte.
 

Mit diesem Begehren würde sie arbeiten. Amber hatte nur ein einziges Ziel – sie wollte wieder ein gutes Leben führen, so wie früher, bevor ihr Vater krank geworden war. Dank Mike und der überstürzten Heirat mit ihm boten sich ihr völlig neue Möglichkeiten, die sie auch zu nutzen gedachte. Sie durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen.
 

Bevor sein Zorn die Überhand gewinnen konnte und er sich womöglich weigerte, überhaupt mit ihr zu reden, schlüpfte sie in ihre hochhackigen Sandalen und ging zu ihm ins Wohnzimmer.
 

Er stand mit verschränkten Armen am Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Als er das Klappern ihrer Absätze auf dem Holzfußboden vernahm, drehte er sich um.
 

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich anziehen.«
 

Sie sah an sich hinunter. Sein Hemd war so lang, dass es genauso viel bedeckte wie es ein Rock mit Top getan hätte. »Ich bin angezogen.«
 

»Ich hatte da an etwas anderes gedacht.« Er schnaubte frustriert und stemmte die Hände in die Seiten. »Also gut, was soll’s. Fang an.«
 

Amber war nicht entgangen, dass er eine Waffe am Körper trug. »Würde es dir was ausmachen, vorher die Kanone abzulegen?«
 

Er verdrehte die Augen. »Ich werd dich schon nicht gleich erschießen«, knurrte er und brummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin, kam ihrem Wunsch aber nach.
 

»Nun, du wirkst ziemlich aufgebracht; was ich dir übrigens nicht verübeln kann.«
 

Er hielt eine Hand hoch. »Fangen wir ganz am Anfang an. Du hattest es von vornherein darauf angelegt, mich reinzulegen, stimmt’s?«
 

»Nein!« Das musste sie gleich zu Anfang klarstellen. »Alles, was zwischen uns passiert ist, war für mich genauso überraschend wie für dich. Und genauso echt. Ich hatte vor, da zu sein, wenn du aufwachst. Ich hatte sogar schon Kaffee gemacht, aber dann kam plötzlich dieser Anruf auf meinem Handy …«
 

»Von wem?«
 

Sie sah ihm in die Augen. »Von Marshall.«
 

»Dein Ex-Partner, der dich so mies behandelt hat?«
 

Sie nickte. »Genau der. Er war nicht gerade glücklich darüber, dass du ihn zum Teufel gejagt hast. Er hat seine rechte Hand J. R. auf uns angesetzt. Ich bin den ganzen Tag über das Gefühl nicht losgeworden, dass uns jemand folgt«, gab sie zu.
 

»Und du fandest es nicht der Mühe wert, das mir gegenüber zu erwähnen.«
 

»Du warst doch schon mit Marshall aneinandergeraten. Ich wollte nicht, dass du dich auch noch mit J. R. herumschlagen musst. Als ich dachte, ich hätte ihn gesehen, hab ich mich mit dir in die Hochzeitskapelle verdrückt, in der Hoffnung, ihn so abhängen zu können.«
 

Mike schnaubte. »Fahr fort.«
 

»Also, wie gesagt rief mich Marshall am nächsten Morgen dann am Handy an. Er wusste von dem Geld, das du gewonnen hattest, und auch von unserer Heirat. Er sagte, er hätte meinen Vater aus dem Pflegeheim entführt, in dem er untergebracht ist, und er wollte, dass ich mich mit ihm treffe und ihm das Geld aushändige, sonst … Erst wollte ich ihm nicht glauben, aber als ich im Heim angerufen habe, hieß es, Marshall hätte meinen Vater abgeholt. Ich wollte einfach nur meinen Vater zurück! Ich hatte keine andere Wahl, als zu tun, was Marshall verlangte.«
 

Er streckte die Hand aus. »Gib mir dein Mobiltelefon.«
 

Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Das ist nebenan. « Sie lief zurück ins Schlafzimmer, holte ihr Handy und reichte es ihm. »Hier. Was willst du damit?«
 

»Ich will überprüfen, ob du die Wahrheit sagst.« Er drückte einige Tasten. »So, mal sehen. Angenommene Anrufe … Anrufzeit … ein ausgehender Anruf kurz danach …«, murmelte er halblaut und hielt sich dann das Telefon ans Ohr.
 

»Was soll das werden, Officer?«
 

»Detective. Ich rufe deinen Freund Marshall an.« Gleich darauf runzelte er verärgert die Stirn und gab ihr das Telefon zurück. »Er hat sein Handy ausgeschaltet. Aber zumindest weiß ich jetzt, dass du nicht lügst, was auch immer das wert ist. Wofür wollte Marshall das Geld?«
 

»Um sich in ein Pokerspiel einzukaufen. Er brauchte dringend einen Batzen Geld, um bei jemandem seine Schulden zu begleichen. Er hat mir versprochen, dass er alles wieder reinholen würde, damit ich dir das Geld vollständig zurückzahlen kann.«
 

Mike konnte nicht glauben, was sie da für einen Schwachsinn von sich gab. »Und woher wusste Marshall so genau, dass er gewinnen würde? So viel ich weiß, zählt Pokern zu den sogenannten Glücksspielen, weil das Ergebnis nicht sicher ist.«
 

»Tja, außer man versteht sich darauf, richtig mitzuzählen. Marshall ist ein As, musst du wissen. Leider ist etwas schiefgelaufen, und er hat nur die Hälfte der Summe eingefahren, die ich dir schulde. Aber wie du dich bestimmt erinnerst, hattest du gesagt, dass die Hälfte mir gehören würde, falls du gewinnst, daher hast du streng genommen alles zurückbekommen – abzüglich der Kosten für Taxi und Flugticket, die ich dir noch erstatten werde. Allerdings hatte ich nie vor, überhaupt etwas von deinem Geld zu nehmen, deshalb verspreche ich dir hoch und heilig, dass ich dir jeden Cent der anderen Hälfte ebenfalls zurückzahlen werde.« Sie lächelte ihn mit klimpernden Wimpern an, als wollte sie das Durcheinander, das sie angerichtet hatte, herunterspielen.
 

»Oh, ja, das wirst du«, knurrte er.
 

»Nachdem ich die Sache hinter mich gebracht hatte, bin ich schnurstracks zu dir zurück ins Hotel gegangen, aber du warst schon weg«, beeilte sie sich ihm mit großen Augen zu versichern. Glaubte sie denn wirklich, dass er ihr die ganze Geschichte abkaufen würde?
 

»Du hast also ernsthaft angenommen, ich würde herumsitzen und darauf warten, dass meine Ehefrau mit dem Geld zurückkommt, das sie mir geklaut hat?«
 

Sie zuckte zusammen. »Es tut mir leid, ehrlich.«
 

»Du hättest mich wecken sollen. Ich hatte dir schon einmal gegen Marshall beigestanden. Ich hätte dir wieder geholfen.«
 

Sie holte tief Luft. »Mein Leben ist kompliziert. Ich wollte mich hier niederlassen und mit dir ein neues Leben aufbauen. Ich hatte gehofft, ich könnte über kurz oder lang auch meinen Vater nachkommen lassen, falls es mit dir klappt.«
 

»Allerdings werden wir nie erfahren, ob es geklappt hätte, weil du mir nicht vertraut hast, sobald die ersten Schwierigkeiten aufgetaucht sind.« Eine Tatsache, die ihn überraschend tief kränkte, wie Mike nun feststellte.
 

Doch auch sie wirkte nun verletzt angesichts seiner unverblümten Worte.
 

»Es hat nichts mit Vertrauen zu tun, sondern mit Gewohnheit. Ich war eben sehr lange allein. Ich hatte nie eine Mutter, und mein Vater war zwar lustig und liebevoll, aber er war fast nie für mich da. Ich bin es nicht gewohnt, andere um Hilfe zu bitten. Marshall hatte meinen Vater entführt, und es war an mir, ihn zu retten. Aber dann bin ich zurückgekommen, und jetzt bin ich hier …«
 

Nicht genug damit, dass sie ihn mit ihren langen, nackten Beinen und dem aufblitzenden Dekolleté völlig durcheinanderbrachte, jetzt fühlte er sich auch noch bemüßigt, Verständnis für sie und ihre Geschichte aufzubringen. Sie erwartete offenbar allen Ernstes, dass er ihr diese verrückte Story abkaufte. Nun, sie musste zumindest zum Teil stimmen, denn immerhin hatte sie den ganzen weiten Weg bis an die Ostküste auf sich genommen.
 

Aber sie hatte ihm garantiert noch lange nicht alles erzählt. Diese Frau bedeutete zweifellos Ärger. Warum zum Teufel fühlte er sich dann nach wie vor so heftig zu ihr hingezogen? Warum war er geneigt, ihr diese Lügengeschichte zu glauben?
 

In diesem Augenblick klingelte das Telefon und unterbrach seine Gedankengänge. Er nahm das schnurlose Gerät aus seiner Halterung. »Hallo?«
 

»Mike, hier ist Derek. Du musst herkommen und dir deinen Vater vorknöpfen. Persönlich.«
 

Verdammt. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«
 

Mike fühlte Ambers neugierigen Blick auf sich ruhen.
 

»Er hat Katzen auf unserer Veranda aufgehängt«, berichtete Derek.
 

Mike schloss die Augen und stöhnte auf. »Tote oder lebende?«, fragte er mit einem unguten Gefühl im Magen. Mit gekreuzten Fingern wartete er die Antwort ab.
 

»Ausgestopfte, aber darum geht es nicht. Verdammt noch mal, Mike, Gabrielle bekommt schon alle Zustände, wenn sie nur daran denkt, was er als Nächstes aushecken wird!«
 

Mike fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Verstehe. Ich bin in einer Stunde da.«
 

Er betrachtete Amber nachdenklich. Er hatte keine Wahl. Er würde sie nicht wieder aus den Augen lassen, bis er sich überlegt hatte, was er in dieser Sache als Nächstes unternehmen wollte.
 

»Zieh dich an. Diesmal aber richtig«, befahl er.
 

»Wohin fahren wir?«, fragte sie mit großen Augen.
 

»Wir statten deinem Schwiegervater einen Besuch ab.«
 

»King Bobby lässt sich von niemandem über den Tisch ziehen!«, brüllte Bobby Boyd in sein Handy. Am anderen Ende der Leitung war einer der Männer, die in Texas für ihn arbeiteten. Boyd hatte genügend Kontaktleute in der Unterwelt, die die Drecksarbeit für ihn erledigten, aber diesmal war eine Lady involviert, und wenn es um das schöne Geschlecht ging, hatte King Bobby Hemmungen. Fürs Erste würde er seine Verbindungen nur nutzen, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Aber falls sich diese Amber querlegte, würde er wohl oder übel zu anderen Mitteln greifen müssen, um sie zu überzeugen.
 

Doch vorerst würde er es langsam angehen lassen. »Du hörst mir jetzt genau zu und notierst dir, was ich dir zu sagen habe. Hast du etwas zum Schreiben?«
 

Er zog an seiner Zigarre und wartete ab, während der nichtsnutzige Knabe am anderen Ende der Leitung hektisch nach Stift und Papier kramte.
 

»Beruhige dich, Bobby, sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt«, mahnte ihn Emmy Lou vom Bett aus. »Schlimm genug, dass du nicht auf den Rat des Arztes hörst, der dir das Zigarrenrauchen verbot…«
 

»Bist du jetzt endlich so weit, du Einfaltspinsel?«, knurrte King Bobby in sein Telefon, ohne auf das Gejammer seiner Frau einzugehen. »Also, schreib auf. Vorname Amber, blondes Haar, Locken. Hübsches Ding. Hat als Concierge in einem der großen Hotels in Beverly Hills gearbeitet. Mal sehen, was du mit diesen Informationen rausbekommst.« Er klappte sein Handy zu und paffte weiter.
 

»Ich glaube, du bist auf dem Holzweg. Diese Amber war doch ein so nettes Mädchen. Sie hat bestimmt nichts damit zu tun, dass du verloren hast«, meinte Emmy Lou. »Sie sah mir nicht aus wie eines dieser Luder, die bewusst die Blicke der Männer auf sich ziehen, während ihre Partner die Mitspieler schröpfen. « Emmy Lou zerrte ihr Top mit dem V-Ausschnitt zurecht, um ihren Busen ins rechte Licht zu rücken.
 

»Kann schon sein, aber sie ist meine einzige Spur. Sag, was du willst, aber dieses Windei, mit dem sie unterwegs war, kam mir von Anfang an verdächtig vor. Ein Trickser wie ich lässt sich kein X für ein U vormachen. Der Kerl hat es faustdick hinter den Ohren.«
 

»Du glaubst also, er hat den King ausgetrickst, und das gefällt dir nicht.«
 

»Verdammt richtig. Ich wusste, dass er ein Gauner ist. Und dann macht sich dieses Aas auch noch aus dem Staub und gibt mir nicht einmal eine faire Chance, mein Geld zurückzugewinnen.« Es sich zurückzuholen, um genau zu sein.
 

King Bobby war bei seinem Vater in die Lehre gegangen und hatte von der Pieke auf gelernt, beim Kartenspielen zu betrügen. Die einzige Chance, gegen ihn zu gewinnen, bestand darin, ebenfalls zu betrügen.
 

»Du brauchst das Geld doch gar nicht. Du bist der reichste Mann in ganz King’s County«, gurrte Emmy Lou.
 

»Das ist eine Sache des Stolzes, Frau! Ich werde mir mein Geld zurückholen, und diese Tussi namens Amber ist der Schlüssel dazu.«
 

  


Kapitel 5
 

Auf der Fahrt zu seinem Vater war Mike tief in Gedanken versunken, und Amber ließ ihn tunlichst in Ruhe, damit er sich alles, was sie ihm gesagt hatte, durch den Kopf gehen lassen konnte. Vor allem sollte er begreifen, was es bedeutete, dass sie zurückgekehrt war. Und sie wollte ihm in Erinnerung rufen, wie toll ihre Hochzeitsnacht gewesen war; ihm vor Augen führen, was ihn erwartete, sobald er ihr eine zweite Chance gewährte.
 

Sie steckte hier ohnehin bis auf Weiteres fest. Sie konnte nicht zurück nach Vegas, bis King Bobby weg war und seine Suche nach ihr aufgegeben hatte. Deshalb musste sie auch Marshall aufspüren. Amber dachte zum x-ten Mal an Carolines Kommentar über King Bobby’s »Beziehungen«. Wer wie sie in Vegas aufgewachsen war und sich in den Kreisen bewegte, in denen sich ihr Vater bewegt hatte, der wusste zwangsläufig über die dunkleren Seiten des Lebens als Spieler Bescheid. Sie machte sich keine Hoffnungen, dass King Bobby bloß bluffte. Sie würde wohl oder übel noch eine Weile auf Tauchstation bleiben müssen.
 

Doch abgesehen von ihrer Angst vor King Bobby hatte sie noch einen zweiten guten Grund, vorerst in Boston zu bleiben. Sie wollte mehr Zeit mit Mike verbringen und ihn davon überzeugen, dass sie nicht die Art von Mensch war, für die er sie jetzt hielt. Er sollte begreifen, dass ihn sein erster Eindruck und das Bauchgefühl, das ihn dazu veranlasst hatte, sich überhaupt auf sie einzulassen, nicht getäuscht hatten.
 

Sie wollte ihren Ehemann kennenlernen. Sie hatte ständig an ihn denken müssen – und nicht bloß deshalb, weil sie ihn betrogen hatte und ihm sowohl eine Menge Geld als auch eine Erklärung schuldete. Seine Bartstoppeln und das sportliche Jackett, das er vor Gericht getragen hatte, verliehen ihm eine kantige Lässigkeit. Er war genauso sexy, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, doch sein ungezwungenes Lächeln und die entspannte Ausstrahlung, die er in Vegas versprüht hatte, waren verschwunden. Jetzt hatte sie es mit einem hochgradig misstrauischen Mann zu tun, der reingelegt worden war.
 

Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte aus dem Fenster. Sie hatten Boston schon eine Weile hinter sich gelassen und fuhren durch grüne Wiesen und von Bäumen gesäumte Felder. Das war etwas völlig anderes als die trockene Wüste von Nevada oder der Smog von L.A.
 

Sie könnte sich durchaus an diese neue, grüne Umgebung gewöhnen. Auch Boston gefiel ihr, zumindest das, was sie bisher davon gesehen hatte, und ab morgen würde sie mehr davon entdecken. Vielleicht war es ja genau die richtige Stadt, um ein neues Leben anzufangen. Und mit etwas Glück würde sie in einem der großen Hotels dort einen Job finden.
 

Seit ihre Großeltern vor ein paar Jahren gestorben waren, hatte sie nur noch ihren Vater, und den konnte sie auch hier in einem Heim unterbringen. Auf diese Weise konnte sie die Jahre, die ihm noch vergönnt waren, mit ihm verbringen, ohne ständig fürchten zu müssen, dass Marshall aufkreuzen und Unruhe stiften könnte. Außerdem wollte sie herausfinden, ob diese Ehe eine Chance hatte. Nicht nur, weil sie Mike beweisen wollte, dass sie ein guter Mensch war, sondern vor allem auch um ihrer selbst willen.
 

So schnell würde sie die Flinte nicht ins Korn werfen. Sie hatte sich auf diese Ehe eingelassen, und sie würde ihr Bestes geben, damit sie funktionierte.
 

Das war natürlich vorerst noch Zukunftsmusik, wie ihr der harte Zug um Mikes Mund und sein energisch vorgeschobenes Kinn verrieten, aber so war sie nun einmal. Übereifrig und stets mit voller Kraft voraus, versuchte sie immer, mit ihrem Charme und ihrem fotografischen Gedächtnis das Beste aus jeder Situation herauszuholen. Auf diese Weise hatte sie sich in Beverly Hills ihren Ruf als Top-Concierge verdient.
 

Sogar Brad Pitt höchstpersönlich hatte von ihren Diensten Gebrauch gemacht und sie an seine Bekannten weiterempfohlen. Der einzige Wermutstropfen an ihrem Leben in Los Angeles war gewesen, dass sie ihre Krankenkasse nicht hatte überzeugen können, ihren Vater bei sich mitzuversichern. Nur deshalb war sie nach Vegas und in Sams Welt der geheimen Pokerspiele um maximale Einsätze zurückgekehrt.
 

Andererseits hatte sie auf diesem Weg aber auch Mike Corwin kennengelernt. Was für ein Mann. An diesem einen Tag, den sie mit Mike verbracht hatte, war ihr klar geworden, was ihr in Beverly Hills zu ihrem Glück noch gefehlt hatte. Für ein erfülltes Privatleben war sie dort viel zu beschäftigt gewesen, ihr Job hatte sie völlig in Anspruch genommen, und das war damals okay für sie gewesen. Doch die Angst, ihren Vater zu verlieren, kombiniert mit jenem unvergesslichen Tag – und der Nacht – mit Mike hatten ihr klargemacht, dass sie einen Menschen brauchte, der auf sie wartete, wenn sie abends nach Hause kam. Einen Menschen, mit dem sie reden konnte und der dafür sorgte, dass sie sich lebendig fühlte. Wie Mike es in den vierundzwanzig Stunden getan hatte, die sie miteinander verbracht hatten.
 

Sie wollte einfach wissen, ob er der Mann war, der für sie bestimmt war. Und sie war fest entschlossen, diese Chance beim Schopf zu packen. Mit beiden Händen, so, wie sie auch alles andere in ihrem Leben anpackte. Das war sie sich schuldig.
 

»Hast du etwas?«, fragte Mike in die lange Stille hinein.
 

»Nein, wieso?«
 

»Weil du geseufzt hast.«
 

»Ist mir gar nicht aufgefallen.«
 

»Hör zu, was meinen Vater angeht …« Er verstummte.
 

»Du hast bereits erwähnt, dass er … nicht ganz da ist; ich glaube, so hattest du es ausgedrückt.«
 

Mike nickte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Er ist … zurückgezogen und exzentrisch.« Im Grunde konnte er Amber nicht darauf vorbereiten, was sie erwartete, aber er sollte es zumindest versuchen.
 

Die Begegnung mit seinem Vater würde sie garantiert erschrecken, sei es wegen seiner verschrobenen, mürrischen Art, sei es wegen seiner Lebensweise. Und zweifellos würde Edward, sobald er gemerkt hatte, dass zwischen Amber und Mike etwas lief, alles daran setzen, sie in die Flucht zu schlagen, ehe der Fluch seine desaströse Wirkung entfalten konnte.
 

Mike schüttelte stöhnend den Kopf. »Na, du wirst noch früh genug sehen, was ich meine.« Sie waren fast an der Autobahnabfahrt Stewart angekommen.
 

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Amber. »Lebt sie auch dort?«
 

Er schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind schon seit zehn Jahren geschieden. Meine Mutter hat wieder geheiratet und lebt mit meinem Stiefvater etwa eine Stunde von Boston entfernt, aber in der entgegengesetzten Richtung.«
 

»Freut mich, dass du wieder mit mir redest.« Sie setzte sich etwas bequemer hin, ein Bein untergeschlagen und mit dem Oberkörper zu ihm gewandt. So, nun war sie bereit für ein »Lernen wir uns näher kennen«-Gespräch.
 

»Ich möchte nur, dass du vorbereitet bist, wenn du meinem Vater zum ersten Mal begegnest.«
 

Sie befanden sich bereits auf der holprigen Landstraße, die zum alten Haus seines Vaters am Stadtrand von Stewart führte.
 

»Meinem Schwiegervater«, stellte sie eine Spur zu fröhlich fest.
 

»Was unsere Ehe betrifft …« Wie sollte er ihr beibringen, dass sie ihre Heirat seinem Vater gegenüber um Himmels willen nicht erwähnen durfte? Er wollte Amber weder verletzen noch sich zu sehr in Details über den Familienfluch ergehen.
 

Wenn sie nicht mit seinem Geld abgehauen wäre, hätte er sie vermutlich einfach nach Hause gebracht und seinen verrückten Vater vor vollendete Tatsachen gestellt. Aber sie hatte ihn betrogen. Er kannte sie nicht, und er traute ihr nicht. Und da sie ohnehin nicht lange hier sein würde, war es am besten, Edward nicht grundlos aufzuregen. Wenn er erst wieder mit seinem verdammten Fluch anfing …
 

»Hör zu, es wäre mir lieber, wenn wir meinem Vater nicht erzählen würden, dass wir …«
 

»Ein Stinktier!«, kreischte Amber da und deutete auf einen schwarz-weißen Vierbeiner, der vor ihnen die Straße überquerte.
 

Mike stieg abrupt auf die Bremse und konnte gerade noch rechtzeitig halten.
 

»Alles okay?«, fragte er Amber.
 

»Ja. Das war knapp.«
 

Er nickte und wollte gerade dem Stinktier ausweichen, als ihm plötzlich auch noch sein Vater vor die Kühlerhaube lief.
 

Mike schloss die Augen und fluchte leise, dann kurbelte er das Fenster hinunter. »Dad, was zum Geier soll das? Hast du das Stinktier nicht gesehen? Los, steig ins Auto, bevor es uns alle einnebelt!«
 

Doch zu seiner Überraschung bückte sich Edward und packte das Tier am Schwanz.
 

»Was tut er denn?«, hauchte Amber, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.
 

»Sieht so aus, als würde er es zu uns herbringen.«
 

Mike kam nicht mehr dazu, das Fenster zu schließen. Sein Vater beugte sich zu ihm hinein und verkündete: »Darf ich vorstellen, Michael: Das ist Stinky Pete, mein neues Haustier.«
 

»Um Himmels willen, bleib mir mit dem Vieh vom Leib!«
 

»Ich hab ihm die Analdrüsen entfernen lassen. Aber behalt das gefälligst für dich, ja? Er schreckt nämlich unangemeldete Besucher ab.«
 

»Dich kommt doch sowieso niemand mehr besuchen«, sagte Mike und fragte sich, wie sein Vater nur auf derlei durchgeknallte Ideen kam.
 

Edward Corwin sah aus wie ein Trapper der Neuzeit. Sein struppiges schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchsetzt und hatte wie sein Bart schon seit Ewigkeiten keine Schere mehr gesehen. Er trug khakifarbene Shorts, ein altes Hemd und ausgetretene Sandalen, die immerhin einigermaßen modisch aussahen, woraus Mike schloss, dass sein Vater noch gelegentlich zum Einkaufen in die Stadt fuhr.
 

Das Haus, in dem er lebte, stammte aus der Zeit, als Edward und seine Brüder noch miteinander geredet und gemeinsam eine Baufirma besessen hatten; lange, bevor auch sie den angeblichen Corwin-Fluch zu spüren bekommen hatten. Damals war das Leben beinahe normal gewesen – sofern bei Mikes Vater überhaupt von normal die Rede sein konnte.
 

Die Fehde wegen Mikes Tante Sara Jean hatte den Bankrott der Firma zur Folge gehabt. Fortan war jeder der drei Brüder getrennte Wege gegangen und hatte sich seinen Lebensunterhalt als Handwerker verdient. Edward hatte als Klempner gearbeitet, bis ihn die Leute wegen seiner Marotten nicht mehr in ihre Häuser lassen wollten.
 

Zum Glück hatte Mike zu diesem Zeitpunkt bereits ein eigenes Gehalt, sodass er jeden Monat Geld auf das Konto seines Vaters überweisen konnte. In stillem Einvernehmen sprachen sie nie darüber, doch Mike wusste, dass sein Vater damit das Nötigste wie Essen oder Kleidung kaufte. Falls er auch seine Ausgaben für diverse Voodoo-Utensilien oder ähnlichen Quatsch davon bestritt, wollte Mike lieber nichts davon wissen.
 

»Steig ein, ich fahr dich zum Haus zurück«, forderte er seinen Vater auf und vermied es tunlichst, Amber anzusehen, weil er sich ihre entsetzte Miene lebhaft vorstellen konnte.
 

Aus unerfindlichen Gründen war es ihm nicht egal, was sie von seinem Vater hielt, obwohl er nicht so recht wusste, weshalb und es eigentlich auch vorzog, jetzt nicht darüber nachzudenken.
 

Edward öffnete die hintere Wagentüre und tat wie ihm geheißen.
 

»Er ist also operiert, wie?«, fragte Amber.
 

»Wer ist das denn?«, fragte Edward, zu Mike gewandt.
 

»Ich bin Amber. Beißt er?«, fragte sie.
 

Mike zuckte mit den Achseln. »Das letzte Mal, als ich hier war, hat er es nicht getan, aber da hatte er auch noch kein Stinktier.«
 

Amber prustete los, und das fröhliche Lachen, mit dem sie ihn schon in Las Vegas verzaubert hatte, tat erneut seine Wirkung. »Ich meine doch das Stinktier, nicht deinen Vater. Beißt Stinky Pete?«
 

Mike warf einen Blick in den Rückspiegel, wohl wissend, dass sein Vater nicht mit Amber reden würde. »Dad, beißt das Vieh?«
 

»Nein.«
 

Zu Mikes grenzenloser Verwunderung drehte sich Amber zu Edward um und fragte: »Darf ich ihn mal halten?« Sie musste den Verstand verloren haben.
 

Jede halbwegs normale Frau hätte spätestens jetzt schreiend Reißaus genommen; jedes rational denkende menschliche Wesen hätte darauf bestanden, auf der Stelle wieder nach Boston zurückzufahren.
 

Doch Amber streckte die Arme aus, um seinem Vater das Stinktier abzunehmen.
 

Edward ließ es geschehen.
 

Und dann geschah das Unvorstellbare. Edward lud sie ein, mit ins Haus zu kommen.
 

Seit Mikes Mutter ausgezogen war, hatte sich an dem alten, im Ostküstenstil erbauten Haus nicht viel geändert – von dem wachsenden Chaos in seinem Inneren einmal abgesehen, aber daran war Mike gewöhnt.
 

Amber entschuldigte sich kurz, um für kleine Mädchen zu gehen, und Mike nutzte diese Gelegenheit und kam gleich auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. »Dad, Derek hat mich angerufen und mich gebeten, mit dir zu reden. Er weiß deine Fürsorge genauso zu schätzen wie Gabrielle, aber die beiden wären dir trotzdem dankbar, wenn du« – wie sollte er es möglichst diplomatisch formulieren? – »es künftig unterlassen würdest, ihr Haus mit Puppen und Tierkadavern zu dekorieren und Zauberpulver auf ihre Türschwelle zu streuen.«
 

»Irgendjemand muss doch schließlich die bösen Geister vertreiben. Sie fordern das Schicksal heraus. Und, wer ist sie?« Edward deutete mit dem Daumen auf die Tür, durch die Amber verschwunden war.
 

Mike versuchte gar nicht erst so zu tun, als hätte er nicht verstanden. »Sie heißt Amber Rose. Wir kennen uns aus Las Vegas.«
 

»Ich dachte, was in Vegas passiert, bleibt in Vegas?« Das war das erste Mal, dass sein Vater einen Witz gerissen hatte, seit … nun, es war so lange her, dass sich Mike gar nicht mehr daran erinnern konnte. »Und du hast sie trotzdem mit nach Hause genommen?« Edward musterte ihn argwöhnisch.
 

Mike wurde klar, dass er seinem Vater die Wahrheit nicht verschweigen konnte. Außerdem, wem konnte es sein Vater schon groß weitererzählen? »Wir haben geheiratet«, brummelte er.
 

»Geheiratet?«, schrie Edward. »Bist du wahnsinnig? Der Fluch wird über dich hereinbrechen. Es sei denn … Du liebst sie doch nicht etwa, oder?«
 

Mike schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie doch überhaupt nicht.«
 

»Gott sei Dank, es gibt also noch Hoffnung für dich.« Edward ruderte mit den Armen und stürzte zu einem Küchenschrank, aus dem er ein Glas mit rotem Ziegelpulver zum Vorschein brachte.
 

»Lass mich bloß mit diesem Zeug in Frieden«, warnte ihn Mike im strengsten Tonfall, den er draufhatte.
 

Edward runzelte die Stirn und stellte das Glas auf den Tisch.
 

»Du bist nicht in sie verliebt, du kennst sie kaum, und ihr seid euch erst dieses Wochenende über den Weg gelaufen, sodass du unmöglich wissen kannst, ob du ihr womöglich ein Kind angehängt hast. Das bedeutet, du hast sie bloß geheiratet, weil sie eine scharfe Braut ist. Total scharf«, murmelte Edward vor sich hin und nickte, sichtlich zufrieden mit seiner Schlussfolgerung. »Dann müsstest du eigentlich aus dem Schneider sein. Keine Liebe, kein Fluch. Andererseits, denk an die erste Ehe deines Cousins Derek. Da hat der Fluch trotzdem zugeschlagen.«
 

Mike verdrehte die Augen. »Derek war ein Workaholic, und er war nicht in seine Frau verliebt. Da ist eine Katastrophe praktisch vorprogrammiert, Fluch hin oder her. Aber weil wir gerade bei Derek sind: Versprich mir, dass du ihn und Gabrielle in Ruhe lässt und aufhörst, die beiden vor diesem verdammten Fluch beschützen zu wollen.«
 

»Was denn für ein Fluch?«
 

Mike fuhr herum. Amber stand in der Tür und hatte ihre Unterhaltung offenbar schon eine Weile mitverfolgt. Sie sah ihn fragend an.
 

»Du hast ihr nichts von dem Fluch erzählt?« In Edwards Miene spiegelte sich das blanke Entsetzen.
 

»Nein, und du wirst es auch schön bleiben lassen. Genauso wie du dich künftig nicht mehr in die Angelegenheiten von Derek und Gabrielle einmischen wirst. Sie haben sich dafür entschieden, nicht an den Fluch zu glauben, und damit basta. Verstanden?«
 

»Was für ein Fluch?«, wiederholte Amber.
 

Mike packte sie am Ellbogen. »Das erklär ich dir gleich«, raunte er. »Dad, wir müssen gehen.«
 

»Aber wir kommen morgen wieder vorbei!«
 

»Nein, das tun wir nicht«, widersprach Mike. »Ich muss morgen arbeiten«, fügte er hinzu, nur für den Fall, dass sein Vater womöglich dachte, Amber hätte auch nur das geringste Mitbestimmungsrecht, was sein Leben anging.
 

Denn das war nicht der Fall.
 

Und er hatte keine Zeit, seinen Vater morgen schon wieder zu besuchen.
 

»Könnte mich dann wenigstens einer von euch beiden morgen anrufen?«, sagte Edward. »Ich will mehr über meine Schwiegertochter und diese Quickie-Hochzeit erfahren.«
 

»Wir melden uns, versprochen!« Amber winkte ihm zum Abschied, während Mike sie mit finsterer Miene zur Tür hinaus bugsierte.
 

Er würde schon zu verhindern wissen, dass sie sich so mir nichts, dir nichts mit seinem Vater anfreundete.
 

»Hey, ich möchte doch nur mehr über diesen ominösen Fluch hören«, neckte ihn Amber mit übermütig blitzenden Augen.
 

Mike schloss für eine Sekunde die Augen. Was hatte ihn nur geritten, dass er diese Frau vom Fleck weg geheiratet hatte? Und wie zum Teufel sollte er sie wieder loswerden, wenn sie bereits anfing, sich in seinem Leben breitzumachen?
 



 Amber beschloss, sich während der Fahrt nach Hause erneut ruhig zu verhalten, damit Mike seinen Gedanken nachhängen konnte. Vermutlich war ihm gar nicht bewusst, dass sie nur zu gut verstehen konnte, was er empfand, wenn er seinen Vater ansah und nicht die erwartete Reaktion erhielt. Zwar hatte es in seinem Fall nichts mit Alzheimer zu tun; vielmehr war Edward ein sehr ausgeprägter Exzentriker, wenn nicht gar geistig abnorm, aber sein Zustand war für Mike bestimmt genauso frustrierend wie für Amber die Interaktion mit ihrem Vater.
 

Doch sie fand Edward sympathisch, und da er nicht ihr Vater war und sie keine Erwartungen an ihn stellte, war sie in der Lage, seine Gesellschaft einfach zu genießen. Zumindest hatte er seine Sinne noch weit besser beisammen als ihr Vater, von dessen Persönlichkeit so gut wie nichts geblieben war. Vielleicht konnte sie Mike ja begreiflich machen, dass das auch schon etwas wert war. Dann konnte er es vielleicht wieder mehr schätzen, was er an seinem Vater hatte.
 

Fürs Erste begnügte sie sich damit, Mike ihr Mitgefühl und Verständnis zu zeigen, indem sie den Arm ausstreckte und seine Hand tätschelte, als sie die Auffahrt zu Edwards Haus hinter sich ließen.
 

Mike warf ihr einen überraschten Blick zu. Er sagte zwar nichts, zog seine Hand aber auch nicht weg, was sie als positives Zeichen wertete. Nicht, dass sie sich Hoffnungen machte, damit bereits irgendwelche großen Hindernisse überwunden zu haben. Aber sie war froh, einfach für ihn da sein zu können.
 



 Mike war erschöpft, und der Tag war noch lange nicht vorbei. Die größte Herausforderung saß in seinem Liegesessel und fühlte sich in seiner Wohnung offenbar schon ganz wie zu Hause.
 

Müsste er morgen früh nicht arbeiten, dann würde er sich jetzt einen Drink genehmigen.
 

»Ich habe noch nie ein Stinktier im Arm gehalten«, meinte Amber.
 

»Darauf hätte ich wetten können.«
 

»Dein Vater hat einen eigenwilligen Charakter.«
 

Er zog eine Augenbraue hoch. »Eigenwillig ist eine interessante Umschreibung.«
 

»Also, dann erzähl mir mal von dem Fluch, der für alles, was er sagt und tut, der Antrieb zu sein scheint.«
 

Mike stöhnte auf. »Erzähl du mir doch mal, wie du mir mein Geld zurückzahlen willst.« Er war beileibe nicht nur auf den schnöden Mammon aus. Dass sie sein Geld entwendet hatte, machte ihm weit weniger aus als die Tatsache, dass sie ihn verlassen hatte und er ihr nun nicht mehr über den Weg trauen konnte.
 

Sie machte einen Schmollmund, legte den Kopf schief und seufzte. »Okay, aber du zuerst. Was ist das für ein Fluch?«
 

Er versuchte, nicht die Augen zu verdrehen angesichts dieses Humbugs, den sein Vater, dessen Brüder und eine ganze Stadt für bare Münze nahmen. »Es geht die Legende, dass vor Jahrhunderten eine Hexe namens Mary Perkins die männliche Linie meiner Familie verflucht hat. Das war etwa zu der Zeit, als in Salem die Hexenprozesse stattgefunden haben. Angeblich ist damals einer meiner Vorfahren mit einer Frau durchgebrannt, die bereits mit einem gewissen Martin Perkins verlobt war. Und um sich anstelle ihres Sohnes zu rächen, hat Mary Perkins die Männer der Corwin-Familie mit einem Fluch belegt.«
 

Amber beugte sich gespannt im Sessel nach vorn und gewährte ihm damit einen Blick auf ihre prallen Brüste, die er in ihrer Hochzeitsnacht in den Händen gehalten und mit den Lippen liebkost hatte.
 

Mike spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.
 

»Und wie genau lautete dieser Fluch?«, bohrte sie nach, ohne seinen gierigen Blick zu bemerken, so fasziniert war sie von der Plage, die seine Familie seit Generationen heimsuchte.
 

»Jeder männliche Corwin, der sich verliebt, ist dazu verdammt, seine Liebe und sein Vermögen zu verlieren«, leierte Mike den Wortlaut herunter.
 

»Klingt ja fies.«
 

»Ist es auch. Und nur, weil einer unserer Vorfahren ein geiler Bock war, musste jeder männliche Spross dieser Familie unvorstellbares Leid und Unglück erleiden. « Er schüttelte den Kopf.
 

»Aber dein Cousin Derek ist verheiratet mit einer Frau, die er liebt, richtig?«, fragte sie.
 

Mike zog eine Augenbraue hoch. »Sag mal, wie lange hast du eigentlich dort gestanden und die Unterhaltung zwischen mir und meinem Vater belauscht?«
 

Sie wedelte mit der Hand, ohne ihm zu antworten. »Sind die beiden glücklich verheiratet oder nicht?«
 

»Bis jetzt schon, ja … Aber mein Vater ist überzeugt, dass Gabrielle wegen des Fluchs eine Fehlgeburt hatte, und deshalb versucht er sie mit Voodoo und allem möglichen anderen Hokuspokus vor weiterem Schaden zu beschützen.«
 

»Dann waren das also tatsächlich Jujus an den Bäumen vor seinem Haus.«
 

Mike nickte und zog es vor, sich nicht weiter auf dieses Thema einzulassen. »Meine Schwägerin ist eine berühmte Autorin. Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt damit, dass sie übersinnliche Phänomene erklärt. Ist dir der Name Gabrielle Donovan ein Begriff? «, fragte er.
 

Sie nickte. »Ja, ich hab schon Bücher von ihr gesehen. «
 

»Sie hat Derek überzeugt, dass das Pech der Corwin-Männer lediglich auf eine Kombination aus unglücklichen Umständen und Zufällen zurückzuführen ist. Um ehrlich zu sein, bin ich geneigt, ihr zu glauben. So, habe ich jetzt all deine Fragen beantwortet?«
 

»Ja, hast du«, meinte sie überrascht. Sie hatte wohl nicht mit so viel Offenheit von seiner Seite gerechnet.
 

»Dann kommen wir jetzt zu meinem Geld.«
 

Sie schnalzte mit der Zunge. »Du bist ja echt total auf das Thema fixiert, oder? Ich bin deine Ehefrau, schon vergessen? Was mein ist, ist dein und was dein ist, ist mein.« Sie schwenkte die Hand, und der falsche Diamant blinkte ihn von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers an.
 

Mike war bislang überhaupt nicht aufgefallen, dass sie den Ring behalten hatte, geschweige denn, dass sie ihn immer noch trug.
 

Nun kehrten schlagartig sämtliche Erinnerungen an den Spaß, den Adrenalinstoß und das Begehren zurück, das von ihm Besitz ergriffen hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und die Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht, die er nie vergessen würde, ganz gleich, wie wütend er auch war.
 

Dasselbe Begehren hatte er von dem Moment an verspürt, als er in seine Wohnung gekommen war und sie fast nackt auf seinem Bett vorgefunden hatte. Ein Begehren, das er während des Besuchs bei seinem Vater mit Mühe unterdrückt hatte, während sie mit Edward geplaudert hatte, als wäre er genauso normal wie sein der Stinkdrüsen beraubtes Stinktier. Und dann war das Begehren erneut aufgeflackert, als sie während der einstündigen Fahrt nach Hause schweigend seine Hand gehalten hatte.
 

»Meine Ehefrau?«, wiederholte er.
 

Sie nickte. »Deine rechtmäßig angetraute Ehefrau.«
 

Er stürzte quer durch den Raum, als wäre er ein Raubtier auf Beutefang. »Wenn du schon auf diese Bezeichnung bestehst, erwarte ich etwas mehr von dir als all die Scherereien, die ich bisher mit dir hatte.«
 

Sie hielt seinem Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen. »Also, wenn du mich fragst, haben wir in deinem Hotelzimmer eine verdammt schöne Nacht miteinander verbracht.« Ihre Pupillen weiteten sich. »Ich würde sogar behaupten, sie war zu hundert Prozent frei von jeglicher Schererei. Findest du nicht auch?«
 

Die lebhaften Erinnerungen an den Vollzug ihrer Ehe ließen sein bestes Stück im Handumdrehen hart werden. Auf einmal spielte es keine Rolle mehr, dass sie ihn hinters Licht geführt hatte. Er begehrte sie immer noch genauso heftig wie beim ersten Mal.
 

Um ihr seine Absichten unmissverständlich klarzumachen, beugte er sich über sie, die Hände auf die Armlehnen des Sessels aufgestützt, und so verharrte er, die Lippen nur Zentimeter von den ihren entfernt. Ihr warmer, weiblicher Körpergeruch stieg ihm in die Nase, lockte ihn, erregte ihn.
 

»Es gibt da noch das eine oder andere zu besprechen«, murmelte er und starrte in ihre wunderschönen blauen Augen. »Das Geld, unsere Ehe …«
 

»Ich weiß. Aber eines musst du mir glauben: Ich wollte dich nicht verlassen, und ich bin zurückge…«
 

Er schnitt ihr mit den Lippen das Wort ab. Sie war seine Ehefrau, und sie ließ es bereitwillig geschehen, dass er sie küsste, wild und leidenschaftlich, als wollte er Besitzansprüche auf sie geltend machen.
 

Amber erwiderte seinen Kuss, überließ Mike jedoch die Führung. Sie hatte nicht vor, sich diese Chance auf eine sexuelle Begegnung entgehen zu lassen, und zwar nicht nur, um ihn daran zu erinnern, wie schön es gewesen war, sondern weil sie es selbst noch einmal spüren wollte.
 

Er umfing mit seinen großen Händen ihren Kopf und bog ihn nach hinten, um mit der Zunge tief in ihren Mund vordringen und vollständig von ihm Besitz ergreifen zu können, ohne auch nur einen Flecken unberührt zu lassen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sich an seinen Schultern festzuhalten und sich ihren Gefühlen hinzugeben.
 

Seine Hände glitten von ihrem Gesicht in ihren Nacken, die Daumen liebkosten ihre Haut und strichen sanft über ihr Schlüsselbein. Dann tasteten sich seine Fingerspitzen neckend tiefer, zu der sanften Wölbung ihrer Brüste unter dem T-Shirt, jedoch ohne sie dort zu berühren, wo sie es am meisten ersehnte. Unter dem Stoff ihres T-Shirts zeichneten sich schon deutlich die erigierten Knospen ab, bettelten förmlich darum, liebkost zu werden, während sich zwischen ihren Beinen schon die Feuchtigkeit sammelte und eine schmerzende Leere bildete, die nur er füllen konnte.
 

Sie drückte den Rücken durch, ein stummes Flehen um Gnade, weil sie die federleichten Streicheleinheiten seiner Hände auf ihren Brüsten kaum noch ertrug.
 

Er hob den Kopf und sah sie eindringlich an. Seine Augen schienen zu glühen. »Was willst du?«, fragte er mit rauer Stimme. »Du musst es mir schon sagen.«
 

Sie schluckte schwer, das Herz klopfte heftig in ihrer Brust, ihr ganzer Körper bebte vor ungestilltem Verlangen. »Dich. Ich will dich.«
 

»Ich will dich auch«, murmelte er. Sein Eingeständnis klang alles andere als begeistert.
 

»Und das ärgert dich.«
 

An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«
 

Sie wusste, es würde noch dauern, bis er wieder an sie glaubte, aber das war okay. Vorerst genügte es ihr, dass er sie noch begehrte. Damit konnte sie arbeiten.
 

»Nur nichts überstürzen«, sagte sie und bezog sich damit auf ihre Beziehung. »Du wirst schon noch sehen, wie gut es zwischen uns funktionieren kann.«
 

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Seine Finger schienen sie durch das T-Shirt und ihren dünnen BH hindurch zu verbrennen, so sehr erregte sie seine Berührung. Doch im Augenblick musste sie sich ganz darauf konzentrieren, den Wall seines Selbsthasses zu durchbrechen. Er verachtete sich dafür, dass er sie begehrte.
 

»Wir machen einfach immer schön einen Schritt nach dem anderen. Und wir fangen jetzt und hier an«, ermunterte sie ihn.
 

Er schmiegte die Hand fester um die Wölbung ihres Busens, und sie spürte, wie ihre Brustwarze noch härter wurde und sich gegen seine Handfläche drückte. Amber stieß ein leises, zufriedenes Stöhnen hervor, unfähig, ihre Reaktion zu unterdrücken. Sie beobachtete, wie er mit sich rang und schließlich den Widerstand aufgab.
 

Allmählich fiel die wütende Anspannung von ihm ab. Er küsste sie wieder, sanfter diesmal, ohne innere Gegenwehr, dafür intensiv und voller Verlangen. Sie drehte sich ein wenig zur Seite, sodass sie Hüfte an Hüfte lagen und sich seine Erektion wie von selbst zwischen ihre Schenkel schmiegte. Amber stöhnte laut auf, als sie seine pralle Männlichkeit genau an der richtigen Stelle spürte.
 

Er massierte und knetete ihre Brüste, und zugleich rieb er seinen Unterleib an ihrem Becken. Jede seiner kreisenden Bewegungen brachte sie dem sich bereits ankündigenden Höhepunkt näher. Amber presste sich mit aller Kraft gegen ihn und zog schließlich die Beine an, um ihn noch deutlicher zu spüren.
 

Da kippte ohne Vorwarnung der Liegesessel nach hinten, und Mike verlor das Gleichgewicht, so dass er beinah über Amber hinweg einen Salto geschlagen hätte.
 

»Himmel, hab ich mich erschreckt«, keuchte sie. »Hast du dir wehgetan?«
 

Auch Mike saß noch der Schreck in den Gliedern. Er rang nach Atem. »Nein, aber das war für meinen Geschmack schon eindeutig zu viel Achterbahn-Feeling.«
 

Sie sah ihm in die Augen und fing unvermittelt an zu lachen.
 

Sie hatten beide überhaupt nicht daran gedacht, dass der Sessel nach hinten kippen könnte, und obwohl seine kleine Stunteinlage ihrer Knutscherei ein jähes Ende gesetzt hatte, bekam Amber einen Lachanfall.
 

Mike prustete ebenfalls los.
 

Er konnte sich nicht entsinnen, wann er beim Sex zuletzt so richtig herzhaft gelacht hatte. Ambers blaue Augen funkelten, ihre wilden Locken waren zerzaust. Sie verstand es wirklich, ganz alltäglichen Dingen einen besonderen Touch zu verleihen.
 

Schließlich wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Hach, das war echt filmreif. Ich hab dich schon einen Hechtsprung über den Sessel machen sehen.«
 

»Es überrascht mich direkt, dass ich es nicht getan habe, wenn man bedenkt, wie viel wir zusammen wiegen.«
 

Plötzlich war sie wieder ernst. »Du-hu?«
 

Mike rappelte sich auf. »Ja?«
 

»Ich hätte nichts dagegen, wenn wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wie sieht’s bei dir aus?«
 

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Geht mir genauso. « Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er in einer Nachttischschublade seinen Kondomvorrat wusste.
 

Er stellte Amber neben dem Bett ab, das aber dummerweise noch mit Banknoten übersät war. Während er hastig das Geld einsammelte und in eine Tasche stopfte, gab er sich alle Mühe, nicht daran zu denken, was es damit auf sich hatte. Zumindest nicht jetzt, während in seinem Körper noch immer das Verlangen pochte. Endlich war er fertig und stellte die Tasche in eine Ecke. Er würde die Scheine gleich morgen früh sortieren und zur Bank bringen.
 

Als er sich zu Amber umwandte, stellte er fest, dass sie sich inzwischen ausgezogen hatte; und eine nackte Amber war völlig ausreichend, um auch seine letzten Bedenken zu zerstreuen.
 

Er konnte sich gar nicht sattsehen an ihrer überwältigenden Schönheit, ihren weiblichen Rundungen. Sie war die reinste Sexgöttin mit ihren feuchten Lippen und dem zerzausten Haar. Blitzschnell schälte er sich aus seinen Klamotten und streifte sich ein Kondom über, dann trafen sie sich in der Mitte des Bettes.
 

Er lehnte sich in die Kissen zurück und ließ sie die Kontrolle übernehmen, was ihr offenbar nur recht war. Sie schwang ein Bein über seine Hüften und ergriff seine Hände, um sich langsam auf ihm niederzulassen, wobei sie ihm tief in die Augen blickte.
 

Sie war mehr als bereit für ihn. Feucht und heiß nahm sie ihn Zentimeter um Zentimeter in sich auf. Mike versuchte, regungslos dazuliegen und sie das Tempo bestimmen zu lassen. Er wollte es langsam angehen lassen, wollte auskosten, wie sie ihn umhüllte, aber er konnte sich nicht allzu lange zurückhalten. Schon bald wollte er mehr, hob das Becken an, um tiefer in sie einzudringen, bis ihre Körper ganz miteinander verschmolzen waren.
 

Er stöhnte auf, und ein Beben ging durch seinen Körper. »Du fühlst dich so verdammt gut an.«
 

Ihre Augen waren geweitet und glasig, aber mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. Sie begann, die Hüften kreisen zu lassen, ihr heißes Fleisch umfing ihn noch fester. Dann schloss sie die Augen, und ihre Lider flatterten, als er erneut zustieß, den vertrauten Rhythmus vorgab, den sie nur zu gern übernahm. Ein Rhythmus, der nur ihnen gehörte.
 

In diesem Moment wurde Mike klar, dass der Sex mit Amber diesmal, im nüchternen Zustand, ihre Nacht in Las Vegas noch bei weitem übertraf. Er war heißer. Intimer.
 

Schließlich konnte sein Körper nicht länger warten. Er steigerte das Tempo, stieß immer rascher, immer heftiger zu, um noch weiter in sie vorzudringen. Gedanken verblassten. Nur Gefühle zählten noch.
 

Sie hielt mit aller Kraft dagegen, passte sich stöhnend jeder seiner Bewegungen an, und die erotischen Laute, die sie von sich gab, törnten ihn noch zusätzlich an und brachten ihn dem Gipfel mit Riesenschritten näher. Er schaffte es, sich zurückzuhalten, bis sie kam und sämtliche Muskeln anspannte, was dann, gepaart mit ihren unterdrückten Lustschreien, auch bei ihm den Orgasmus auslöste.
 

Doch es war der Augenblick, in dem sie seinen Namen keuchte, als er schließlich explodierte und den intensivsten Höhepunkt erlebte, der ihm je beschert worden war.
 

Danach lagen sie lange schweigend da, und das einzige Geräusch, das Mike vernahm, war das Blut, das im Rhythmus seines Herzschlags in seinen Ohren rauschte. Er erhob sich und ging ins Bad, und als er zurückkam, kuschelte sich Amber an ihn, als hätte sie schon ihr Lebtag lang neben ihm im Bett gelegen.
 

»Mike?«, murmelte sie schläfrig.
 

»Ja?«
 

»Nächstes Mal bist du oben«, sagte sie, hakte ein Bein um seinen Oberschenkel und fiel sofort in tiefen Schlaf.
 

Und so lag er da, von seiner Frau für den Rest der Nacht eingesperrt. In seinem Bett, in seiner eigenen Wohnung, in seinem zu Hause.
 

Was um Himmels willen sollte er nur mit ihr tun?
 

  


Kapitel 6
 

Mike erwachte, weil ihm der Duft nach frischem Kaffee in die Nase stieg. Diesmal wusste er gleich, wo er war und was vergangene Nacht vorgefallen war. Mit einem raschen Blick versicherte er sich, dass die Tasche mit dem Geld noch in der Ecke des Schlafzimmers stand. Aber war auch seine Frau noch hier?
 

Falls ja, war es an der Zeit, sich mit ihr über die Scheidung zu unterhalten. Es blieb ihm ja gar nichts anderes übrig, als sich von ihr zu trennen; wie sollte er mit einer Frau zusammenleben, bei der er sich jeden Abend fragen musste, ob sie am nächsten Morgen noch da sein würde?
 

Er stieg aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans. Aus dem Geklapper von Töpfen und Pfannen, das aus der Küche an sein Ohr drang, schloss er, dass Amber ihn diesmal nicht hatte sitzenlassen. Und tatsächlich, da stand sie, barfuß, wieder nur mit einem seiner Hemden bekleidet, und summte vor sich hin, während sie Eier aufschlug und in einer Schüssel verquirlte. Erfreut und unheimlich erleichtert sah er ihr dabei zu.
 

Dann fiel ihm wieder ein, was er sich eben noch vorgenommen hatte. Er beschloss, der Tatsache, dass er es schön fand, wenn sie da war, keine weitere Bedeutung beizumessen. Er konnte es ja immer noch auf den tollen Sex der vorangegangenen Nacht schieben.
 

Genau genommen war es nicht bloß toller, sondern geradezu galaktischer Sex gewesen. Sein Körper war schon bei der Erinnerung daran auf einen Schlag hellwach.
 

Mike räusperte sich.
 

Sie drehte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu ihm um. »Guten Morgen!«
 

»Du bist ja noch da.«
 

Das Leuchten in ihren Augen ließ ein wenig nach, aber sie lächelte tapfer weiter. »Ich hab dir doch gesagt, ich werde bleiben. Also, wie isst du deine Eier am liebsten?«
 

Jetzt, da er sich davon überzeugt hatte, dass sie noch hier war, hatte er es plötzlich nicht mehr eilig, über die Scheidung zu sprechen. Aber je länger er es aufschob, desto schwieriger würde es werden. »Überrasch mich.«
 

»Warum gehst du nicht so lange unter die Dusche«, schlug sie vor und deutete mit der Gabel in Richtung Bad. »Bis du fertig bist, steht dein Frühstück bereit.«
 

Er zögerte, überlegte kurz, wann er das Thema Zukunft anschneiden sollte. Sie wirkte so zufrieden mit sich, dass er es einfach nicht übers Herz brachte, sie erneut zu verletzen, indem er es gerade jetzt aufs Tapet brachte.
 

»Keine Sorge, das Tafelsilber ist noch da, wenn du zurück bist. Also, ab mit dir«, brummte sie und wandte sich ab.
 

Das hatte gesessen. Während er duschte, rief er sich vergeblich in Erinnerung, dass sie es war, die ein schlechtes Gewissen haben sollte. Er hatte schließlich nichts angestellt. Trotzdem hatte er Schuldgefühle.
 

Kurz darauf tranken sie köstlich dampfenden Kaffee und teilten sich das lockere Spanische Omelett, das sie gezaubert hatte; aus Zutaten, die sie offensichtlich in seinem Kühlschrank gefunden hatte.
 

»Dein Omelett ist eine Wucht«, lobte er sie, während er sich den letzten Bissen in den Mund schaufelte. »Wirklich köstlich.«
 

»Danke. Ich hab schon als kleines Mädchen immer für meinen Vater Frühstück gemacht. Er war ganz verrückt nach meinem Spanischen Omelett. Ich dachte mir schon, dass das auch ein Fall für dich sein könnte.«
 

Das Gespräch plätscherte entspannt dahin und beschränkte sich auf unverfängliche Themen, etwa das Klima in Boston und seine Arbeitszeiten.
 

Mike wartete, bis sie fertig gegessen hatte, ehe er das unvermeidliche Thema anschnitt. Dann gab er sich einen Ruck. »Ähm, Amber …«
 

Im selben Moment sagte sie: »Ähm, Mike …«
 

Er musste lachen. »Du zuerst.«
 

Sie sah ihn an. »Nun, ich bin ja ganz spontan hergekommen, ohne Koffer, ohne Klamotten …« Sie musterte ihn mit großen Augen und sorgte dafür, dass er sich schon wieder für sie verantwortlich fühlte.
 

Und er sollte verdammt sein, wenn es ihm nicht gefiel. Er stöhnte leise, wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte ihr seine Kreditkarte in die Hand drücken und sich wieder zum Narren halten lassen, oder aber er gab ihr eine begrenzte Menge Bargeld und hoffte, dass sie die Wahrheit sagte.
 

»Ich gebe dir etwas Geld, damit du dir besorgen kannst, was du für die nächsten Tage brauchst.« Er nutzte die Gelegenheit, um zum nächsten ernsten Thema überzuleiten. »Und sobald ich dazu komme, werde ich mich informieren, wie wir uns am schnellsten scheiden lassen können.« So, direkter geht es beim besten Willen nicht, dachte er und war selbst angewidert von seinem Mangel an Taktgefühl.
 

Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und erhob sich, um sein Geschirr abzuräumen. Wenn er beschäftigt war, konnte er vielleicht so tun, als würde er ihren verletzten Gesichtsausdruck oder ihren schockierten Blick nicht bemerken. Er für seinen Teil hatte jedenfalls den bitteren Geschmack seiner Worte auf der Zunge.
 

Für Amber kam Mikes Erklärung wenig überraschend, aber sie hatte trotz seiner Entschlossenheit nicht vor, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Sie brauchte etwas Zeit als seine Ehefrau, wenn sie herausfinden wollte, ob sie mit ihm eine Zukunft hatte.
 

Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, während sie Frühstück gemacht hatte: Sie würde zusehen, dass sie eine möglichst zentrale Rolle in seinem Leben spielte und die ihm zudem ausreichend Gelegenheiten bot, die wahre Amber kennenzulernen.
 

Mit ein bisschen Glück würde er sie danach nicht mehr gehen lassen wollen. »Gib mir Bescheid, wenn du etwas herausfindest«, sagte sie, ohne das Wort »Scheidung« in den Mund zu nehmen.
 

»Mach ich.«
 

»Ach, Mike, kann ich mir dein Auto borgen?«
 

Er hob eine Augenbraue. »Wozu? Wir sind mitten in der Stadt. Hier kannst du dir überall ein Taxi nehmen oder einfach in die U-Bahn steigen.«
 

»Selbst wenn ich deinen Vater besuchen will?«, fragte sie. Edward hatte den Eindruck erweckt, als könnte er ein bisschen Ansprache gebrauchen, sei es in Form von Familienmitgliedern oder Bekannten. Mike war berufstätig und konnte seinem Vater tagsüber keine Besuche abstatten, aber sie hatte Zeit.
 

Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich wüsste nicht, wozu du in Stewart alles durcheinander wirbeln solltest.«
 

»Okay.« Sie ließ einen gezwungenen Seufzer hören. Vorerst würde sie sich seinem Wunsch fügen. Vorerst. »Lass mir trotzdem den Schlüssel da, für alle Fälle. Ich bin es gewohnt, ein Auto zur Verfügung zu haben, und ich will mich nicht wie eine Gefangene fühlen.« Sie streckte die Hand aus.
 

Es war ein Test. Sie wollte sehen, wie sehr er ihr wirklich misstraute. Sie war gern bereit, die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen, aber sie brauchte ein kleines Zeichen seines Vertrauens.
 

»Also gut«, presste er hervor und reichte ihr den Autoschlüssel.
 

»Danke!« Sie sprang auf und küsste ihn spontan auf die Wange.
 

Ihr wurde ganz warm im Bauch, als sie den Duft seiner herben Seife und seines köstlichen Rasierwassers roch. Sie ließ ihre Lippen auf seiner frisch rasierten Haut verweilen.
 

Er zeigte keinerlei Reaktion, stand nur stocksteif da. Sie spürte ihr Herz in der Brust schlagen und wünschte mit jeder Faser ihres Körpers, er möge ihr das Gesicht zuwenden, sodass ihre Lippen aufeinandertrafen und die emotionale Mauer einstürzte, die er zwischen ihnen errichtet hatte.
 

Nicht einmal der unglaubliche Sex der vergangenen Nacht hatte ihn milde gestimmt. Er fühlte sich zwar zu ihr hingezogen und genoss ihren Austausch von Zärtlichkeiten, wenn er sich erst einmal darauf eingelassen hatte, war deswegen aber zugleich wütend auf sich selbst. Und vor allem war er natürlich wütend auf sie.
 

Sie gab sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass er bewusst auf Distanz ging, musste sich jedoch eingestehen, dass es sie zutiefst verletzte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als seine Vergebung.
 

Anstatt sie zu küssen, räusperte er sich. »Ich muss meinen Kollegen anrufen und ihn bitten, mich unterwegs mitzunehmen.« Er wandte sich zum Gehen, und der flüchtige Körperkontakt brach ganz ab.
 

Amber zwang sich zu einem Nicken. »Schönen Tag.«
 

»Danke.«
 

»Mike?«
 

Er umklammerte die Stuhllehne. »Ja?«
 

»Ich werde da sein, wenn du nach Hause kommst.«
 



 Kaum war Mike bei der Tür heraus, rief Amber bei Paul an und erkundigte sich nach ihrem Vater.
 

Paul hatte inzwischen eingefädelt, dass Sam in das neue, von Amber ausgesuchte Pflegeheim verlegt würde, sobald dort ein Zimmer frei würde. Er hatte außerdem Marshalls Name von der Besucherliste streichen lassen und der Belegschaft zu verstehen gegeben, dass Marshall nicht länger die Erlaubnis hatte, Sam zu besuchen. Darüber hinaus hatte Paul allen Angestellten eingeschärft, Sam dürfe nur noch mit seiner oder Ambers Zustimmung aus dem Gebäude gebracht werden.
 

Dann rief Amber in dem Pflegeheim an, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihrem Vater gutging. Man versicherte ihr, er habe den unfreiwilligen Ausflug gut weggesteckt. Zum ersten Mal hatte sein Zustand, seine krankheitsbedingte Gelassenheit, auch einen gewissen Vorteil: Sie konnte sicher sein, dass sich Sam wegen ihrer Sorgen und Nöte nicht den Kopf zerbrechen würde.
 

Ihr Vater war zwar ein professioneller Betrüger gewesen, aber Amber wusste, er hatte trotz allem auch ein Herz gehabt, und ein Auge für menschliche Schwächen. Er hatte erkannt, dass die Männer, die bei Pokerspielen um hohe Einsätze mit von der Partie waren, Männer wie King Bobby, normalerweise überaus wohlhabend waren. Für sie war das Leben nicht mehr als ein Spiel, ein Nervenkitzel. Und dann gab es natürlich noch seine Konkurrenten, die Trickbetrüger waren wie er selbst. Er war nie wissentlich gegen jemanden angetreten, der beim Pokern seine Hypothekenzahlungen oder die Ausbildung seiner Kinder aufs Spiel setzte. Verquere Moralvorstellungen, aber immerhin hatte er welche gehabt.
 

Amber hatte ihre eigenen Prinzipien auf denen ihres Vaters gegründet. Sam hatte ihr beigebracht, woran man notorische Spieler auf den ersten Blick erkannte, und ihr eingeschärft, einen großen Bogen um sie zu machen. Selbst in ihrer größten Verzweiflung, als sie zum ersten Mal Geld für die Pflege ihres Vaters benötigt hatte, war sie auf die Suche nach Mitspielern gegangen, die seine Auswahlkriterien erfüllten – Typen, die vor Geld strotzten und entweder strohdumm waren oder zu Tode gelangweilt. Leichte Beute oder Berufsgenossen.
 

Was vielleicht erklären könnte, weshalb der letzte Coup schiefgelaufen war, dachte Amber. Gut möglich, dass King Bobby in Marshall sozusagen einen Konkurrenten erkannt hatte. Und dass er mehr auf dem Kasten hatte, als man auf den ersten Blick annahm. Vielleicht hatte er tatsächlich Beziehungen zu Leuten, die ihr wehtun konnten, wenn er das Geld, das er verloren hatte, nicht zurückbekam. Amber war sich immer darüber im Klaren gewesen, dass ihr der Umgang mit Leuten wie Marshall über kurz oder lang zum Verhängnis werden konnte.
 

Sie schauderte, fing sich aber gleich wieder. Wie man sich bettet, so liegt man, dachte sie. Jetzt musste sie eben die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hatte. Aber zuerst galt es, herauszufinden, was Sache war. Also rief sie als Nächstes bei sich zu Hause an, um via Fernabfrage ihren Anrufbeantworter abzuhören. Diverse Freunde und Bekannte hatten ihr Nachrichten hinterlassen, lauter alltägliche Anrufe.
 

Doch die allerletzte Nachricht beunruhigte sie. Robyn Lane, eine alte Bekannte von ihr, die als Concierge im Beverly Wilshire in Kalifornien arbeitete, hatte ihr ziemlich ausführlich auf das Band gesprochen.
 

Amber drückte auf Wiederholen, um sicherzugehen, dass sie alles richtig verstanden hatte. »Hi, Amber, Schätzchen, hier ist Robyn Lane vom Beverly Wilshire. Lange nichts gehört! Ich hoffe, du fühlst dich wohl in Vegas. Ich wollte dir nur berichten, dass sich drei Typen aus Texas gestern Abend hier nach einer Concierge namens Amber erkundigt haben. Sie hatten keinen Nachnamen, aber sie sagten, die Gesuchte hätte blonde Korkenzieherlocken, und in Kombination mit deinem ungewöhnlichen Vornamen dachte ich mir, dass es vielleicht um dich geht, auch wenn sie im falschen Hotel waren. Natürlich hab ich ihnen keinerlei Infos gegeben, sondern nur ihre Karte genommen, um sie dir zu geben, falls du sie vielleicht kontaktieren willst. Also, ich muss los. Ruf mich an.« Ein lauter Piepton signalisierte, dass der Anruf zu Ende war.
 

Mist. Da hatte wohl jemand zu viel schlechtes Karma gesammelt.
 

Amber kam sich vor wie dieser Kleinkriminelle aus der Serie My Name is Earl. Mit dem Unterschied, dass sie keine Protagonistin irgendeiner Fernsehserie war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie wollte doch einfach nur ihr altes Leben hinter sich lassen. Bis jetzt hatte King Bobby sie nicht aufgestöbert, aber sie konnte auf keinen Fall nach Vegas zurückkehren, ehe er die Suche nach ihr eingestellt hatte. Doch wo sollte sie hin, falls Mike Erfolg haben sollte und die Scheidung in null Komma nichts über die Bühne ging? Sie hatte ihre Gründe, bei ihm zu bleiben, Gründe, die nichts mit ihrem Versteckspiel vor King Bobby zu tun hatten. Und sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit Mike gar keine Zeit blieb, um darüber nachzudenken, wie er sie loswerden sollte.
 

Allerdings konnte sie nicht ausschließen, dass Bobby Boyd sie über die Crown-Chandler-Hotelkette ausfindig machte. Er war zweifellos reich genug, um sich die Informationen, die er brauchte, zu erkaufen.
 

Amber wählte die Nummer des Crown Chandler in Beverly Hills und ließ sich mit Sydney London verbinden. Sydney war tagsüber die Chef-Concierge, und ihr war bislang nichts zu Ohren gekommen, dass irgendjemand nach einer Amber gefragt hätte. Aber sie versprach, sich bei den anderen Angestellten zu erkundigen und sobald wie möglich zurückzurufen.
 

Ambers Nerven lagen blank, dabei wusste sie absurderweise immer noch nicht, weshalb King Bobby eigentlich hinter ihr her war. Ahnte er, dass sie eine Betrügerin war? Wollte er sie benutzen, um an Marshall heranzukommen? Wollte er einfach nur sein Geld zurück – Geld, das sie nicht hatte? Oder war er, was genauso furchteinflößend war, nur auf Rache aus?
 

Für jemanden wie King Bobby, jemanden mit Beziehungen , wäre es ein Leichtes, ihr die Beine brechen zu lassen, und darauf konnte Amber nun wahrlich verzichten. Sie atmete tief durch, dann griff sie zu Stift und Notizblock und ihrem Handy und machte sich daran, jedes Einzelne von Marshalls Lieblingslokalen anzurufen. Sie wollte herausfinden, ob in den vergangenen vierundzwanzig Stunden jemand von ihm gehört hatte. Zwanzig Minuten später wusste sie, dass keiner seiner Freunde oder Bekannten ihn gesehen oder mit ihm gesprochen hatte. Aber er konnte ja nicht ewig untertauchen. Daher hinterließ sie überall eine Nachricht für ihn, jedoch ohne ihre Nummer zu nennen. Sie wollte schließlich keine zusätzlichen Spuren hinterlassen. Sie bat lediglich darum, Marshall auszurichten, er solle sie umgehend kontaktieren. Er wusste, wie er sie erreichen konnte.
 

Als sie den letzten Anruf getätigt hatte, zitterten ihr die Hände, und sie war der Lösung ihres Problems kein Stück näher gekommen. Aber wenigstens war sie aktiv gewesen und hatte sich an den Vegas-Grundsatz gehalten, wonach man mit Glück und harter Arbeit die besten Ergebnisse erzielte. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Marshall ihre Botschaft erhielt und dass er sich entschied, sie zu kontaktieren.
 

Nach einer erfrischenden Dusche, die sie etwas beruhigte, schlüpfte sie in ihre Kleidung vom Vortag, steckte das Geld ein, das Mike ihr gegeben hatte, obwohl sie ihm bereits einiges schuldete, und ging einkaufen. Sie verbrachte den Vormittag damit, einige günstige, aber schicke Outfits zu erstehen, die ihren Mann beeindrucken und seinen sexuellen Appetit anregen würden.
 

Unterwegs kam sie an der Polizeiwache vorbei, in der er arbeitete. Sie war in seiner Wohnung auf Unterlagen mit der Adresse gestoßen und hatte sie sich vorsorglich notiert. An der Straßenecke direkt neben der Wache stach ihr ein elegantes Restaurant ins Auge. Sie beschloss, Mike etwas Gutes zu tun, ohne sein Geld dafür auszugeben. Als Concierge hatte sie sich angewöhnt, sich als Erstes mit den örtlichen Gegebenheiten eines neuen Arbeitsortes, etwa den Hotels, Restaurants und Geschäften in der Nachbarschaft vertraut zu machen. Amber hatte zwar – noch – keinen Job in Aussicht, aber wenn sie hierbleiben wollte, konnte es nicht schaden, schon einmal ein paar Kontakte zu knüpfen. Und mit der richtigen Taktik konnte sie ihrem Göttergatten vielleicht eine angenehme Überraschung bereiten.
 

Kaum hatte Amber das geschmackvoll eingerichtete Restaurant betreten und das leckere italienische Essen gerochen, beschloss sie, ihren Plan noch etwas weiter auszubauen. Also erklärte sie dem Besitzer, er könne seinen Umsatz mittags und abends bestimmt merklich steigern, wenn es ihm gelang, die Angestellten der örtlichen Polizeiwache als Stammkunden zu gewinnen. Er erklärte sich sogleich bereit, den Leuten dort ein kostenloses Probemittagessen zu spendieren. Natürlich hatte es nicht geschadet, dass sie behauptet hatte, sie sei Concierge im Boston Crown Chandler und würde sich für den Gefallen revanchieren, indem sie den Hotelgästen sein Restaurant empfahl. Blieb nur zu hoffen, dass sie bald tatsächlich für das genannte Hotel arbeiten und ihr Versprechen einlösen können würde.
 

Zufrieden mit sich und ihrem Vorhaben machte sich Amber auf den Rückweg. In Mikes Wohnung angekommen, zog sie sich um und setzte sich an seinen alten PC, um Pläne der näheren Umgebung auszudrucken, auf denen sie sämtliche Fünf-Sterne-Restaurants und kleinere Cafés einzeichnete. Es würde etwas Zeit in Anspruch nehmen, aber wenn sie jeden Tag ein bisschen Recherche betrieb, würde sie die Gegend nach und nach kennenlernen.
 

Schließlich fuhr sie den Computer herunter und legte die Unterlagen auf ihr Nachttischchen auf der Seite des Bettes, die sie künftig als ihre Seite betrachten würde. Gegen Mittag machte sie sich auf den Weg zu Mikes Dienststelle. Sie war schon sehr gespannt, wie er reagieren würde, wenn ihm und seinen Kollegen ohne Vorwarnung eine Ladung italienischer Köstlichkeiten aufgetischt wurde.
 



 Mike hatte den Rest seines Gewinnes auf die Bank gebracht und den Vormittag auf der Wache verbracht. Obwohl er eigentlich keine Befugnis hatte herumzuschnüffeln, ließ er Ambers Kreditkartendaten überprüfen, stieß jedoch auf keine Unstimmigkeiten oder dubiosen Transaktionen, was seine Hoffnung nährte, dass er doch nicht auf eine professionelle Betrügerin hereingefallen war. Gut möglich, dass sie ihn benutzte, um sich in einer schwierigen Phase ihr Leben von ihm finanzieren zu lassen. Zugegeben, sie mochte ihm ein paar Tatsachen verschwiegen haben, aber zumindest hatte sie ihn nicht ungeniert angelogen. Diese Frau war die Widersprüchlichkeit in Person. Ausgebufft genug, um jahrelang alleine klarzukommen und mit Typen wie Marshall fertig zu werden, und dennoch so sensibel, dass sie Mikes schwelenden Zorn als verletzend empfand. Er durfte sich von ihren großen Augen auf keinen Fall einlullen lassen. Er musste an seinem Plan festhalten und die Scheidung durchziehen.
 

»Hey, Mann, du wirkst schon den ganzen Vormittag so abwesend. Ist alles in Ordnung?«, fragte ihn sein Partner Dan.
 

Mike nickte. »Ja, ja. Der Jetlag macht mir noch zu schaffen, das ist alles.« Mike hatte nicht vor, Dan von seiner Heirat mit Amber zu erzählen, vom restlichen Drama ganz zu schweigen. Je weniger Leute davon wussten, desto leichter würde es sein, seine Ehefrau in einen Flieger zu setzen und sie aus seinem Leben zu verbannen. Dann konnte es weitergehen wie bisher, ohne dass jemand auch nur das Geringste ahnte.
 

Selbst sein Vater würde zugeben müssen, dass das ein guter Plan war.
 

Sein Vater. Mike hatte Edward versprochen, dass er sich heute bei ihm melden würde, aber er wollte keine Fragen über seine Heirat beantworten, während er von einem Rudel neugieriger Polizisten umzingelt war. Er würde ihn später von zu Hause aus anrufen, wo er etwas mehr Privatsphäre hatte …
 

Privatsphäre? Wohl kaum, solange Amber bei ihm wohnte. Mike schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder auf die Anrufe zu konzentrieren, die er gerade hatte erledigen wollen.
 

»Gibt es hier einen Mr Mike Corwin?«, fragte da jemand mit unüberhörbarem italienischem Akzent.
 

Mike schwenkte in seinem Stuhl herum. »Ja, das bin ich. Was gibt’s?«
 

»Mittagessen.« Ein Mann mit beginnender Glatze kam auf seinen Schreibtisch zu, gefolgt von zwei mit Tüten beladenen Frauen.
 

Sie begannen sogleich, eine ganze Reihe italienischer Delikatessen auszupacken. »Wo sollen wir das abstellen?«, erkundigte sich eine von ihnen.
 

»Halt, halt. Ich habe gar nichts bestellt.« Mike erhob sich.
 

»Keine Sorge«, meinte der Mann. »Vorhin war eine Frau namens Amber bei uns. Una signorina bellissima «, berichtete er mit einem strahlenden Lächeln. »Und clever. Sie hat vorgeschlagen, dass ich die besten Polizisten in ganz Boston ein bisschen mit meinem Essen verwöhnen könnte, damit sie mein Restaurant weiterempfehlen. Capice?«
 

Dan eilte herbei. »Sagten Sie Amber?« Er erinnerte sich offensichtlich noch an den Namen.
 

Mike brachte vor Überraschung keinen Ton heraus, und bis er sich wieder gefangen hatte, war Tom, sein Vorgesetzter, schon dabei, einen unbenutzten Tisch abzuräumen. »Immer her damit«, sagte er grinsend. »Sie können es uns ja später erklären, Corwin«, fuhr er, zu Mike gewandt, fort. »Jetzt wird erst einmal gegessen.«
 

Zustimmendes Gemurmel. Mikes Kollegen versammelten sich bereits erwartungsvoll um den Tisch. Das Restaurantpersonal hatte sogar an Plastikteller, -messer und -gabeln gedacht.
 

Mike war hin- und hergerissen. Einerseits hätte er Amber am liebsten erwürgt, weil sie jetzt auch diesen Teil seines Lebens infiltrierte, andererseits war er ihr dankbar, denn in ihrer Branche bekam man nicht allzu oft die Gelegenheit, ein ordentliches Mittagsmahl einzunehmen. Dank Amber konnten sie es sich heute einmal alle so richtig gutgehen lassen, und seine Kollegen schienen sich riesig über die Überraschung zu freuen.
 

Nur Dan, der Amber in Vegas kennengelernt hatte, wirkte genauso alarmiert wie Mike selbst. »Was soll das?«, fragte er Mike.
 

Dieser zuckte ratlos die Achseln.
 

»Und was mich noch mehr interessiert: Welche Irre folgt einem Mann quer durch das ganze Land, um ihn und seine Freunde und Kollegen mit Essen zu versorgen? «, fuhr Dan fort, ehe Mike reagieren konnte.
 

Nicht, dass Mike eine Antwort parat gehabt hätte.
 

»Na, seine Ehefrau natürlich. Von wegen Irre.«
 

Amber war plötzlich wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht. »Tag, Dan.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Und, wie gefällt dir das Eheleben?«
 

»Oh, Mist«, brummte Mike.
 

»Ehefrau?«, stieß Dan geschockt hervor. »Was zum Henker habt ihr zwei denn in Vegas getrieben?«
 

Es herrschte einen Augenblick Stille, gefolgt von spontanem Applaus.
 

Mike wusste kaum, wie ihm geschah, als seine Kollegen Amber die Hand schüttelten, ihm auf den Rücken klopften und ihn zu diesem Prachtstück von Ehefrau beglückwünschten, das er mit nach Boston gebracht hatte – eine Frau, der nicht nur sein leibliches Wohl am Herzen lag, sondern auch das seiner Freunde.
 

Dan verfolgte das Geschehen argwöhnisch.
 

»Ich erklär es dir später«, versprach Mike seinem Partner.
 

»Und ob du das erklären wirst. Natalie wird mit euch zu Abend essen wollen.« Dan schüttelte verdattert den Kopf. »Du. Verheiratet.«
 

»Ich kann mir lebhaft vorstellen, was du jetzt denkst«, brummte Mike. »Los, hau rein.« Er drehte sich zu Amber um. »Und du kommst mit. Jetzt gleich. Wir müssen reden.«
 

Sie hob eine Augenbraue, ließ aber zu, dass er sie an der Hand packte und nach draußen auf die Straße zerrte.
 

»Was zum Geier bezweckst du damit?«, wollte er wissen, sobald sie auf dem Gehsteig vor der Wache standen.
 

Amber blinzelte ihn mit großen, unschuldigen Augen an und tat erstaunt. »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, nicht ärgern. Magst du etwa kein italienisches Essen?« Sie versuchte offenbar, die Situation mit einem Scherz zu entschärfen.
 

Mike biss die Zähne aufeinander, als könnte er sich damit gegen ihre Anziehungskraft wappnen. Er musste stark bleiben, ihr klarmachen, wie die Dinge zwischen ihnen bis zu ihrer Rückkehr nach Las Vegas laufen würden. »Ich mag es nicht, wenn mein Privatleben in der Öffentlichkeit breitgetreten wird, zumal ich nicht vorhatte, irgendjemand zu erzählen, dass wir verheiratet sind.«
 

»Oh.«
 

Er hörte ihre Enttäuschung, spürte sie tief in seinem Inneren. Sie hatte es schon wieder geschafft, dass ihn das schlechte Gewissen plagte, obwohl sie sich falsch verhalten hatte. Sie zu kränken war wirklich das Letzte, was er wollte.
 

»Hör zu, die Lage ist kompliziert«, sagte er und sah ihr in die Augen.
 

»Schämst du dich für mich?«
 

Er ließ den Blick über sie gleiten. Mit ihren Riemchensandalen, dem einfachen Sommerkleid und der goldenen Mähne kam sie ihm vor wie ein frischer Windhauch. »Himmel, nein, ganz im Gegenteil. Die Typen da drinnen sind garantiert ganz grün vor Neid.« Er konnte nicht anders, als ihr mit den Fingern durch die weichen Locken zu fahren.
 

Sie befeuchtete die Lippen, ihre Augen glänzten dankbar, und schon verschleierte diese verflixte Anziehungskraft zwischen ihnen, die ständig unter der Oberfläche schwelte, wieder ihren Blick.
 

Als wollte man ihn auf die Probe stellen.
 

Als könnte er widerstehen.
 

Er hätte nicht sagen können, wer den Anfang gemacht hatte, aber es dauerte nicht lange, dann hatten seine Lippen die ihren gefunden, kosteten sie, baten sie um Verzeihung, weil er sie verletzt hatte, versuchten ihr stumm zu signalisieren, dass er sich keineswegs für sie schämte, sondern sie begehrte. Er ließ die Zunge forschend in ihrem Mund kreisen, labte sich an ihrer köstlichen Süße.
 

»Verzeihung …«, sagte Dan und räusperte sich, da sie keine Anstalten machten, sich voneinander zu lösen. »Da drin sitzen ein paar Leute, die auf eine Erklärung warten. Und einige wollen euch noch gratulieren.«
 

Mike trat einen Schritt zurück.
 

Amber errötete. »Dann gehen wir wohl besser wieder rein.«
 

Mike nickte und bedeutete ihr, vorauszugehen, sodass Dan die Gelegenheit hatte, hinzuzufügen: »Und so mancher von uns will einfach nur wissen, ob du eigentlich noch alle Tassen im Schrank hast.«
 

Doch selbst die Besorgtheit seines Partners konnte nichts gegen das Grinsen ausrichten, das sich auf Mikes Gesicht ausbreitete. Wie hatte Edward es so schön formuliert: Amber war eine scharfe Braut. Und sie stellte eine richtige Herausforderung dar – er wusste nie, was sie als Nächstes im Schilde führte.
 

Im Augenblick sah es ganz danach aus, als würde sie versuchen, einiges wiedergutzumachen. Sie behandelte ihn, als wäre er der Mittelpunkt ihres Universums, und sie scheute keine Mühen, um ihm eine Freude zu bereiten. Es fiel ihm gar nicht leicht, all das zu verdrängen, was ihn von Anfang an für sie eingenommen hatte.
 



 King Bobby starrte auf das Telefon im Büro seiner Gebrauchtwagenhandlung, als könnte er das verflixte Ding damit bewegen, endlich zu klingeln.
 

»Das wird auch nichts nützen«, kommentierte Emmy Lou denn auch, als sie kurz hereinlugte.
 

»Raus mit dir! Du klingst schon genau wie meine Mutter!« Kein Wunder, dass er sich eine Geliebte hielt, die ihn mit offenen Armen erwartete, wann immer er dem Gemecker dieser Frau entkommen konnte.
 

Als wie auf ein Stichwort das Telefon klingelte, machte er triumphierend »Ha!«, um gleich darauf den Anrufer anzubellen: »Howdy! Schieß los!«
 

Er lauschte einige Minuten, dann blaffte er den Mann am anderen Ende der Leitung an: »Das heißt, irgendjemand hat zugegeben, dass irgendeine Amber irgendwann im Chandler gearbeitet hat? Ist das etwa schon alles? Also hör mal, wofür bezahle ich dich eigentlich, wenn ich jetzt auch noch das Denken für dich übernehmen muss? Du erzählst denen einfach, dein Boss will ein Hotel eröffnen und ist deshalb an einer ehemaligen Angestellten interessiert. Und dann wedelst du mit ein paar Geldscheinen herum, bis man dir Zugang zu den Personaldaten gewährt. Ich brauche ihren Nachnamen!«, brüllte er und spürte förmlich, wie sein Blutdruck stieg.
 

»Sobald er den Namen hat, soll er beim Einwohnermeldeamt nachfragen«, meldete sich Emmy Lou zu Wort.
 

King Bobby hatte gar nicht bemerkt, dass sie immer noch da war.
 

Zu dumm, dass er dieses neugierige Frauenzimmer in jungen Jahren geschwängert hatte. Er hätte sich längst von ihr scheiden lassen, wenn sie ihm nicht damit gedroht hätte, ihn wie eine Weihnachtsgans auszunehmen. Emmy Lou liebte es, King Bobbys Königin zu spielen. Aber wenigstens machte sie sich von Zeit zu Zeit nützlich.
 

»Gute Idee, Mäuschen«, sagte er und wiederholte ihren Vorschlag für seine Jungs in Beverly Hills. »Wenn ihr das nächste Mal anruft, will ich gefälligst ein paar handfeste Informationen!«, brüllte er, damit sie wussten, dass er es ernst meinte.
 

Nachdem er aufgelegt hatte, zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche, schälte ein paar Hunderter heraus und winkte Emmy Lou damit. »Hier, geh ein bisschen Shoppen. Ich habe zu tun.«
 

Emmy Lou schnappte sich die Banknoten mit einem zufriedenen Lächeln, und schon war sie bei der Tür hinaus.
 

»Warte mit dem Abendessen nicht auf mich«, rief er ihr nach.
 

Es interessierte sie gar nicht.
 

In Gedanken war sie schon auf halbem Weg zum Einkaufszentrum. Mit Geld in der Tasche würde sie auch nicht allzu früh heimkommen. Sie würde ihre Freundinnen zusammentrommeln, die Geschäfte stürmen, sich ein teures Abendessen gönnen und dann sturzbetrunken nach Hause torkeln.
 

»Yippie!« Er griff erneut zum Telefon, um seine Geliebte anzurufen.
 

Jetzt mussten nur noch seine nichtsnutzigen Männer etwas über diese Amber herausfinden, dann konnte der King mit dem heutigen Tag vollauf zufrieden sein. Und zwar in jeder Hinsicht.
 

  


Kapitel 7
 

Mike hatte angerufen, um ihr mitzuteilen, dass ihn ein Kollege gebeten hatte, die Spätschicht für ihn zu übernehmen. Also bestellte sich Amber eine kleine Pizza. Sie war enttäuscht, weil sie allein zu Abend essen musste, aber sie hatte auch wieder etwas über ihren neuen Ehemann gelernt. Dass er ein Mann war, der sich um seine Familie kümmerte, hatte sie bereits gewusst, und nun stellte sich heraus, dass er auch ein guter Freund war. Zwei Charakterzüge, die sie durchaus bewunderte.
 

Mike war ganz anders als die schäbigen Typen, mit denen sie beim Pokerspielen verkehrt hatte, und er war um einiges ausgeglichener als die meisten der Männer, die sie in Beverly Hills kennengelernt hatte. Dort waren ihr nur aufstrebende Schauspieler oder Models über den Weg gelaufen, lauter Männer, die viel lieber das eigene Gesicht im Spiegel betrachteten als eine Frau. Nicht, dass sie sich ernsthaft mit einem von ihnen eingelassen hätte.
 

Es war beileibe nicht so, als würde sie nicht an ein »Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende« glauben, ganz im Gegenteil. In ihrer Familie waren Liebe und Treue kein Fremdwort gewesen. Ihre Großeltern waren bis an ihr Lebensende glücklich verheiratet gewesen, und wenn es stimmte, was man von ihren Eltern sagte, waren auch sie bis über beide Ohren ineinander verliebt gewesen. Ihre Mutter hatte ihre Karriere als Showgirl aufgegeben, als sie mit Amber schwanger gewesen war. Sie hatte zu Hause bleiben und ganz für ihre Tochter da sein wollen, war dann aber leider bei der Geburt gestorben.
 

Amber schüttelte den Kopf und kehrte wieder zur Gegenwart zurück, zu Mike und sich selbst. In L.A. hatte sie stets angenommen, sie wäre zu beschäftigt für eine Beziehung, doch jetzt erkannte sie, dass sie einfach nie einen Mann getroffen hatte, der den Wunsch an ein »Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende« in ihr geweckt hatte.
 

Bis Mike aufgetaucht war.
 

Mike mit seinem langen dunklen Haar, das sich so toll anfühlte, wenn sie es ihm mit den Fingern zerzauste. Er hatte wunderschöne blaue Augen, in denen sie sich verlieren konnte, er hatte Sinn für Humor, und außerdem legte er eine Anständigkeit an den Tag, in der sie ihm um nichts nachstehen wollte.
 

Mike Corwin war die beste Art von Mann, die man sich vorstellen konnte, und Amber wollte es ihm wert sein, dass er ihr einen Platz in seinem Leben gewährte.
 

Es hatte ihr Freude bereitet, ihm heute etwas Gutes zu tun, indem sie ein Mittagessen für ihn organisiert hatte. Er hatte sich zwar zunächst über ihre Einmischung in sein berufliches Leben geärgert, sich aber in Anbetracht der begeisterten Reaktion seiner Kollegen bald wieder beruhigt. Alle hatten sich riesig über das Essen gefreut, das sie ihr zu verdanken hatten, und alle waren eifrig interessiert gewesen, Mikes Ehefrau näher kennenzulernen.
 

Sie war zugegebenermaßen gekränkt gewesen, dass er ihre Beziehung offenbar als sein schmutziges kleines Geheimnis betrachtete. Doch das stolze Funkeln in seinen Augen, als man ihn zu seiner Gattin beglückwünscht hatte, war eine kleine Entschädigung dafür gewesen. Sobald sie das Begehren in seinen Augen gesehen hatte, das nur ihr allein galt, war ihre Enttäuschung wie weggewischt gewesen. Und als er sie geküsst hatte, wusste sie, dass sie die richtige Strategie verfolgte. Jetzt musste sie nur noch ihn überzeugen.
 

Eine Beziehung erforderte nun einmal unermüdlichen Einsatz. Und Amber war bereit, alles zu geben. Mike würde es genauso gehen, wenn er erst einmal begriffen hatte, dass sie ihn nie wieder hintergehen würde, da war sie sich sicher.
 

Sie hatte gerade die Reste eingefroren und ihr Geschirr weggeräumt, als ihr Handy klingelte.
 

»Hallo?«
 

»Amber, hier ist Sydney vom Crown Chandler Hotel.«
 

Prompt wurde Amber flau im Magen. »Ach, hi. Was gibt’s?«
 

»Schlechte Nachrichten, leider. Einer unserer neuen Angestellten wurde von ein paar Texanern bestochen, die sich sehr für dich interessiert haben. Sie mussten ihm nur ein paar Scheine unter die Nase halten, und schon hat der Knabe deine Personalakte rausgerückt. Ich bin mir nicht sicher, auf welche Informationen sie aus waren, aber sie hatten lange genug Zeit, um alles gründlich durchzulesen. Tut mir echt leid«, berichtete Sydney. »Wir haben den Grünschnabel gefeuert, weil er vertrauliche Informationen herausgegeben hat, aber damit lässt sich der Schaden natürlich auch nicht rückgängig machen.«
 

Amber schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir Bescheid gesagt hast.« Zumindest hatte sie jetzt Klarheit. »Wir bleiben in Kontakt.«
 

»Bye.«
 

Amber legte auf. Damit hatte King Bobby jetzt ihren vollen Namen, wenn nicht noch mehr. Allerdings konnte er sie nur aufspüren, wenn er wusste, dass sie mittlerweile verheiratet war.
 

Dazu müsste er wiederum nur bei der Stadtverwaltung nachfragen, wo ihre Heiratsurkunde bei den Akten lag. Sobald er Mikes Namen und Adresse hatte, war sie geliefert.
 

Sie biss sich auf die Unterlippe. Morgen früh würde sie als Allererstes herausfinden müssen, ob kürzlich jemand bei der Stadtverwaltung Informationen über eine Amber Rose angefordert hatte.
 

Im schlimmsten Fall würde sie Mike reinen Wein einschenken müssen. Sie schüttelte frustriert den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Nun hatte sie gerade die ersten Fortschritte gemacht, was Mike anging. Aber wenn er dahinterkam, was sie ihm bislang alles verschwiegen hatte, würde er ihr nie wieder vertrauen. Dann war der Zug endgültig abgefahren. Und die Aussicht, bei diesem außergewöhnlichen Mann womöglich keine weitere Chance mehr zu bekommen, machte ihr mehr Angst als alles andere.
 

Sie durfte nicht zulassen, dass das geschah. Sie riss sich am Riemen und nahm die telefonische Fahndung nach ihrem Ex-Partner wieder auf, allerdings ohne Erfolg. Wenn es darum geht, sich in Luft aufzulösen, kann es der liebe Marshall durchaus mit David Copperfield aufnehmen, dachte sie angewidert.
 

Für heute hatte sie getan, was sie konnte. Sie beschloss, sich nun ihrem Schwiegervater zu widmen, statt sich weiter Sorgen zu machen. Sie hatte versprochen, Edward anzurufen, also suchte sie in Mikes Telefonbuch nach einer Nummer, unter der sie ihn erreichen konnte.
 

Sie würde sich versichern, dass Mikes Vater wohlauf war, und dann würde sie warten, bis ihr Gatte nach Hause kam und einen sehr glücklichen Mann aus ihm machen, bevor ihre Welt am nächsten Morgen in sich zusammenstürzen würde.
 



 Das hatte ja nicht lange gedauert. Amber suchte ihn bereits. Marshall warf sein Prepaid-Billighandy auf das Bett. Seinen Informanten zufolge hatte Amber in ausnahmslos jedem seiner Stammlokale angerufen. Marshall hätte sich bestimmt darüber gefreut, wenn ihm seine Informanten nicht erzählt hätten, dass außer ihr auch dieser texanische Windbeutel King Bobby Boyd auf der Suche nach ihm war und eine Menge Fragen stellte.
 

Der Gedanke trieb Marshall den kalten Schweiß auf die Stirn. Er versteckte sich nicht ohne Grund. King Bobby hatte genügend mächtige, gefährliche Handlanger, um selbst einem Mann wie ihm, der nie an eine höhere Macht geglaubt hatte außer an sein eigenes Glück, Gottesfurcht zu lehren.
 

Diese ganze vermaledeite Angelegenheit machte ihn nervös. Er zog sich aus und ging nackt durchs Schlafzimmer, um eine ausgiebige, heiße Dusche zu nehmen. Marshall hatte viele Kontakte, und das Haus, in dem er sich zurzeit aufhielt, gehörte dem Freund eines Freundes, der zu diversen »Auswärtsspielen« aufbrach, wann immer es ihm in Vegas zu heiß wurde. Es traf sich gut, dass er gerade wieder einmal unterwegs war und sein Domizil folglich leer stand. Also hatte Marshall dem Hausburschen ein paar Dollars in die Hand gedrückt, um sich Zutritt zu verschaffen und sich darauf eingestellt, diesen Schlamassel hier auszusitzen.
 

Das Haus war nicht ohne, jedenfalls als Übergangsunterkunft, doch er langweilte sich. Er hatte jede Menge Zeit, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob King Bobby ihn aufstöbern und ihm die Beine brechen würde – oder noch mehr. Marshall wusste, er konnte problemlos so lange untertauchen, wie es nötig war, ohne gefunden zu werden. Nicht so sicher war allerdings, ob Amber auf Dauer dichthalten und nichts über seine betrügerischen Machenschaften ausplaudern würde, falls es King Bobby gelingen sollte, sie vor ihm ausfindig zu machen.
 

Während sich die Duschkabine mit Wasserdampf füllte, dachte Marshall über Amber nach. Er hatte kein allzu schlechtes Gewissen, dass Amber vermutlich das meiste Fett abbekommen würde. King Bobby war ein Südstaaten-Gentleman. Er würde sich nicht an einer Frau vergreifen, sondern sie höchstens ein bisschen piesacken, bis sie ihm verraten hatte, wo Marshall steckte. Da Amber jedoch nicht wusste, wo er sich aufhielt, konnte sie ihn auch nicht ans Messer liefern.
 

Aber sie konnte Boyd anvertrauen, dass Marshall ein Gauner par excellence war und damit seinen Verdacht bestätigen, dass man ihn in jener Nacht übers Ohr gehauen hatte. Dann säße er ganz schön in der Tinte, denn wenn es um ihn ging, kannte King Bobby bestimmt keine Skrupel. Er würde seine Gorillas auf ihn ansetzen, und die würden kurzen Prozess mit ihm machen.
 

Marshall hätte Amber auf ihrem Handy anrufen und sie warnen können, aber sie war ohnehin schon wütend auf ihn. Sie würde ihm nicht glauben, und vor allem würde sie ihm todsicher nie verraten, wo sie sich aufhielt.
 

Also würde er es bleiben lassen.
 

Vorerst jedenfalls.
 

Dummerweise konnte er auch nicht aktiv nach ihr suchen, dafür hatte sie zu viele Kontakte. Wenn er anfing, nachzuforschen, würde er zwangsläufig Verdacht erregen. Oder King Bobby in die Arme laufen, der dasselbe Ziel verfolgte.
 

Aber Marshall war nicht dumm. Es gab einen viel einfacheren Weg, seine wunderhübsche Amber zu finden. Er würde einfach King Bobby die ganze Arbeit überlassen. Der Mann war ihr bereits dicht auf den Fersen. Marshall musste lediglich den King im Auge behalten, ohne selbst gesehen zu werden. Der Texaner würde ihn direkt zu Amber führen.
 

Und dann würde Marshall wie aus dem Nichts auftauchen, sie daran erinnern, dass sie etwas ganz Besonderes verband, und dass ihre Partnerschaft nach wie vor äußerst lukrativ sein konnte. Bis dahin würde sie sich mit ihrem Mann, diesem Polizisten, bestimmt zu Tode langweilen und wäre bereit, zurückzukommen. Zu Marshall.
 

Und wenn nicht, würde sie bestimmt bald einsehen, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, dafür würde er schon sorgen.
 



 Mike ging Amber nicht aus dem Weg. Überhaupt nicht. Es hatte nichts zu bedeuten, dass er sich heute Abend freiwillig gemeldet hatte, um die Schicht eines Kollegen zu übernehmen, obwohl er genauso gut zu seiner Frau nach Hause hätte fahren können.
 

Als er gegen Mitternacht heimkam, schlief Amber bereits tief und fest, sodass er keine Gelegenheit mehr hatte, mit ihr über ihre heutige Stippvisite auf der Wache zu reden, ob er es nun vorgehabt hatte oder nicht. Stattdessen ging er ins Bad und staunte nicht schlecht, wie schnell sie sich in seiner Wohnung häuslich eingerichtet hatte.
 

Auf seinen Ablagen stand nun allerlei Frauenkram – Cremes, Shampoos, Haarspülungen und eine Auswahl diverser anderer Pflegeprodukte, mit denen er nichts anzufangen wusste.
 

Er ergriff ein Fläschchen, öffnete es und schnüffelte daran, inhalierte einen unbekannten, weiblichen Duft. Einen erregenden Duft.
 

Als Einzelkind hatte er nie seinen Platz mit jemandem teilen müssen. Im Grunde hätte es ihn also stören müssen, dass Amber überall ihre Sachen verteilt hatte. Aber es machte ihm nicht das Geringste aus. Im Gegenteil.
 

Es war ein seltsam anheimelndes Gefühl, plötzlich Teil eines Paars zu sein, obwohl er gern Single gewesen war. Während er, Derek und Jason mit dem Stigma klarkommen mussten, ein Corwin-Mann zu sein, hatten seine Cousinen, Jasons Schwestern etwa, geheiratet und genossen die Liebe und das Leben in vollen Zügen. Wenn es nach Mikes Vater ging, bewies diese Tatsache nur wieder einmal, dass es den Fluch wirklich gab und dass die männlichen Corwins allesamt verdammt waren.
 

Mike begab sich ins Schlafzimmer und musste grinsen, als er sah, dass Amber auch den Nachttisch auf ihrer Seite des Bettes mit Beschlag belegt hatte: Schachtel Papiertücher, ein Taschenbuch, etwas, das wie Lipgloss aussah und ein Stapel Papiere. Er machte es sich im Bett bequem, mit nichts weiter als seinen Boxershorts bekleidet. Solche Angewohnheiten würde er wegen der Frau, die da so selig neben ihm schlummerte, sicher nicht ablegen. Er schob sich eine Hand unter den Kopf und starrte ins Dunkel. Er war überhaupt nicht müde, obwohl es schon so spät war, und als er tief einatmete, umhüllte ihn ihr Geruch, was ihn nur noch wacher werden ließ.
 

Eigenartig. Mike hatte nicht vorgehabt, ewig Junggeselle zu bleiben, aber bis jetzt hatte ihm sein Lebensstil gut gefallen. Warum also fand er solchen Gefallen an der weiblichen Note, die Amber seinem Zuhause verlieh?
 

Er wälzte sich auf die Seite, schüttelte sein Kissen auf und hoffte, dass seine Erregung bald abklingen würde, damit er einschlafen konnte. Von wegen. Amber seufzte und regte sich, legte ihm von hinten den Arm um die Hüfte. Dann kuschelte sie sich mit einem neuerlichen tiefen Seufzer an ihn, sodass ihr warmer Körper vom Kopf bis zu den Zehen ganz dicht an ihn geschmiegt war.
 

Mike schloss die Augen, aber an Schlaf war nicht zu denken neben diesem unbekannten, weiblichen Wesen, das so unerwartet in seinem Bett und seinem Leben aufgetaucht war.
 

Ein Rätsel namens Amber, voller Überraschungen und Geheimnisse.
 



 Als Mike erwachte, umfing Ambers Hand seine morgendliche Erektion. Was für ein Start in den Tag, dachte er. Diese Frau war offensichtlich auf die Erde gesandt worden, um ihn zu einem sehr glücklichen, wenn auch total unzurechnungsfähigen Mann zu machen.
 

Mike wusste, er sollte Amber ein paar Fragen stellen, solange sie hier in Reichweite war, aber er konnte an nichts denken als an die Hitze, die seinen Körper durchströmte. Er rollte sich auf den Rücken und stellte fest, dass Amber ihn ansah, mit einem vielsagenden Blick und einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen.
 

»Guten Morgen«, murmelte sie.
 

»Guten Morgen«, erwiderte er rau.
 

»Wie war deine Spätschicht gestern?«
 

Sie erwartete doch nicht ernsthaft von ihm, dass er sein Hirn benutzte, geschweige denn ein zusammenhängendes Gespräch mit ihr führte, während sie ihm in den Schritt fasste?
 

Sie ließ die Hand an seinem Ständer auf und ab gleiten, und er stöhnte.
 

Amber grinste. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dir das gefällt?«
 

Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht. Selbst so früh am Morgen, noch ganz zerzaust und verschlafen, wirkte sie unwiderstehlich anziehend.
 

»Was soll mir daran nicht gefallen?«
 

Durch seine Worte ermuntert, steigerte sie sogleich das Tempo, setzte geschickt mal die Handfläche, mal die Finger ein und umschloss sein bestes Stück immer fester, bis er knapp vor dem Höhepunkt war. Es fehlte nicht mehr viel, dann würde er explodieren.
 

Aber er wollte nicht alleine kommen. »Warte.« Er drehte sich zu seinem Nachttisch um, öffnete eine Schublade und holte ein Kondom heraus. Rasch riss er die Verpackung auf und zog es sich über.
 

Dann wandte er sich wieder Amber zu, die inzwischen ihr zartes Negligé ausgezogen hatte und ihn nackt erwartete. Das war eine der Eigenschaften, die er so erfrischend an ihr fand: die offene, ehrliche Art und Weise, wie sie sich ihm hingab, wenn sie sich liebten. Es war, als würde sie ihm nicht nur ihren Körper darbieten, sondern auch ihre Seele offenbaren. Ihre Lügen und Ausflüchte wollten so gar nicht zu diesem Verhalten passen. Jedes Mal, wenn sie miteinander im Bett lagen, verspürte er unwillkürlich das Bedürfnis, ihr wieder zu vertrauen.
 

Er verdrängte seine Gedanken, rollte sich auf sie und sah ihr tief in die Augen. Warme, einladende Augen, genauso einladend und weich wie ihr Körper, als Mike nun in sie eindrang. Wie erwartet war sie feucht und bereit für ihn, nahm ihn willig in sich auf, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
 

Sie winkelte die Beine an, um ihn noch tiefer in sich zu spüren, und es fühlte sich so unglaublich an, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als an die köstliche Reibung zwischen ihren Leibern. Das Feuer in ihm breitete sich aus, die Flammen der Lust leckten und züngelten von allen Seiten an ihm.
 

Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und begann, sich in ihr zu bewegen, glitt hinein und wieder heraus, schneller und schneller, und mit jedem Stoß nahm er Besitz von ihr.
 

Amber war verloren. Alles in ihr konzentrierte sich auf die Empfindungen in ihrer Körpermitte. Mit jeder seiner Bewegungen kam sie dem Gipfel näher, Wellen der Erregung schlugen über ihr zusammen. Sie spannte sämtliche Muskeln an, um seine fordernden Stöße besser parieren zu können.
 

Inzwischen passte sie sich seinem Rhythmus fast wie von selbst an, wusste, dass sie ihren Genuss noch zusätzlich steigern konnte, indem sie die Hüften nach oben kippte, um ihn noch deutlicher zu spüren, noch weiter in sich aufzunehmen. Bis es auf einmal schlagartig soweit war.
 

Sie kam.
 

Sie konnte gar nicht mehr aufhören, ihn zu melken, damit die exquisiten Empfindungen in ihrem Schoß noch möglichst lange währten. Und das taten sie. Ihr Orgasmus dauerte eine halbe Ewigkeit an, und während Mike schließlich völlig erschöpft auf ihr zusammensank, erfasste Amber eine letzte Woge der Lust, sodass sie sich noch einmal unter ihm aufbäumte.
 

Sobald er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, löste er sich von ihr, um ins Bad zu gehen.
 

Bis er zurückgekehrt war, hatte sich auch ihr Puls wieder etwas normalisiert. Sie schlug die Augen auf.
 

»Du bist mir vielleicht eine«, murmelte er und schloss sie in die Arme.
 

Er kämpfte also endlich nicht mehr gegen die Nähe an. Sie kuschelte sich an ihn und stellte fest, dass sie diesen Aspekt des Ehelebens genauso genoss wie den Sex, wenn nicht sogar noch mehr.
 

»Also, wie war denn nun deine Schicht gestern Abend?«, fragte sie.
 

»Ach, keine besonderen Vorkommnisse.« Er kraulte ihr den Hinterkopf.
 

Ein schönes Gefühl, wie Amber fand.
 

»Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum du eigentlich Polizist geworden bist.« Amber wollte alles erfahren über den Mann, den sie geheiratet hatte.
 

Er zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich noch gar nie so richtig nachgedacht.«
 

Amber lachte. »Lügner. Ich habe den Verdacht, dass du immer alles sehr genau durchdenkst.«
 

Er konnte nicht fassen, wie gut sie ihn einzuschätzen wusste. »Ich wollte einen sinnvollen Beruf ergreifen, in einem Bereich, in dem es feste Regeln gibt, wo die Dinge entweder schwarz oder weiß sind.«
 

Amber schluckte. »Und warum?«, fragte sie gespannt. Würde er sich ihr öffnen? Ihr vertrauen?
 

Ein paar Sekunden lang ließ die Stille eine Wand zwischen ihnen entstehen. Bis er ihr schließlich gestand: »Weil es bei mir zu Hause keinerlei Stabilität gab.«
 

»Verstehe«, sagte Amber, und insgeheim dachte sie: danke, danke, danke! Sie war überglücklich darüber, dass er sich ihr anvertraut hatte.
 

Er räusperte sich. »Du hast wie ein Murmeltier geschlafen, als ich nach Hause kam«, bemerkte er, um das Thema zu wechseln.
 

Sie lachte. »Ja, ich dachte, ich mache es dir leicht, damit du dich beim nach Hause kommen nicht mit deiner Frau auseinandersetzen musst.«
 

»Und du hast dafür gesorgt, dass ich mich auch heute Morgen nicht gleich mit dir auseinandersetzen musste.«
 

Sie sah ihm in die Augen.
 

Sein Blick drückte nicht nur das pure Verlangen aus, sondern auch, dass er sie durchschaut hatte.
 

Erwischt, dachte Amber. Sie hatte gehofft, ihn mit Sex ablenken und so glücklich machen zu können, dass er nicht mehr an Scheidung und dergleichen dachte.
 

»Also, ich finde, du hast dich gerade ziemlich intensiv mit mir auseinandergesetzt«, widersprach sie kokett. Mike verstand sich wirklich hervorragend darauf, sie zu befriedigen.
 

»Sehr witzig«, brummte er, drückte sie dabei jedoch an sich.
 

Wie es aussah, würde er sie also noch nicht gleich vor die Tür setzen. »Ich habe gestern Abend bei deinem Vater angerufen, um zu hören, ob alles in Ordnung ist«, erzählte sie und hoffte, damit die friedliche Atmosphäre zwischen ihnen nicht zu zerstören.
 

Er stöhnte. »Das darf nicht wahr sein.«
 

»Doch.« Sie schmiegte den Kopf auf seine Schulter. »Er hatte uns gebeten, ihn anzurufen, und da ich nicht wusste, ob du im Laufe des Tages dazu gekommen warst, habe ich es getan. Ich habe in deinem Telefonbuch seine Nummer nachgeschlagen, ihn aber nur auf dem Handy erreicht. Hast du gewusst, dass er sein Festnetztelefon abgemeldet hat?«
 

»Ja. Er bildet sich offenbar ein, durch die Telefonleitung könnten Geister in sein Haus gelangen.«
 

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass er nur ein bisschen Aufmerksamkeit haben will.«
 

Mike fuhr hoch. »Wie bitte?«
 

Amber tätschelte seine Brust, um ihn zu beruhigen. Als sie die Wärme seiner Haut spürte, kam sie sogleich in Versuchung, wieder dort weiterzumachen, wo sie vorhin aufgehört hatten, aber ihr war klar, dass sie nicht nur auf Sex bauen konnte, wenn sie eine dauerhafte Verbindung zu ihm herstellen wollte. Sie mussten über Themen reden, die ihnen wichtig waren, und mit seinem Eingeständnis, er habe als Kind unter den instabilen Verhältnissen zu Hause gelitten, war bereits der erste Schritt getan, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Sie zog nun lediglich Schlüsse, auf die ein direkt Betroffener wohl nicht ohne weiteres kommen würde.
 

»Nachdem dein Vater so lange allein gelebt hat, glaubt er offenbar, dass es einfach so sein muss. Aber die Eskapaden, mit denen er deinem Cousin Derek und seiner Frau das Leben schwermacht, und die Tatsache, dass er sein Festnetztelefon abgemeldet hat …« Amber atmete tief durch. »Das alles wirkt auf mich wie eine Art Hilferuf. Ich wage zu bezweifeln, dass er tatsächlich an Voodoo-Zauber glaubt.«
 

»Und was ist mit dem Fluch? Denkst du, dass er daran plötzlich auch nicht mehr glaubt?«
 

Sie seufzte. »Nein. Aus dem Gespräch mit ihm gestern ging eindeutig hervor, dass er sehr besorgt ist, du könntest dich in mich verlieben. Der Fluch ist für ihn real, keine Frage.«
 

»Und dieser ganze Voodoo-Kram nicht?«
 

Sie zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber wir haben mindestens eine Stunde miteinander telefoniert. Er hat mir eine Menge Fragen gestellt und dazwischen immer wieder lange geschwiegen. Es hat den Eindruck erweckt, als würde er nur deshalb nicht auflegen, weil er sich noch ein wenig mit jemandem unterhalten wollte.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Hast du dich je in eine Situation hineinmanövriert, aus der du nicht mehr herausgekommen bist, so sehr du es dir auch gewünscht hast?«
 

»Nun …«
 

Sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an. »Ich meine jetzt nicht unsere Heirat. Ich glaube, du bist gern mit mir zusammen, so sehr du auch dagegen ankämpfst.«
 

Er stritt es nicht sofort ab, was neue Hoffnung in ihr aufkeimen ließ.
 

»Ich spreche davon, dass man sich selbst ins Abseits befördert hat – etwa, indem man sich so abschottet, wie dein Vater es getan hat«, führte Amber ihre Erläuterungen weiter aus.
 

Mike räusperte sich. »Es steckt mehr dahinter als nur die selbst gewählte Isolation. Mein Vater hat über dreißig Jahre kein Wort mit meinem Onkel Thomas geredet. Er schiebt die Schuld zwar auf den Fluch, aber er lebt völlig freiwillig seit Jahren so zurückgezogen. «
 

Beim letzten Satz versagte Mike die Stimme. Amber wandte sich mit einem Kloß im Hals zu ihm um und streichelte ihm über die Wange. »Ich glaube, er ist einsam, und er tut alle diese verrückten Sachen nur, weil er nicht weiß, wie er sich sonst bemerkbar machen soll.«
 

»Und das schließt du alles aus einer kurzen Begegnung und einem einstündigen Telefongespräch?«
 

Sie lächelte. »Ich weiß das, weil ich eine ausgeprägte Menschenkenntnis besitze. Die verdanke ich … der Tätigkeit, mit der ich mir jahrelang meinen Lebensunterhalt verdient habe.«
 

Er hob eine Augenbraue. »Red nur weiter. Ich will mehr über dich wissen, alles. Zum Beispiel, welche Art von Partnerschaft dich mit diesem Marshall verbunden hat und warum du nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten wolltest«, sagte er.
 

Er wollte sie näher kennenlernen, sie besser verstehen, genau wie sie ihn. Allerdings lag Mikes Neugier eine etwas andere Motivation zugrunde. Sie hatte ihm erklärt, warum sie ihn in Vegas allein zurückgelassen hatte, aber ihre Antworten waren ihm nicht ausführlich genug gewesen. Er wollte offensichtlich wissen, warum sie sich überhaupt mit einem Menschen wie Marshall eingelassen hatte, warum sie verfolgt wurde, was sie immer noch vor ihm verheimlichte.
 

Aber sie war noch nicht bereit, damit herauszurücken. Also beschloss sie, ihm vorerst nur von den Bereichen ihres Lebens zu erzählen, auf die sie stolz war und die sie von der Seite präsentierten, die er von ihr kennen sollte. Er sollte einen Eindruck davon bekommen, wer Amber Rose … Amber Corwin … wirklich war.
 

Sie nahm einen tiefen Atemzug und fing an. »Ich war früher Concierge in L.A., im Crown Chandler in Beverly Hills, und ich habe meinen Job geliebt. Soziale Kompetenz ist meine große Stärke, und ich habe ein fotografisches Gedächtnis, was in meinem Beruf äußerst hilfreich ist. Sich Namen und Gesichter einprägen zu können ist eine wichtige Voraussetzung für diese Tätigkeit, und für mich war das nie ein Problem. Ich hatte mit den ganz großen Stars zu tun, und ich habe mich immer ins Zeug gelegt, um jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Ich war eine Meisterin meines Fachs«, berichtete sie etwas melancholisch.
 

»Was ist dann passiert? Du sagst, du warst Concierge. Warum bist du es jetzt nicht mehr?«, wollte er wissen.
 

Es schien ihn nicht zu stören, dass sie etwas weiter ausgeholt hatte.
 

»Nun, als mein Vater krank wurde, musste ich zurück nach Vegas. Er war nicht krankenversichert, also musste ich seine Pflege übernehmen.«
 

»Das war bestimmt nicht leicht für dich.« Er drückte sie an sich und liebkoste mit den Fingerspitzen ihren Arm.
 

Sie wusste seine tröstenden Worte und sein Mitgefühl zu schätzen. Auf beides hatte sie in letzter Zeit weitgehend verzichten müssen. Sie hatte angenommen, sie sei daran gewöhnt, auf sich gestellt zu sein. Das war sie auch gewesen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es ihr auch gefallen hatte, das wurde ihr nun klar.
 

Sie seufzte. »Nein, war es wirklich nicht. Ich habe einen Teilzeitjob in der Bar eines alten Freundes angenommen, weil ich dort weggehen konnte, wann immer der Zustand meines Vaters es erfordert hat. Leider ist die Krankheit viel schneller vorangeschritten als ich gehofft hatte.«
 

Mike ließ weiter die Finger über ihren Arm wandern. »Willst du mir davon erzählen?«
 

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der geistige Verfall eines Menschen ist ein trauriger Prozess. Ich habe ihn zu Hause behalten, so lange es ging, bis eines Tages der Nachbar, der hin und wieder nach ihm sah, angerufen hat und sagte, Dad wäre abgehauen und würde ziellos durch die Stadt irren.« Die Angst, die Amber an jenem Tag hatte ausstehen müssen, überwältigte sie aufs Neue und schnürte ihr die Kehle zu. »Wir haben die ganze Nachbarschaft durchkämmt, all seine Lieblingslokale abgeklappert.«
 

»Und wo habt ihr ihn schließlich aufgegriffen?«, fragte Mike.
 

»Am Strip, auf dem Weg in Richtung Innenstadt. Er hat das alte Casino gesucht, in dem ihm meine Mutter zum ersten Mal begegnet war. Das Gebäude war schon vor Jahren abgerissen worden.«
 

»Wie furchtbar.«
 

Amber sah eine Chance, ihr Leben und ihre Erfahrungen mit den seinen zu verknüpfen. »Tja, dein Vater lebt ja gewissermaßen auch in seiner eigenen Welt. Nur mit dem Unterschied, dass Edward geistig einigermaßen präsent ist, wenn du mit ihm sprichst. Er reagiert, ist bei Bewusstsein. Weißt du, was ich meine?«
 

Er nickte. »Ja, aber lass uns jetzt nicht über ihn reden. Wie ging es weiter, als dein Vater wieder aufgetaucht war? Und wie heißt er überhaupt? Es kommt mir so abstrakt vor, immer nur von ›deinem Vater‹ zu sprechen.«
 

Sie lächelte. »Er heißt Sam, und du hättest ihn bestimmt gemocht«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe ihn damals erst einmal mit nach Hause genommen, und am nächsten Tag habe ich mich sofort auf die Suche nach einem sauberen, ordentlich geführten Pflegeheim gemacht. Tja, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
 

Sie musste unbedingt verhindern, dass Mike noch weiter nachbohrte.
 

Denn wenn er das tat, müsste sie lügen oder Informationen unterschlagen, und das wollte sie Mike einfach nicht antun. Ihnen beiden nicht antun.
 

Sie richtete sich auf, wobei sie sich züchtig das Laken vor die Brust hielt. »Mike, was ich dir vorhin klarzumachen versucht habe, ist, dass im Falle meines Vaters – im Gegensatz zu Edward – keine Chance auf echte Kommunikation oder eine Beziehung mehr besteht. Bei deinem Vater ist das wenigstens theoretisch noch möglich.«
 

Er legte die Stirn in Falten, sichtlich wenig angetan von ihrem Themenwechsel. »Glaubst du etwa, ich tue nicht, was ich kann? Aber wenn mir meine eigene geistige Gesundheit lieb ist, muss ich die Zeit, die ich mit ihm verbringe, auf ein Minimum beschränken. Es ist zu kräfteraubend; zu schmerzhaft.«
 

Sie lächelte verständnisvoll. »Dafür hast du ja jetzt mich. Ich kann als eine Art Puffer zwischen euch fungieren und euch helfen. Um ehrlich zu sein, würde ich nichts lieber tun, als dir und deinem Vater zu helfen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »So, und jetzt ab unter die Dusche mit dir. Du musst doch zur Arbeit.«
 

Er stöhnte, schlug jedoch die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. »Glaub ja nicht, dass unser kleines Wir-lernen-uns-kennen-Spiel schon abgeschlossen ist. Es gibt noch so einiges, was ich nicht über dich weiß«, sagte er warnend.
 

Sie grinste, um keinen allzu großen Ernst aufkommen zu lassen. Er sollte nicht spüren, dass sie ihm absichtlich etwas verschwieg. »Ich mache dir Frühstück, während du duschst.«
 

Er sah ihr tief in die Augen. »Ich werde mich im Nu daran gewöhnen, dass du mich so verhätschelst.«
 

»Dann gewöhn dich doch daran«, erwiderte sie sanft.
 

Ohne zu antworten drehte er sich um und ging ins Bad. Sie sah ihm nach, den Blick an seinen muskulösen, knackigen Hintern geheftet, bis Mike die Tür hinter sich geschlossen hatte.
 

Dann erhob sie sich und schlüpfte in eines von Mikes Hemden, in denen sie sich zusehends pudelwohl fühlte, ehe sie in die Küche ging, um das Frühstück zu machen.
 

Es galt, noch ein paar Stunden zu überbrücken, bis es in Las Vegas neun Uhr morgens war und sie bei der Stadtverwaltung anrufen konnte, um herauszufinden, ob jemand Informationen über ihren Familienstand eingezogen hatte. In der Zwischenzeit konnte sie sich genauso gut hier nützlich machen.
 

Sie machte Rühreier, frischen Orangensaft und heißen Kaffee und wartete ab, bis sich Mike wieder zu ihr gesellte. Er sollte möglichst viele positive Erinnerungen von ihrem Zusammenleben abspeichern, ehe sie gezwungen war, ihn erneut zu desillusionieren.
 

Amber seufzte. Sie war eine Kämpfernatur. Sie hatte sich immer irgendwie durchgeschlagen, und falls Mike das mit der Scheidung durchzog, würde sie auch das überstehen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht kämpfen würde – für sich und für ihn. Damit sie, falls sie wirklich gehen musste, wenigstens von sich sagen konnte, dass sie alles Menschenmögliche unternommen hatte, um es zu verhindern.
 



 King Bobby war in Partylaune. »Wer sagt’s denn! Amber Rose hat letztes Wochenende einen gewissen Michael Corwin geheiratet. Volltreffer!« Er warf seinen Hut in die Luft, wie es sich für einen Texaner gehörte. Er hatte gerade einen Anruf aus Vegas erhalten.
 

Nun hatte er einen Namen und eine Adresse. Und da Amber Rose in ihrer Wohnung in Las Vegas nicht anzutreffen war, würde er sich eben auf Detective Michael Corwin, ihren Ehemann, konzentrieren müssen.
 

»Da hat dieses Weib doch glatt einen Cop geheiratet«, brummte King Bobby. Nun konnte er natürlich nicht einfach an die Ostküste fliegen und mit rauchenden Colts bei einem Polizisten aufkreuzen.
 

Diese Angelegenheit erforderte ein bedächtigeres, subtileres Vorgehen. Er griff zum Telefon und rief zu Hause an. »Emmy Lou?«, schnarrte er. »Buch mir einen Flug nach Boston!«
 

Es gab eben Dinge, die musste ein Mann persönlich regeln.
 

  


Kapitel 8
 

Mike und sein Partner nahmen wie so oft ihr Mittagessen in einem Deli in der Nähe des Gerichtsgebäudes ein, das sich nur einen Straßenzug von ihrer Polizeiwache entfernt befand. Dan pries die Vorzüge des Ehelebens, Mike hielt sich zurück. Er führte nicht gerade eine typische Ehe und sah deshalb auch keinen Grund, warum ausgerechnet er sich aktiv an diesem Gespräch beteiligen sollte. Außerdem hatte Dan in den vergangenen beiden Tagen genug für zwei geredet und die Unterhaltung bereitwillig im Alleingang bestritten, sodass Mike Nachfragen zu seinem Privatleben größtenteils erspart geblieben waren.
 

Doch er hatte sich zu früh gefreut. »Jetzt habe ich aber lange genug von mir und Nat geredet. Wie geht’s Amber?«, erkundigte sich Dan und kaute Fritten.
 

»Gut«, erwiderte Mike teilnahmslos.
 

»Und wie bekommt dir das Eheleben so?«
 

»Ganz gut«, sagte Mike im selben Tonfall.
 

Dan verdrehte die Augen. »Dass ich nicht lache. Wie lange willst du mich noch mit deinen knappen, nichtssagenden Antworten abspeisen? Du könntest zur Abwechslung ruhig mal etwas ausführlicher werden.«
 

»Was erwartest du, dass ich aus dem Nähkästchen plaudere? Ich bin doch keine Frau«, ätzte Mike.
 

»Reg dich wieder ab, Kumpel.« Dan machte eine Pause, um sich noch Ketchup zu nehmen. »Jetzt mal ganz im Ernst: Was ist los? Geht ihr nicht oft genug in die Kiste?«
 

Das war so weit vom Kern des Problems entfernt, dass Mike unwillkürlich lachen musste. »Gib es auf. Von mir bekommst du keine schlüpfrigen Details zu hören, egal, wie oft du nachbohrst.« Er wusste ja selbst noch lange nicht über alle Geheimnisse seiner Frau Bescheid, und er war nicht bereit, jemandem anzuvertrauen, dass sie mit seiner Kohle abgehauen war. Nicht einmal seinem Partner.
 

Dan verengte den Blick. »Du respektierst die Intimsphäre deiner Frau, das werte ich als gutes Zeichen.« Dan fuchtelte mit einer Fritte in der Luft herum, ehe er sie in den Mund steckte.
 

Mike nahm seinen Burger in Angriff in der Hoffnung, dass Dan das Thema fallen lassen würde, wenn er lange genug ignoriert wurde. Vergeblich.
 

»Kocht Amber für dich?«, bohrte Dan weiter.
 

»Sie macht mir Frühstück, und zum Abendessen war ich bislang noch nie zu Hause. Und ehe du daraus jetzt weitere brillante Schlüsse ziehst, denk daran, dass sie erst zwei Tage hier ist. «
 

»Was ist ihre Spezialität, Cornflakes mit Milch?«, fragte Dan.
 

»Eier. Was ist los mit dir, wieso stellst du mir all diese dämlichen Fragen?«
 

Dan schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir? Du fürchtest dich davor, nach Feierabend heimzugehen, dabei hast du eine regelrechte Sexbombe zu Hause, die dir Essen macht und dein Bett warm hält. Und sobald ich das Thema Eheleben anschneide, verhältst du dich, als würdest du auf die Vollstreckung deines Todesurteils warten. Also, ich frage dich noch einmal: Was ist los mit dir?«
 

Mike konnte die Besorgtheit seines Partners nachvollziehen. Trotzdem war er nicht bereit, ihm seine Probleme darzulegen. »Es ist eben alles nicht so einfach«, knurrte er mit fest zusammengebissenen Zähnen.
 

»Das könnte es aber sein. Du hast in Vegas eine Unbekannte geheiratet, sie ist dir nach Boston nachgereist, und jetzt solltest du die Kennenlern-Flitterwochen-Phase genießen. Zugegeben, das ist nicht ganz der normale Lauf der Dinge, aber was hast du erwartet?«, fragte Dan, mit einer Mischung aus Verärgerung und Neugier in der Stimme.
 

Mike hatte Ehrlichkeit erwartet. Er hatte gehofft, Amber würde ihm zumindest nach ihrer Ankunft in Boston endlich reinen Wein einschenken. Wie sollte er sie da jemals verstehen?
 

Dabei war es weiß Gott nicht so, als hätte er ihr keine Gelegenheit gegeben, sich ihm anzuvertrauen. Aber nein, sie hatte immer wieder bewusst das Thema gewechselt, woraus er schloss, dass sie ihm irgendetwas Wichtiges verheimlichte. Etwas, das sie ihm offensichtlich nicht zu erzählen wagte.
 

Nahm sie etwa an, er könnte womöglich nicht damit zurechtkommen, was auch immer es war?
 

Zugegeben, damit konnte sie durchaus richtig liegen. Woher sollte er auch wissen, womit er zurechtkam oder nicht, solange sie ihn nicht einweihte? Aber für eine derart bedeutende Enthüllung musste sie ihm vertrauen, und das tat sie ganz offensichtlich nicht. Andererseits war es ebenso offensichtlich, dass sie sich große Mühe gab, dafür zu sorgen, dass ihre Ehe funktionierte. Er dagegen war außerhalb des Schlafzimmers bislang mürrisch bis unausstehlich gewesen.
 

Er stöhnte leise und schob den Teller von sich, als er nun zu dem Schluss kam, dass er sich ihr gegenüber bisher vollkommen falsch verhalten hatte.
 

»Gib Amber doch wenigstens eine Chance«, schlug Dan vor. »Wer weiß, vielleicht stellst du ja bald fest, dass du sie gern um dich hast. «
 

Mike nickte bedächtig. Er war soeben zum selben Schluss gekommen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du gar nicht so dämlich bist, wie du aussiehst? Vielleicht sollte ich ihr wirklich eine Chance geben.« Schließlich war das Zusammenleben mit ihr alles andere als unangenehm.
 

Sie war süß und wunderschön obendrein, und wenn er es fertigbrachte, einmal außer Acht zu lassen, dass sie mit seiner Knete abgehauen war, musste er zugeben, dass sie eigentlich ein herzensguter Mensch war. Und auch sonst durchaus nicht ohne, wie Dan sehr richtig erwähnt hatte. Wenn sie sich auf eine gemeinsame Basis einigen konnten, standen die Chancen für eine funktionierende Ehe eigentlich nicht schlecht.
 

Es sei denn, die Information, die sie ihm bis jetzt vorenthalten hatte, trieb einen noch größeren Keil zwischen sie.
 



 Amber war ein riesiger Fan der Fernsehserie Law and Order und sah zu, dass sie möglichst keine Folge verpasste. Zum Glück wurde immer auf dem einen oder anderen Sender eine Wiederholung gezeigt. Als Mike an diesem Tag von der Arbeit nach Hause kam, hatte sie es sich gerade im Pyjama auf der Couch gemütlich gemacht und versuchte, sich soweit in den aktuellen Kriminalfall zu vertiefen, dass sie ihre eigenen Probleme eine Weile ausblenden konnte.
 

Mit den von Bartstoppeln überzogenen Wangen, die ihn unglaublich männlich wirken ließen, fand sie ihren Gatten am Ende eines langen Arbeitstages so richtig zum Anbeißen. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, begehrte sie ihn mehr denn je.
 

Da er gesagt hatte, er hätte unterwegs zu Abend gegessen, nahm sie an, dass er nur schnell unter die Dusche und dann schnurstracks ins Bett gehen würde. Dort würde sie sich dann dem anstehenden ernsten Gespräch mit ihm stellen.
 

Stattdessen ließ er sich neben sie auf die Couch plumpsen. »Was schaust du dir an?«, wollte er wissen.
 

Überrascht beschloss sie, seine Stimmung mit einer einfachen Unterhaltung auszutesten. » Law and Order . Magst du die Serie?«
 

Er neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich kurz verdränge, dass ich Polizist bin, finde ich sie ziemlich gut. Worum geht es diesmal?« Er deutete auf den großen Bildschirm.
 

»Die Blondine und ihr Freund hatten eine Betrügerei am Laufen, und als sich ernsthafte Probleme angebahnt haben, hat der Kerl sie sitzenlassen und sich aus dem Staub gemacht, und jetzt muss sie es allein ausbaden.« Ambers Stimme war zusehends leiser geworden. Die geschilderten Ereignisse erinnerten sie unwillkürlich an ihre eigene Misere und Marshall.
 

Mike machte es sich neben ihr bequem, doch Amber konnte der Handlung nun nicht mehr richtig folgen.
 

Sie musste ihm alles gestehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis King Bobby sie aufgespürt hatte. Doch das war beileibe nicht ihre größte Sorge. Nein, der Fortbestand ihrer Ehe war ihr ein weit größeres Anliegen. Sie musste reinen Tisch machen. Mike hatte wiederholt auf Antworten gedrängt, doch sie hatte ja unbedingt noch etwas Zeit mit ihm verbringen wollen, ehe sie die Bombe platzen ließ. Das war zweifellos die falsche Taktik gewesen.
 

»Oh, bitte, das ist ja total an den Haaren herbeigezogen«, schnaubte Mike und deutete auf den Fernseher.
 

Amber hatte keine Ahnung, worauf er sich bezog.
 

»Siehst du, deshalb kann ich diese ganzen Polizeiserien einfach nicht ernst nehmen. Es ist zum Verzweifeln, wie verkürzt und vereinfacht alles dargestellt wird.«
 

Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Sind dir aus dem Leben gegriffene Dramen lieber?«, fragte sie.
 

»Das weißt du doch. Warum?« Ihr ernster Tonfall war ihm offenbar nicht entgangen.
 

Sie winkelte ein Bein an und holte tief Luft. »Weil ich dir ein aus dem Leben gegriffenes Drama bieten kann.« Sie wappnete sich für seine Reaktion.
 

Mike hob eine Augenbraue. »Aus deinem Leben gegriffen? «, hakte er überrascht nach. Wahrscheinlich konnte er gar nicht fassen, dass sie endlich bereit war, ihm reinen Wein einzuschenken.
 

Sie konnte es selbst kaum glauben. »Es ist jemand auf der Suche nach mir«, sagte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte und ihn wieder enttäuschte.
 

»Marshall und sein Freund«, stellte Mike fest. Seine Stimme triefte vor Verachtung.
 

Sie zuckte zusammen, denn die Realität war offensichtlich viel schlimmer als alles, was er sich ausgemalt hatte. »Der auch, aber es gibt da noch jemanden. Erinnerst du dich an das Pokerspiel, von dem ich dir erzählt habe?«
 

Er stierte sie an. »Meinst du das Pokerspiel mit meinem Geld, das du gestohlen hast?«
 

Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen, denn das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Sie musste zu ihren Missetaten stehen, wenn sie wollte, dass er an sie glaubte. Sie musste ihm beweisen, dass sie nicht die falsche Schlange war, für die er sie hielt.
 

Als ob das jetzt noch möglich gewesen wäre. Nach seinem argwöhnischen Tonfall zu urteilen, war sie für ihn nicht mehr als irgendeine x-beliebige Verdächtige, die er befragte.
 

»Richtig.« Sie schluckte schwer. »Marshall war sich sicher, dass er mit seiner Methode gewinnen würde, und das hat er auch. Aber wie es aussieht, war der Mann, den er abgezockt hat, selbst ein Betrüger, und zwar einer mit ›Beziehungen‹. Natürlich war der Kerl alles andere als entzückt, und jetzt sucht er nach mir. «
 

Mike betrachtete sie mit schmalen Augen. Amber konnte förmlich hören, wie die Zahnräder in seinem Polizistenhirn ratterten, während er versuchte, sich die ganze Geschichte zusammenzureimen. »Warum sucht er nach dir und nicht nach Marshall?«, fragte er schließlich.
 

»Weil dieser Mistkerl verschwunden ist, darum«, sagte sie missmutig und ballte rhythmisch die Fäuste. Ihre Handflächen waren ganz feucht. »Ich versuche seit Tagen, ihn aufzustöbern. Ich habe überall nachgeforscht, jeden Einzelnen seiner Bekannten angerufen, der mir eingefallen ist. Keiner weiß, wo er steckt. « Sie versuchte nicht, ihre Verzweiflung vor Mike zu kaschieren. »Ich habe beileibe nicht untätig herumgesessen, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. «
 

» Weil er ein Profi ist«, erwiderte Mike mit unverhohlener Antipathie. »Wenn du ihn nicht finden kannst, wird der Typ, der nach ihm sucht, ihn auch nicht finden. Allerdings verstehe ich nicht, warum dieser Typ jetzt dir auf den Fersen ist. Es ist ja nicht so, als hättest du ihn betrogen.«
 

Da haben wir’s, dachte Amber. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie brachte kein Wort heraus.
 

Mike starrte sie argwöhnisch an. »Oder?«, fragte er erneut und verlangte damit von ihr genau die Antwort, die ihr zum Verhängnis werden würde.
 

Der Mann war Polizist! Wie sollte sie ihm beibringen, dass sie eine professionelle Trickbetrügerin war? All den Erkenntnissen der letzten Monate zum Trotz war sie plötzlich nicht mehr in der Lage, zu ihren Taten zu stehen.
 

Aber sie hatte keine andere Wahl.
 

»Nun?«, knurrte er und fuhr mit schneidender Stimme fort: »Das ist eine schwarz-oder-weiß-Frage. Ich sagte, Marshall war derjenige, der betrogen hat, nicht du.«
 

»Äh, nicht ganz.« Sie rieb sich die Arme. »Es gibt noch so einiges, das du nicht über mich weißt.«
 

»Nicht, dass ich nicht versucht hätte, es herauszufinden«, erinnerte er sie bissig.
 

»Ich weiß.« Sie erhob sich und strich die Falten ihrer seidigen Pyjamahose glatt, während sie nach den passenden Worten suchte. »Lass mich ganz am Anfang anfangen. Ich bin in Las Vegas zur Welt gekommen, und meine Mum ist bei meiner Geburt gestorben. «
 

»Das weiß ich bereits. Weiter«, befahl er ihr unerbittlich. Er war sichtlich mit seiner Geduld am Ende.
 

Doch Amber musste es auf ihre Weise angehen. »Mein Dad war ein Vegas-Gauner. Er hat sich aufs Kartenzählen verstanden, und davon hat er gelebt. Ich sage nicht, dass ich das gut finde, aber ich bin bei ihm und seinen Freunden aufgewachsen. Abgesehen von den paar Jahren, die ich bei meinen Großeltern gelebt habe, war das wirklich alles, was ich kannte.« Amber fühlte, wie sich die Haare an ihren Unterarmen aufstellten.
 

»Du bist also in seine Fußstapfen getreten«, stellte er fest. Sein Gesichtsausdruck war nun bewusst neutral, sein Tonfall unbeteiligt. Amber musste zugeben, dass er zweifellos großes Talent für Verhöre hatte, wenngleich sie es eindeutig vorgezogen hätte, nicht die Befragte zu sein. Aber es war nun einmal so, und plötzlich sah sie deutlich vor sich, was für sie alles auf dem Spiel stand. All die Möglichkeiten, von denen sie geträumt hatte – ein neues Leben an einem neuen Ort mit einem netten, anständigen Mann. Ein Leben fernab vom Sündenpfuhl Las Vegas. Wenn sich diese Träume erfüllen sollten, musste sie an Mike herankommen. Aber sie konnte nicht einmal ansatzweise erahnen, was in ihm vorging. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.
 

»Ja, ich habe meinem Vater über die Schulter geschaut. Tun das nicht alle Kinder? Zugegeben, es war hilfreich, dass ich mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet bin«, sagte sie leichthin und lachte.
 

Er nicht. »Du hast behauptet, du wärst Concierge in Beverly Hills gewesen. War das gelogen?«
 

Obwohl er sich um einen barschen Tonfall bemühte und offenbar das Allerschlimmste von ihr dachte, glaubte Amber an seinem Blick zu erkennen, dass auch er auf der Suche war nach etwas, das ihre Beziehung retten konnte, und das ließ sie unvermittelt hoffen.
 

Sie griff nach diesem rettenden Strohhalm und sah Mike entschlossen in die Augen. »Nein, das war nicht gelogen«, versicherte sie ihm mit fester Stimme. »Ich gebe zu, ich habe dir das eine oder andere verschwiegen, aber doch nur, weil ich dachte, du wärst noch nicht bereit dafür. Aber ich habe dich nie angelogen.«
 

Mike atmete flach aus. In seinem Kopf wirbelten die widersprüchlichsten Gedanken durcheinander. Sie hatte nicht gelogen; aber sie hatte Dinge getan, die er ihr in seinen kühnsten Träumen nicht zugetraut hätte.
 

Er rief sich in Erinnerung, dass ihn das eigentlich nicht weiter überraschen dürfte. Er hatte geahnt, dass sie ihm nicht alles gesagt hatte. Getreu dem Motto »Im Zweifel für den Angeklagten« versuchte er daher, sämtliche Umstände in Betracht zu ziehen: Ein Mädchen, das ohne Mutter aufgewachsen war und vorrangig Umgang mit dem Vater, einem professionellen Trickbetrüger, und den Großeltern gehabt hatte. Ein solches Kind musste zwangsläufig eine gewisse Affinität zum »Handwerk« seines Vaters entwickeln.
 

Unglücklicherweise war sie trotzdem nichts anderes als eine Diebin, ganz gleich, von welcher Seite er es auch betrachtete. Sie hatte ihre Pokergegner bestohlen, und ihn ebenfalls.
 

Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht, dachte er. Mehr noch, es lagen Welten zwischen ihren Auffassungen von Ehrlichkeit und Integrität. Und diese beiden Prinzipien definierten sein Leben.
 

Der Polizist und die Betrügerin. Er betrachtete ihr hübsches Gesicht, ihre fragende Miene, und konnte sich nicht vorstellen, dass sie je eine gemeinsame Basis finden würden.
 

»Wenn du nicht gelogen hast, wie hast du dann das Kartenzählen mit deinem Leben in Beverly Hills vereinbart? «, fragte er schließlich.
 

»Habe ich nicht. Mit dem Kartenzählen habe ich erst angefangen, als mein Vater krank wurde.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Locken.
 

Es entging ihm nicht, dass ihre Hände zitterten. Für sie war das hier auch nicht einfach. Aber sie hatte Zeit gehabt, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten, während er das alles zum ersten Mal hörte. Er zwang sich, nicht zu denken, sondern nur zuzuhören.
 

»Ich war über das Hotel krankenversichert, aber es war unmöglich, meinen Vater bei mir mitzuversichern. Und die Zustände in den Pflegeheimen, die ich mir hätte leisten können, waren die reinste Katastrophe. Das konnte ich ihm beim besten Willen nicht antun.« Ihre Stimme überschlug sich.
 

Ihr Kummer berührte ihn tief. Wie sollte es auch anders sein? Er liebte seinen Vater, genau wie sie den ihren, und auch er hatte sich schon überlegt, ihn in eine Einrichtung zu geben, statt ihn weiterhin sich selbst zu überlassen. Man konnte nie wissen, was Edward als Nächstes anstellen würde, ob er irgendwann die Grenze zur geistigen Abnormität überschreiten würde. Hätte er es über sich gebracht, seinen Vater in ein solches Heim zu stecken?
 

Er hätte sie gern umarmt, sie festgehalten und ihr gesagt, dass er ihren Kummer nachempfinden konnte. Aber er konnte keinen Finger rühren. Denn, so gut er sich auch in ihre Lage hineinversetzen konnte, so wenig konnte er ihre Entscheidungen nachvollziehen.
 

Da er schwieg, holte Amber zitternd Luft und fuhr fort: »Also habe ich Marshall kontaktiert.«
 

»Und ihr habt gemeinsame Sache gemacht«, sagte Mike. Er hörte selbst die Enttäuschung in seiner Stimme, als er sich die erste Begegnung mit Amber in Erinnerung rief.
 

Eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden, hatte Marshall behauptet.
 

Wir waren Geschäftspartner, hatte Amber gesagt.
 

Von Gesetzwidrigkeiten war dabei keine Rede gewesen.
 

Mike stockte das Blut in den Adern. Wenn er etwas davon geahnt hätte, dann hätte er den Tag nie und nimmer mit Amber verbracht. Hätte sie nie geheiratet.
 

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.
 

Eine Mischung aus Zärtlichkeit und Schmerz durchflutete ihn bei der Berührung. Er schüttelte ihre Hand ab.
 

»Hey, du solltest nicht über mich urteilen, ehe du nicht in meiner Haut gesteckt hast!«, sagte sie entrüstet. »Was hättest du denn an meiner Stelle getan, wenn du dir keine ordentliche Unterbringung für deinen Vater hättest leisten können?«, verteidigte sie ihre Entscheidung. Ihre Augen blitzten trotzig auf.
 

»Das habe ich mir doch gerade überlegt. Ich konnte an gar nichts anderes denken, während du deine Gründe erläutert hast. Ich gebe mir wirklich große Mühe, dich nicht zu verurteilen, aber ich bin verdammt nochmal Polizist. Richtig und falsch sind in meiner Welt keine Frage der Interpretation.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fragte sich, wie es kam, dass sie nicht begriff, welch unüberwindbare Mauer in Gestalt ihrer Vergangenheit … und ihrer Gegenwart zwischen ihnen stand.
 

»Dann solltest du dich glücklich schätzen, dass die Dinge für dich so einfach sind«, fauchte sie.
 

Wieder war sie wütend auf ihn, obwohl er das Problem nicht verursacht hatte. Diese Frau und ihre verflixten Widersprüche!, dachte er. Was hatte sie nur für ein total verdrehtes Verständnis von richtig und falsch.
 

»Warum erzählst du nicht einfach weiter«, sagte er. Er war erschöpft, wusste jedoch, dass sie noch nicht fertig war.
 

Amber stieß einen Seufzer aus. »Du kennst den Rest. Pokerspiele mit hohen Einsätzen und großen Gewinnen. Jeder Penny ging an das Pflegeheim meines Vaters. Ich selbst habe von meinen Ersparnissen gelebt, und von dem Geld, das ich in der Bar meines Freundes Paul verdient habe. Hör zu, ich erzähle dir das, weil ich durchaus für Ehrlichkeit bin, auch wenn es für dich vielleicht nicht danach aussieht. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen. Ich wusste nur nicht, wie du darauf reagieren würdest.«
 

»So, so, und jetzt rückst du mit der Wahrheit heraus, weil du in der Klemme sitzt und jemanden brauchst, der dir beisteht.« Er war wütend. Hielt sie ihn wirklich für dermaßen beschränkt?
 

»Falsch. Ich sage es dir, weil du Bescheid wissen solltest, falls King Bobby plötzlich hier bei dir auf der Matte steht. Auch in diesem Fall geht es mir nur darum, ehrlich zu dir zu sein.«
 

»King Bobby? Was zum Teufel ist denn das für ein Name?« Mike musste wider Willen lachen.
 

Sie versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken. »King Bobby, Besitzer der größten Gebrauchtwagenkette in ganz Texas«, verkündete sie mit breitestem texanischen Akzent.
 

»Oh, Mann.« Mike verdrehte die Augen. »Woher weißt du, dass er tatsächlich hinter dir her ist?«
 

Sie berichtete, wie sie King Bobby und seine Frau im Bellagio gesehen hatte, als sie selbst auf der Suche nach Mike gewesen war. Und sie erzählte ihm, dass er seine Nachforschungen offenbar auf Beverly Hills ausgedehnt hatte. »Er ist ziemlich gerissen, und ich möchte wetten, dass er früher oder später unsere Heiratsurkunde ausgraben und mich hier aufspüren wird. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich weiß nicht, was er von mir will, aber ich mag meinen Körper, so wie er ist. Der King darf mich auf keinen Fall finden.«
 

Mike mochte ihren Körper auch. Das war Teil des Problems.
 

»Okay, wir haben zwei Möglichkeiten: Wie ein Kaninchen vor der Schlange dazusitzen und abzuwarten, bis dieser komische King Bobby hier aufkreuzt, oder schleunigst die Fliege zu machen.«
 

»Wir haben zwei Möglichkeiten?«
 

Er schüttelte frustriert den Kopf und wusste nicht recht, ob er sie erwürgen oder küssen wollte, bis sie die Besinnung verlor und sich ihre Probleme in Luft aufgelöst hatten. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich hängen lassen und zusehen, wie du dich alleine mit dem Typen herumschlägst?«
 

»Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich erwarten sollte.« Sie schniefte und wandte sich ab.
 

Das enttäuschte ihn. Hatte er sich nicht schon einmal für sie eingesetzt?
 

»Geh und pack deine Sachen.«
 

Sie runzelte die Stirn. »Um wohin zu gehen?«
 

An den einzigen sicheren Ort, der ihm einfiel. Ein Ort, an dem ein Mann namens King Bobby aus Texas es schwer haben würde, sie aufzuspüren. »Zu meinem Vater. Dieser Bobby kommt garantiert nie auf die Idee, im Haus eines alten Einsiedlers ohne Telefonanschluss nach dir zu suchen.« Und selbst als Edward seinen Anschluss noch gehabt hatte, war seine Nummer nicht im Telefonbuch gestanden.
 

»Bist du sicher, dass es ihm nichts ausmacht, wenn wir kurzerhand bei ihm einziehen?«, fragte Amber, hörbar überrascht von Mikes Wahl des Verstecks.
 

»Nicht wir. Du.« Mike biss sich auf die Innenseite der Wange. »Ich kann mir vor dem Wochenende unmöglich freinehmen, aber ich werde Derek bitten, zu meinem Vater zu fahren und ihn vorzuwarnen. Er geht nämlich beileibe nicht immer an sein Handy. Du kannst gleich morgen früh mit meinem Wagen losstarten. Es ist ja nicht weit.«
 

Und da sie einen sicheren Platz zum Verstecken brauchte, vertraute Mike darauf, dass sie sich nicht wieder aus dem Staub machen würde.
 

Mit sanftem Blick und Tränen in den Augen ging sie auf ihn zu. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, in Anbetracht der Tatsache, was du von mir hältst.«
 

Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr hielt. Herrgott, er hatte doch selbst die meiste Zeit keine Ahnung, was er eigentlich von ihr hielt. Er wusste nur, was er davon hielt, was sie getan hatte.
 

Doch das behielt er lieber für sich. Er nickte ihr nur kurz zu und suchte schleunigst das Weite.
 

Er ging ins Bad, um zu duschen, und danach würde er sich gleich ins Bett legen. Er brauchte dringend Schlaf, damit er morgen wieder klar denken konnte. Allerdings würde an Schlaf wohl kaum zu denken sein, sobald Amber neben ihm ins Bett kletterte. Sie würde früher oder später ihre Hände – oder Lippen – auf seinem Körper platzieren, um ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen.
 

Und wie er mehr als einmal bewiesen hatte, war es mit seiner Selbstbeherrschung aus und vorbei, sobald sie ihn berührte. Im Bett traten die Unterschiede zwischen ihnen nicht so deutlich zutage. Am schlauesten wäre es, sie auf der Stelle zu seinem Vater zu verfrachten, aber er wusste, Derek würde es nicht wagen, Edward mitten in der Nacht unangemeldet aufzusuchen.
 

Und so ganz ohne Vorwarnung konnte Amber nun auch nicht bei seinem Vater aufkreuzen. Nein, es musste bis morgen warten. Er würde noch eine letzte Nacht im selben Bett mit ihr verbringen müssen.
 

Dann würde Mike sich diesen King Bobby vorknöpfen, solange seine zukünftige Ex-Frau bei Edward einquartiert war. Sein Vater, Amber und Stinky Pete gemeinsam unter einem Dach. Mike schauderte bei der Vorstellung.
 

Blieb nur zu hoffen, dass er den Schlamassel, in den Amber da geraten war, bald in Ordnung bringen und die Scheidung ohne größere Probleme über die Bühne bringen konnte. Er verharrte kurz in der Schlafzimmertür und betrachtete Amber, die tief in Gedanken versunken im Wohnzimmer stand. Sie wickelte sich eine Locke um einen Finger und sah aus, als würde sie gerade ihren nächsten Schachzug planen.
 

Er hatte keinen blassen Schimmer, was in ihrem Kopf vorging, und er war sich nicht sicher, ob er es wissen wollte. Aber sie würde ohnehin aus seinem Leben verschwunden sein, bevor er es herausfinden konnte, und dann würde wieder Normalität einkehren.
 

Allerdings kam ihm diese Normalität mittlerweile langweilig und einsam vor, sodass ihm diese Vorstellung nicht den gewünschten Trost brachte.
 



 Ich bin ein schwacher Mensch, dachte Mike. Während er auf Dan wartete, der ihn zur Arbeit mitnehmen würde, summte er vergnügt vor sich hin. Genau genommen summte sein ganzer Körper – eine Auswirkung der spontanen Gutenmorgen-Nummer und des langen Kusses, den ihm Amber als Dankeschön und als Geste der Entschuldigung gegeben hatte, ehe sie ihn zur Tür begleitet und sich von ihm verabschiedet hatte.
 

»Wenn ich dir jetzt auf Wiedersehen sage, dann meine ich das ganz wörtlich. Bis Freitag«, flötete sie, optimistisch wie immer, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass er ihre früheren Entscheidungen heute Morgen genauso wenig billigte wie vergangene Nacht, was er ihr im Übrigen auch klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte. Dass sie auch in dieser Nacht wieder absolut atemberaubenden Sex gehabt hatten, bedeutete nicht, dass sich für ihn irgendetwas geändert hatte.
 

Eine Scheidung steht in den Karten, dachte Mike. Was für ein überaus passendes Wortspiel.
 

Er hatte Amber den Weg zum Haus seines Vaters beschrieben und ihr die Festnetz- und Handynummer seines Cousins Derek gegeben. Dereks Frau Gabrielle war im Vorjahr immer wieder anonym bedroht worden, deshalb hatte Derek vollstes Verständnis für Mikes Sorge um Amber gezeigt und war gleich am frühen Morgen zu Edward gefahren. Er berichtete nach seinem Besuch, Edward hätte sich zwar lautstark darüber beklagt, dass man ihn quasi zwang, Amber vorübergehend bei sich aufzunehmen, aber er hatte auch angefangen, schon einmal ein paar Gläser zu spülen. Was gelinde gesagt höchst ungewöhnlich für ihn war.
 

Konnte es sein, dass Amber mit ihrer Einschätzung richtig lag? War er so an sein Einsiedlerdasein gewöhnt, dass er nicht in der Lage war, um Hilfe zu bitten, obwohl er eigentlich auf der Suche nach einem Ausweg war? Mike wollte sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Was wusste Amber schon über diesen verrückten Alten, den er seinen Vater nannte?
 

Und dennoch ertappte sich Mike dabei, dass er darauf hoffte, sie könnte während ihres Aufenthalts zu Edward durchdringen. Wieder einmal fand er ihre Widersprüchlichkeit zum Aus-der-Haut-Fahren. War sie nun eine professionelle Pokertrickserin oder eine fürsorgliche, verständnisvolle, herzliche Frau, die Mikes Vater helfen wollte? Entsprach es den Tatsachen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte?
 

Nein! Er zerknüllte das Formular, das er eben falsch ausgefüllt hatte, weil er so unkonzentriert war. Sie waren zu verschieden. Er konnte ihr unmöglich über den Weg trauen. Und sie verursachte Komplikationen in seinem Leben, auf die er gern verzichten konnte.
 

Er würde ihr ein letztes Mal beistehen und dann die Scheidung einreichen. So. Nachdem das beschlossen war, konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit.
 

  


Kapitel 9
 

Sobald die morgendliche Rushhour vorüber war, brach Amber in Mikes Wagen auf nach Stewart. Sie hatte eine Stunde Zeit, um über ihre Entscheidungen nachzudenken – und über alles, was sie in ihrem Leben gerne anders gemacht hätte. Aber Reue änderte jetzt auch nichts mehr. Sie konnte nur nach vorne blicken und die Hoffnung nicht aufgeben. Diese Haltung hatte sie sich bereits früh im Leben angeeignet. Wann immer ihr Vater sie bei ihren Großeltern abgesetzt hatte und wieder einmal auf eine seiner »Geschäftsreisen« gegangen war, hatte sie gespannt auf seine Rückkehr gewartet, und er hatte sie nie enttäuscht. In der Zwischenzeit hatte sie stets das Beste aus ihrer Situation gemacht und die Zeit bei ihren Großeltern genossen. Bis sie sich schließlich endgültig ihrem Vater angeschlossen und ihn fortan begleitet hatte. Damals hatte sie einfach eine Entscheidung getroffen, und damit hatte die nächste Phase ihres Lebens begonnen. So, wie sie auch jetzt dringend eine neue Phase beginnen wollte.
 

Die Fahrt zu Mikes Vater verlief ereignislos. Amber betrachtete die Landschaft und staunte erneut über die Unterschiede zwischen der trockenen Wüste des Westens und dem üppigen Grün an der Ostküste. Sie hatte von Herbst und Winter gehört, bislang aber keine der beiden Jahreszeiten selbst erlebt. Sie fragte sich, ob es dieses Jahr wohl endlich soweit sein würde.
 

Je weiter sie sich von Boston und Mike entfernte, desto nervöser wurde sie bei der Vorstellung, bei Edward Corwin aufzutauchen. Sie umklammerte das Lenkrad fester.
 

Ja, sie hatte Mikes Vater sympathisch gefunden, aber er war doch gewissermaßen ein Einsiedler. Und sie hatte keinen Abschluss in Psychologie, selbst wenn sie glaubte, ihn zu verstehen. Sie bezweifelte, dass er sie mit offenen Armen empfangen würde. Nun, sie war ein geselliger Mensch, und sie hatte vollstes Vertrauen zu ihren Instinkten. Und ihr Instinkt sagte ihr, dass Edward Unterstützung brauchte. Das Schicksal lieferte ihr die Möglichkeit, Mike und seinem Vater etwas Gutes zu tun, und sie hatte fest vor, diese Chance zu nutzen.
 

Vielleicht sollte sie ein kleines Mitbringsel besorgen, um ihn für ihr Eindringen in sein Heim zu entschädigen. Laut ihrer Wegbeschreibung war Salem die nächste Ausfahrt, dort würde sie bestimmt ein passendes Geschenk für Edward finden. Also verließ sie den Highway, um einen kurzen Boxenstopp einzulegen, und spazierte wenig später durch eine kleine Einkaufsstraße im Zentrum.
 

Sie passierte eine Geschenkartikel-Boutique, in der es allen möglichen Schnickschnack gab. Nicht gerade das Richtige für einen bärbeißigen Mann wie Mikes Vater. Auch am Spirituosenladen gleich daneben ging sie vorüber – Mike würde es bestimmt nicht zu schätzen wissen, wenn Edward ihretwegen demnächst auch noch ein Alkoholproblem bekam.
 

Das letzte Geschäft war ein New-Age-Shop namens Crescent Moon. Interessiert spähte Amber in die völlig überladene Auslage. Der Laden war kaum größer als ein begehbarer Schrank und wirkte reichlich exzentrisch. Perfekt. Amber öffnete die Tür und trat ein. Glöckchen bimmelten über ihrem Kopf, ein angenehmer Duft stieg ihr in die Nase. Weihrauch, dachte sie, und sah sich um. Ein Sammelsurium an Kuriositäten, soweit das Auge blickte, daneben erspähte sie aber auch vertraute Gegenstände – Silberschmuck, Türkis und andere Arten von Halbedelsteinen.
 

Sie ließ die Finger leicht über einen der Traumfänger gleiten, die von den Regalen hingen, und fragte sich, was Edward wohl davon halten würde. Ein Traumfänger schützte ja bekanntlich vor bösen Träumen – ob das auch für böse Geister galt?
 

Eine stattliche Frau mit glatter Haut und pechschwarzem Haar begrüßte sie mit den Worten: »Willkommen im Crescent Moon. Ich bin Clara Deveaux, die Inhaberin. Kann ich Ihnen helfen?«
 

Sie verströmte eine ätherische Schönheit, und ihr leuchtend buntes, auffällig gemustertes Kleid umwehte sie sanft, wenn sie sich bewegte.
 

»Ich suche ein Mitbringsel«, erklärte ihr Amber.
 

»Wie Sie sehen, ist die Auswahl riesig, und jeder Gegenstand hat seine ganz speziellen Einsatzmöglichkeiten«, sagte Clara mit einer schwungvollen Handbewegung, sodass ihre zahlreichen Armreifen klimperten. »Für wen ist es denn? Je mehr ich über den Menschen weiß, den Sie beschenken wollen, desto besser kann ich Ihnen behilflich sein.« Sie hatte eine äußerst angenehme Stimme.
 

Amber nickte. »Es ist für einen Mann, meinen Schwiegervater, um genau zu sein. Ich werde ein paar Tage bei ihm verbringen und brauche ein kleines Dankeschön. «
 

»Da Sie hier bei mir gelandet sind und nicht in der Boutique etwas weiter vorn, nehme ich an, dass Sie nicht auf der Suche nach einem konventionellen Geschenk sind.« Ein verschmitztes Lächeln brachte ihre Augen zum Funkeln.
 

Amber lachte. »Stimmt. Mein Schwiegervater ist … etwas eigen.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.
 

»Das sind wir doch alle.« Clara musste etwa Mitte fünfzig sein, so wie Edward, aber sie strahlte eine Weisheit aus, die nichts mit ihrem Alter zu tun hatte.
 

Amber nickte und stimmte ihr zu. »Er ist ein Einzelgänger, lebt sehr zurückgezogen und glaubt an Flüche. Genau genommen an einen ganz bestimmten Fluch. Er beschäftigt sich mit Voodoo und glaubt, damit böse Geister vertreiben zu können«, erklärte Amber. »Ich würde ihm gerne etwas mitbringen, das ihm signalisiert, dass ich seine Überzeugungen respektiere.«
 

Und vor allem wollte sie Edward etwas aus der Reserve locken. Eventuell sogar eine Annäherung zwischen Vater und Sohn herbeiführen und dafür sorgen, dass sich die beiden künftig etwas besser verstanden. Man konnte schließlich nie wissen, wie viel Zeit ihnen noch miteinander blieb. Amber hatte selbst erlebt, wie schnell einem ein geliebter Mensch genommen werden konnte.
 

»Wenn er einen Fluch fürchtet, bräuchte er möglichst viel positive Energie in seiner Umgebung.«
 

»Klingt einleuchtend. Ich heiße übrigens Amber.« Sie streckte die Hand aus.
 

Sie schüttelten einander die Hände. »Amber. Wunderschöner Name.«
 

Amber lächelte. »Danke. Meine Mutter hat ihn ausgesucht«, sagte sie wehmütig.
 

»Tut mir leid, dass sie verstorben ist.«
 

Amber hob überrascht eine Augenbraue. Wie konnte Clara das wissen?
 

Sie neigte den Kopf. »Danke.«
 

»Wie lautet Ihr voller Name, Amber?«
 

»Amber Rose – äh – Corwin.« Es war das erste Mal, dass sie ihren neuen Nachnamen laut aussprach. Er fühlte sich seltsam auf ihren Lippen an.
 

»Corwin, wie die Stewart-Corwins«, sagte Clara mit einem wissenden Lächeln.
 

»Woher …«
 

»Sie haben erwähnt, dass Ihr Schwiegervater ein Einzelgänger ist, der an Flüche glaubt. Der Corwin-Fluch ist den Leuten in diesen Breitengraden ein Begriff. Jeder Mann hier, der diesen Nachnamen trägt, kann mit einer ganzen Reihe von persönlichen Tragödien aufwarten.« Claras Blick war warmherzig und geradezu beunruhigend verständnisvoll.
 

Es überraschte Amber, dass der Corwin-Fluch auch außerhalb des Corwin-Clans bekannt war. Es klang ganz danach, als stünden noch mehr Menschen außer Edward unter seinem Einfluss. »Erzählen Sie mir davon. Ich bin neu in der Gegend und in der Familie.«
 

Interessanterweise kam es ihr ganz und gar nicht seltsam vor, Clara über ihren Schwiegervater auszufragen. Wenn sie Edward wirklich helfen wollte, musste sie wissen, womit sie es zu tun hatte.
 

Clara nickte. »Das wird eine Weile dauern. Ich mache uns eine Kanne Tee.«
 

Ein paar Minuten später saß Amber mit Clara Deveaux an einem kleinen Ecktischchen, das ihr vorher gar nicht aufgefallen war, trank Tee mit Orangenaroma und lauschte der Legende vom Corwin-Fluch.
 

Claras Schilderung passte zu dem, was Amber bereits von Mike gehört hatte, wobei Clara mit mehr Details darüber aufwartete. Dass zum Beispiel Mitglieder der Perkins-Familie in der gleichnamigen Stadt, die keine fünf Kilometer entfernt war, bis vor kurzem versucht hatten, den Mythos mit illegalen, moralisch bedenklichen Mitteln aufrechtzuerhalten. Sowohl in Stewart als auch in Perkins musste man sich erst Schritt für Schritt von dem regelrechten Terrorregime der früheren Bürgermeisterin Mary Perkins erholen.
 

»Also, ich behaupte nicht, dass der Fluch wirklich existiert, und ich behaupte auch nicht, dass er nicht existiert, aber es leuchtet mir ein, dass Edward Corwin jedes Mittel recht ist, um gegen böse Geister vorzugehen. Er sollte nur versuchen, mehr positive Kräfte als negative einzusetzen. Genau das ist der Sinn und Zweck meines Ladens. Ich möchte den Menschen helfen, anderen etwas Gutes zu tun.«
 

Amber lächelte. »Vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch. Jetzt fühle ich mich etwas besser gewappnet.« Sie fand diese offene, warmherzige Frau überaus sympathisch. »Ich muss sagen, das ist alles äußerst faszinierend; die Geschichte genauso wie Ihr Laden«, sagte sie mit einer entsprechenden Geste.
 

»Das nennt sich Wicca-Glaube, meine Liebe. Hat mir alles meine Mutter beigebracht. ›An It Harm None, Do What Ye Will.‹ Übersetzt bedeutet das in etwa: Es ist alles erlaubt, solange es niemandem schadet .« Sie griff zu ihrer Tasse und nippte an ihrem Tee, und Amber folgte ihrem Beispiel. »Für mich klingt es ganz danach, als wäre es genau das, was Ihr Schwiegervater benötigt. Ein paar positive Schwingungen.«
 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Das und ein paar Leute, die sich um ihn kümmern. Er war zu lange allein.«
 

Clara tätschelte Amber die Hand. »Sie sind ziemlich weise für Ihr Alter. Wenn nur alle Leute so offen und verständnisvoll wären wie Sie, dann müsste ich den Laden nicht demnächst zumachen.«
 

»Zumachen? Warum das denn?« Die offenkundige Begeisterung, mit der Clara hinter ihren Überzeugungen stand, war Amber gleich aufgefallen, genau wie ihre großzügige und tolerante Art. Warum also sollte sie gezwungen sein, ihren Laden zu schließen?
 

Clara seufzte. »Weil ich viel zu wenig Kundschaft habe, und außerdem ist diese Ladenzeile für den Abriss vorgesehen«, erläuterte sie traurig.
 

»Wie furchtbar. Haben Sie vor, mit dem Laden woandershin zu ziehen?«
 

»Es ist nicht leicht, einen Ort zu finden, an dem die Leute die Art von Hilfe benötigen, die ich zu bieten habe. Aber ich habe mich bereits in Stewart umgesehen. Ich gehe davon aus, dass die Leute dort ein gewisses Interesse an meinem Warensortiment haben könnten, wenn man bedenkt, was für eine lange Tradition der Glaube an Flüche dort hat.« Sie sah Amber flüchtig an und schenkte sich Tee nach.
 

»Klingt doch vielversprechend.« Amber fiel da jedenfalls mindestens ein potenzieller Abnehmer ein, der Claras Hilfe gut gebrauchen konnte. »Was meinen Sie, was soll ich Edward Corwin mitbringen?«
 

»Einen Traumfänger, ganz eindeutig. Er hat stets – ich meine, er wird bestimmt eine Verwendung dafür haben. Und Kerzen und Weihrauch können auch nicht schaden. Aber vor allem braucht der Mann zur Abwechslung ein paar positive Zaubersprüche.« Clara nahm die leeren Teetassen und stellte sie in das Spülbecken im Hinterzimmer.
 

Amber wischte derweil den kleinen Tisch ab. Sie bezahlte für die Waren, die Clara ihr für Edward ans Herz gelegt hatte. Während Clara ihre Einkäufe verpackte, zog Amber, einer spontanen Eingebung folgend, ihre Wegbeschreibung aus der Tasche und notierte Edwards Adresse auf der Rückseite einer der Visitenkarten, die neben der Registrierkasse lagen.
 

»Vielen Dank, Clara. Das war ein hochinteressanter Einkauf. Ich bin richtig froh, dass ich vorbeigekommen bin.«
 

»Ich auch. Sie haben ein gutes Herz, Amber Rose Corwin.«
 

Amber errötete. »Ich wünschte, mein Ehemann sähe das genauso.«
 

Clara betrachtete sie einen Moment aufmerksam, mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Er hat eine andere Sicht der Dinge als Sie. Tun Sie einfach weiterhin Gutes, dann wird er sich irgendwann schon beruhigen.«
 

Amber konnte nur hoffen, dass Clara Recht hatte. Sie reichte Clara die Visitenkarte mit Edwards Adresse. »Wo wir gerade vom Beruhigen sprechen: Wenn Sie mal etwas Zeit haben, könnten Sie mich vielleicht bei Edward Corwin besuchen und ihm einige dieser positiven Zaubersprüche beibringen, die Sie vorhin erwähnt haben?«
 

»Das ist ein verlockendes Angebot.« Clara nahm die Karte mit funkelnden Augen entgegen. »Allerdings ist hier immer so viel Betrieb, dass ich nicht weiß, ob ich mich losreißen kann«, scherzte sie und lachte.
 

Amber stimmte mit ein.
 

Claras Besuch würde sicher dazu beitragen, etwaige Spannungen während ihres Aufenthalts bei Edward Corwin etwas zu mildern. Außerdem konnten die Praktiken, die diese moderne Hexe anzubieten hatte, doch auch nicht schlechter sein als all der Voodoo-Zauber, die Jujus und das rote Pulver auf Edwards Türschwelle – im Gegenteil.
 

Je länger Amber darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Clara Deveaux genau die Richtige sein könnte, um Edward Corwin aus seinem Schneckenhaus hervorzulocken.
 



 Als sich Amber dem Haus von Mikes Vater näherte, packte sie erneut die Nervosität. Ihr war vor Aufregung ganz flau im Magen, weil sie so gar nicht wusste, was sie erwartete. Sie parkte vor dem Haus, neben einem Geländewagen, der nicht hier gestanden hatte, als sie neulich mit Mike hergekommen war. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und dem kleinen Päckchen auf der Rückbank und ging zur Eingangstür. Sie atmete einmal tief durch und drückte auf die Klingel.
 

Zu ihrer Überraschung machte nicht Edward auf, sondern ein dunkelhaariger Mann, der nicht leugnen konnte, dass er mit Mike verwandt war, wenngleich sein attraktives Gesicht etwas weniger markante Züge aufwies. Amber kam zu dem Schluss, dass sie Mikes Cousin vor sich haben musste.
 

»Amber?«, fragte er.
 

Sie nickte. »Derek?«
 

»Erraten.« Er gab ihr die Hand. »Willkommen.«
 

»Vielen Dank. Ich habe Sie gar nicht hier erwartet.« Sie spähte über seine Schulter hinweg ins Haus, konnte Edward aber nirgends entdecken.
 

»Ich dachte, ich sollte vielleicht dafür sorgen, dass hier nicht gleich die Fetzen fliegen«, sagte er und bedeutete ihr einzutreten. Er nahm ihr die Tasche ab, stellte sie neben der Treppe ab und führte sie dann ins Wohnzimmer, das sie das letzte Mal nicht gesehen hatte.
 

»Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich bin sicher, Sie haben Besseres zu tun, als den Babysitter für mich zu spielen.«
 

»Ich würde es nicht als Babysitten bezeichnen, die Frau meines Cousins kennenzulernen. Setz dich doch.« Er deutete auf ein altes blaues Samtsofa, und sie wählte den Platz in der Mitte.
 

Derek ließ sich in einiger Entfernung auf einem Sessel nieder und betrachtete sie aufmerksam, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
 

»Mike hat dir also von uns erzählt?«, fragte Amber, um die unangenehme Stille zu überbrücken. Es überraschte sie, dass Derek über ihren Familienstand Bescheid wusste, hatte er doch bislang keinen großen Wert darauf gelegt, dass jemand von ihrer Heirat erfuhr. Sie hatte angenommen, er hätte seinem Cousin gegenüber nur erwähnt, dass er einer Bekannten in Not helfen wollte. Nun, vielleicht sollte sie nicht zu viel in diese Tatsache hineininterpretieren.
 

Derek hob eine Augenbraue. »Mike und ich stehen uns sehr nah. Wir lügen uns nicht an.«
 

Autsch, dachte Amber. Das hatte gesessen. Offensichtlich wusste dieser Mann mehr, als ihr lieb war. Sie konnte es weder Mike noch Derek verübeln, wenn sie von ihren früheren Machenschaften wenig begeistert waren, war jedoch nicht gewillt, sich provozieren zu lassen.
 

»Ich bin froh darüber, dass er dich eingeweiht hat. Es ist gut, wenn er jemanden hat, dem er vertraut«, sagte sie, ohne seinem Blick auszuweichen. Sie hatte getan, was sie getan hatte, aber sie würde nicht zulassen, dass ihre Vergangenheit darüber bestimmte, wer sie war – oder wer sie sein wollte.
 

Sie horchte auf, als draußen vor dem Haus Reifen über den Kiesweg knirschten, doch Derek ließ sich davon nicht ablenken. Er beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie aufgestützt, die Finger ineinander verschränkt. »Nun, dir muss doch klar sein, dass eine überstürzte Hochzeit in Las Vegas nicht gerade der beste Start in eine dauerhafte Beziehung ist.«
 

Seine Direktheit flößte Amber Respekt ein. Er schien noch nicht so recht zu wissen, was er von ihr halten sollte. Kein Wunder. Sie wäre in der umgekehrten Situation bestimmt genauso auf der Hut und um ihre Familie besorgt gewesen. Mit dem Unterschied, dass sie keine Familie hatte. Ihre Eltern waren beide Einzelkinder gewesen, genau wie Amber, sprich, sie hatte weder Geschwister noch Cousins oder Cousinen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie Mike um seine große Verwandtschaft beneidete.
 

Sie hatte sich bislang nicht eingestehen wollen, dass ihr diesbezüglich etwas fehlte. Ein weiterer Grund, sich hier eine dauerhafte Zukunft zu schaffen – sofern das Schicksal mitspielte.
 

Die Vordertür schwang auf, und eine attraktive Frau mit kastanienbraunem Haar trat ein. Dereks überraschter Blick streifte sie einen Augenblick, dann wandte er sich wieder Amber zu.
 

Amber wollte das Gespräch beenden, ehe der Besuch in Hörweite war. Sie beugte sich ebenfalls nach vorn und versicherte ihm mit gesenkter Stimme: »Ich will Mike nicht verletzen.«
 

»Ach, ja? Und warum hast du ihn dann am Morgen nach der Hochzeit einfach sitzenlassen?«, knurrte Derek, statt das Thema fallen zu lassen, wie sie gehofft hatte. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem gnadenlosen Blick.
 

»Hör auf damit, Derek«, ermahnte ihn die Frau, deren hohe Absätze bei jedem Schritt auf dem Fußboden klapperten. »Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, jeder trifft irgendwann eine falsche Entscheidung. Gerade du müsstest das doch am besten wissen. Was wirklich zählt, sind unsere Taten in der Gegenwart und in der Zukunft. Übrigens, ich bin Dereks Frau, Gabrielle«, sagte sie jetzt und kam mit großen Schritten auf Amber zu.
 

Amber lächelte sie an, dankbar für ihre Geste der Unterstützung. Sie erhob sich. »Ich bin Amber. Freut mich, dich kennenzulernen.«
 

Derek stand behände auf. »Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass du heute zu Hause bleibst?«, fragte er seine Frau.
 

Er hatte offenbar vermeiden wollen, dass sie Mikes charakterlose, vorübergehende Ehefrau kennenlernte. Doch obwohl Tadel in seiner Stimme mitschwang, spiegelten sich Liebe und Stolz in seinem Gesicht, und seine Züge wurden weicher, als er Gabrielle anblickte. Das ist die große Liebe, dachte Amber mit einem Anflug von Neid.
 

Genau danach sehnte sie sich auch – mehr, als ihr je bewusst gewesen war.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf, sodass das glänzende Haar ihre Schultern streifte. »Ich weiß, ich hatte gesagt, dass ich zu Hause bleiben und schreiben würde … Ich bin nämlich Schriftstellerin«, erklärte sie, zu Amber gewandt. »Aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Amber vermutlich ein wenig Beistand brauchen könnte, von etwas Gesellschaft ganz zu schweigen. Von Edward ist diesbezüglich ja nicht viel zu erwarten.«
 

»Wo steckt er eigentlich?«, erkundigte sich Amber. Sie hatte ihren Gastgeber noch gar nicht zu Gesicht bekommen, seit sie angekommen war.
 

Derek zuckte mit den Schultern. »Er meinte, er müsste kurz weg. Das kann alles Mögliche bedeuten.«
 

»Wie hat er denn die Nachricht aufgenommen, dass ich eine Weile hierbleiben würde?«
 

Derek schien nach einer möglichst freundlich klingenden Umschreibung für die Reaktion seines Onkels zu suchen.
 

»Okay, vergiss es«, winkte Amber ab. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Wo ist der Skunk?«
 

»Der was?«, fragte Gabrielle, und blickte sich nervös im Zimmer um.
 

Amber lachte. »Stinky Pete, Edwards zahmes Stinktier. Er hat ihm die Stinkdrüsen entfernen lassen, was er allerdings nicht publik machen will. Stinky Pete soll nämlich unerwünschte Besucher fernhalten.«
 

Derek rieb sich den Nasenrücken. »Was zum Teufel wird er sich als Nächstes ausdenken?«
 

Gabrielle schauderte. »Frag lieber erst gar nicht.«
 

In diesem Augenblick klingelte Dereks Mobiltelefon. Er ging ran, sagte: »Hi, Dad«, und lauschte dann kurz. »Du hast ihn gesehen? Wo?« Derek lauschte erneut, dann fuhr er fort: »Ja, ich weiß, warum er so viel einkauft. Ich erklär es dir später … Nein, bloß nicht, sonst regt er sich nur auf. Ich melde mich, sobald ich wieder zu Hause bin.« Er klappte das Handy zu.
 

»Was ist los?«, erkundigte sich Gabrielle und legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter.
 

Derek schob das Telefon in die Hosentasche. »Mein Vater sagt, er hätte Edward in der Stadt gesehen. Angeblich war er im Supermarkt, hat Selbstgespräche geführt und haufenweise Lebensmittel gekauft. Jedenfalls mehr, als man in einem Ein-Personen-Haushalt benötigt.« Er warf Amber einen Blick zu. »Keine Sorge, nur weil er seine Vorräte aufstockt, kommt noch niemand auf die Idee, dass er Gesellschaft hat. Die Leute werden einfach glauben, dass er die nächste Fahrt in die Stadt eine Weile hinausschieben will. Trotzdem solltest du sicherheitshalber das Auto hinter dem Haus abstellen.«
 

»Mach ich.« Sie zögerte. »Ich hoffe, du nimmst mir die Frage nicht übel, aber warum wundert sich dein Vater über Edwards Einkaufsgewohnheiten? Warum zieht er daraus nicht dieselben Schlüsse wie die anderen?«
 

»Mein Vater kennt seinen Bruder ziemlich gut, allerdings ist ihr Verhältnis etwas angespannt. Hank, mein Vater, teilt sich sein Haus mit seinem anderen Bruder, Thomas«, erklärte Derek.
 

»Thomas und Edward haben einmal dieselbe Frau geliebt, musst du wissen«, fügte Gabrielle hinzu. »Sie hat dann Thomas geheiratet, und seither hat Edward kein Wort mehr mit seinem Bruder geredet. Er hat den Fluch dafür verantwortlich gemacht und später eine andere Frau geheiratet, mit der er hierher, ans andere Ende der Stadt, gezogen ist. Und als ihn Mikes Mutter verlassen hat, ist er zum Einsiedler mutiert«, schloss Gabrielle.
 

Derek bedachte seine Frau mit einem verärgerten Blick. »Geht es vielleicht noch etwas ausführlicher?«
 

»Entspann dich«, sagte Gabrielle. »Amber muss doch wissen, was Sache ist, wenn sie bei Edward wohnt, und ich bin sicher, Mike hat die Geschichte ihr gegenüber bereits erwähnt.«
 

»Hat er, aber das eine oder andere war mir noch neu, also vielen Dank.«
 

»Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass du lang genug bei ihm bleiben würdest, um dir darüber Gedanken zu machen.«
 

»Du bist unhöflich, Derek!« Gabrielle schüttelte empört den Kopf. »Geh arbeiten, oder zieh los und kauf ein paar Sachen für Hollys Besuch ein. Holly ist seine Tochter«, erklärte sie Amber. »Los, los! Mach dich irgendwie nützlich. Und komm ja erst wieder, wenn du es schaffst, ein bisschen freundlicher zu sein.« Sie schob ihn zur Tür, und er ließ es widerspruchslos geschehen. Vermutlich war er sogar erleichtert, weil er damit der Aufgabe enthoben war, die Mike ihm aufgebürdet hatte.
 

»Du bist deinem Cousin gegenüber eben absolut loyal«, stellte Amber fest, die Dereks Haltung durchaus verstehen konnte. »Ich kann es dir nicht verübeln, aber ich hoffe, du gibst mir eine Chance, zu beweisen, dass dein Misstrauen unbegründet ist.« Amber spürte, dass sie diesen Mann für sich gewinnen musste, wenn sie Mike von sich überzeugen wollte.
 

»Das wird er bestimmt«, versicherte ihr Gabrielle. »Und normalerweise hat er auch bessere Manieren. Gib ihr wenigstens eine Chance, Derek«, rief sie ihrem Mann nach, der bereits auf die Tür zusteuerte.
 

Derek stöhnte und hielt inne. »Ach, was soll’s. Wenn Gabrielle dich näher kennenlernen möchte, dann will ich das auch. Wer weiß, vielleicht tust du meinem Cousin ja trotz allem gut.«
 

»Das ist die richtige Einstellung. Wahre Liebe überwindet alle Hindernisse.« Gabrielle lächelte.
 

»Wer redet denn von Liebe?«, fragte Derek. »Außerdem weißt du genau, dass man dieses Wort hier tunlichst vermeiden sollte, wenn man Onkel Edward nicht in Panik versetzen will.«
 

Gabrielle tätschelte ihm die Wange. »Geh einfach«, murmelte sie zärtlich und küsste ihn auf den Mund.
 

»Komm bald nach Hause«, sagte er.
 

»Mach ich.«
 

Derek wandte sich an Amber. »Also … willkommen in der Familie«, sagte er zögernd und eine Spur widerstrebend.
 

»Danke. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen«, erwiderte Amber überrascht. »Oder zumindest die Möglichkeit, sie mir zu verdienen.«
 

»Sieh einfach zu, dass ich es hinterher nicht bereue.«
 

Amber legte eine Hand auf das Herz. »Versprochen. «
 

In diesem Moment fuhr draußen mit knatterndem Motor ein altes Auto vor. »Klingt so, als wäre Edward heimgekommen.«
 

»Ich habe ihm ein Geschenk mitgebracht«, sagte Amber. »Es ist hier …«
 

Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde die Haustür aufgestoßen, und Edward kam herein. Derek zog Gabrielle blitzschnell zur Seite, denn sein Onkel schob einen alten Einkaufswagen vor sich her. Seine abgetragene Hose war an den Knien ausgebeult, sein Hemd hatte einen Riss.
 

Hätte Amber Edward Corwin nicht bereits kennengelernt, dann wäre sie überzeugt gewesen, einen Obdachlosen vor sich zu haben, zumal er unablässig vor sich hinmurmelte.
 

»Von wegen ›My Home is My Castle‹ … einfach irgendwelche wildfremden Leute bei mir einzuquartieren … Ich hab dir frische Milch und etwas Obst besorgt. Das wird natürlich ganz schön viel Platz in meinem Kühlschrank belegen … Cornflakes habe ich auch mitgebracht, und ich will keine Klagen hören, falls es nicht deine bevorzugte Marke sein sollte.«
 

»Danke sehr«, murmelte Amber.
 

Sie warf Gabrielle einen ratlosen Blick zu. Sobald Derek weg war, würde sie ihre Schwägerin nach ihren Ansichten zu Edwards Marotten und seiner selbst gewählten Einsamkeit befragen. Schließlich war Gabrielle schon länger Teil des Corwin-Clans, und Schriftstellerin obendrein.
 

Vorerst galt es jedoch, sich direkt mit Edward zu befassen. »Das ist sehr liebenswürdig. Vielen Dank, dass ich ein Weilchen hierbleiben darf. Soll ich beim Wegräumen der Einkäufe helfen?«, sagte Amber.
 

»Das schaffe ich auch alleine.« Ohne sie eines Blickes zu würdigen, marschierte der alte Mann an ihr vorbei in die Küche.
 

Derek seufzte. »Hör zu, Amber, ich fürchte, mehr kannst du nicht erwarten. Es ist schon ein kleines Wunder, dass er überhaupt einkaufen war. Mike sagte, dass er dir etwas Bargeld gegeben hat, falls du also etwas brauchst, kannst du ja selbst in die Stadt fahren. Oder noch besser, du rufst mich an, und ich besorge es dir. Ein fremdes Gesicht erregt hier unwillkürlich Aufmerksamkeit, und es würde bestimmt für Aufruhr sorgen, wenn sich herumspricht, dass Edward, der Einsiedler, neuerdings einen Mitbewohner hat – besser gesagt, eine Mitbewohnerin.«
 

Gabrielle nickte zustimmend. »Vor allem, weil du ja auf der Flucht bist.«
 

»Ihr habt Recht, vielen Dank«, sagte Amber, dankbar für die Umsichtigkeit ihrer neuen Verwandten.
 

Die Frage war nur, wie lange sie den Großmut dieser Menschen – oder ihr Glück – strapazieren durfte …
 



 King Bobby hasste die Ostküste. Alles kam ihm so mickrig und eng vor im Vergleich zu Texas, und erst die Luft hier … Und von diesem Lockenkopf namens Amber keine Spur. Seit er vor dem Eingang des kleinen Wohnblocks auf der Lauer lag, in dem der Cop namens Mike Corwin, den sie geheiratet hatte, lebte, war sie noch kein einziges Mal ein oder aus gegangen. Wie konnte ein Mann, der etwas auf sich hielt, überhaupt in einer solchen Schuhschachtel leben?
 

King Bobby bekam schon beim Anblick dieser Hundehütte Platzangst. Und außerdem wurde er allmählich paranoid – er hatte das Gefühl, als würde ihn jemand beobachten. Aber da ging bestimmt bloß seine Fantasie mit ihm durch. Wer sollte ihn schon verfolgen?
 

Nicht, dass es eine Rolle spielte. Er würde hier sitzen bleiben, bis er Mrs Amber Rose Corwin zu fassen kriegte – und sein Geld.
 

  


Kapitel 10
 

Mike warf den Schlüsselbund auf die Ablage im Flur und begab sich schnurstracks ins Schlafzimmer. Nach diesem langen Arbeitstag sehnte er sich nur noch nach seinem Bett. Und morgen nach Feierabend würde er sich gleich auf den Weg nach Stewart machen. Er durfte sich netterweise Dans Auto borgen, denn das frisch vermählte Paar verfügte dank Natalie über einen Zweitwagen. Mike wusste die Leihgabe zu schätzen; sein eigenes wollte er Amber keine Minute länger als unbedingt nötig anvertrauen.
 

Außerdem machte er sich Sorgen, seine Familie könnte Amber zu sehr ins Herz schließen. Mike wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell Amber die Leute für sich einnehmen konnte. Und das würde die Scheidung und sein Leben danach nur noch viel komplizierter machen. Aber vielleicht waren seine Sorgen ja völlig unbegründet. Edward war ein ausgeprägter Eigenbrötler, und vor allem wollte er bestimmt nichts mit einer Frau zu schaffen haben, von der er fürchtete, sein Sohn könnte sich in sie verlieben. Garantiert verhielt er sich ihr gegenüber so abweisend wie nur irgend möglich, zumal Ambers Schönheit ihm genügend Anlass zu der Sorge lieferte, dass Mike sein Herz an sie verlieren könnte.
 

Doch im Gegensatz zu seinem Vater wusste Mike: Er konnte sich gar nicht in Amber verlieben. Nicht nach allem, was sie angestellt und ihm verheimlicht hatte. Auch wenn er zugeben musste, dass ihm ihre lebhafte Art und ihr fröhliches Lachen schrecklich fehlten.
 

Falls es Amber wider Erwarten doch gelingen sollte, seinen Vater weichzuklopfen, musste sie es immer noch mit seinem Cousin aufnehmen. Derek war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass Mike in Vegas irgendeine Unbekannte geheiratet hatte. Und es war ihm ein Dorn im Auge, dass Mike ihr erlaubt hatte, wieder in sein Leben zu treten, nachdem sie ihn ausgetrickst hatte.
 

Nein, er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass irgendjemand aus seiner Verwandtschaft auf Amber hereinfallen würde. Es würden keine neuen Familienbande entstehen, die eine Scheidung erschweren würden, wenn die Sache mit King Bobby einmal ausgestanden war.
 

Das Problem war Amber selbst.
 

Obwohl sie nur ein paar Tage Tisch und Bett mit ihm geteilt hatte, fühlte sich seine Wohnung leer an, seit sie nicht mehr da war. Welche Ironie. An den zwei Abenden, an denen sie hier gewesen war, war er bewusst erst spät nach Hause gegangen; und heute hatte ihm so davor gegraut, in seine stille Wohnung zurückzukommen, dass er seine Rückkehr absichtlich so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Jetzt war es so spät, dass er nur noch schlafen wollte.
 

Er betrachtete sein leeres, ordentlich gemachtes Bett. Normalerweise war es abends noch genauso zerwühlt, wie er es morgens hinterlassen hatte. Doch Amber hatte vor ihrer Abreise noch das Bett gemacht. Die Laken wirkten frisch gewaschen und einladend.
 

Und zugleich schrecklich leer.
 

Auch der Kram auf ihrem Nachttisch war verschwunden; sämtliche Hinweise auf ein weibliches Wesen, auf ihr gemeinsames Leben, waren ausgelöscht. Mike schüttelte heftig den Kopf.
 

Trauerte er nun ernsthaft einer Frau nach, die sich durchs Leben geschwindelt, ihm wichtige Informationen über sich vorenthalten hatte?
 

Oh ja, dachte er. Und wie.
 

Verdammt.
 

Das Telefon klingelte. Mike griff sogleich nach dem Hörer, dankbar für jede Ablenkung. »Hallo?«
 

»Wann schaffst du mir endlich deine Frau vom Hals?«, platzte sein Vater heraus, ohne sich die Mühe zu machen, ihn erst zu begrüßen.
 

Mike wurde schlagartig klar, dass seine Sorge, Amber könnte Edward um den Finger wickeln, ziemlich unbegründet war. Vielmehr bestand die Gefahr, dass sein Vater Amber in den Wahnsinn trieb.
 

»Ich arbeite daran«, sagte er.
 

Das entsprach den Tatsachen. Er hatte damit angefangen, ein bisschen in Bobby Boyds Vergangenheit herumzuschnüffeln. Er hatte bereits die kleine Polizeiwache in dem Kaff angerufen, in dem sich die Zentrale des Boydschen Firmenimperiums befand. Seine texanischen Kollegen hatten ihm freundlicherweise einige grundlegende Informationen zukommen lassen, die ihm jedoch kein bisschen weitergeholfen hatten.
 

Boyd war nicht aktenkundig. Nicht einmal der kleinste Verstoß gegen irgendwelche Verkehrsregeln. Der Mann war blitzsauber, und ein richtiges Großmaul, wenn man dem Polizeipräsidenten glauben wollte. Mike wäre erleichtert gewesen, hätte der Präsident nicht auch erwähnt, dass King Bobby mindestens genauso viel Dreck anhaftete wie seinen Gebrauchtwagen, allerdings hatte man ihm bislang nichts nachweisen können. Er handelte nicht nur mit gestohlenen Autos; es war allgemein bekannt, dass Bobby Boyd mit der Unterwelt auf du und du stand. Leider konnte man ihn nicht wegen seines schlechten Umgangs verhaften, und niemand hatte es je geschafft, King Bobby Boyd irgendein Vergehen nachzuweisen. Selbst der Polizeipräsident hatte den dämlichen Spitznamen King benutzt.
 

In Ermangelung eines Vorstrafenregisters hatte Mike einen Privatdetektiv engagiert, den ihm der Präsident empfohlen hatte. Das entsprach zwar nicht seinem ursprünglichen Plan, aber Mike hatte keine Wahl. Wenn man den King nicht dafür dran kriegen konnte, dass er in illegale Machenschaften verwickelt war, musste man eben einen anderen Schwachpunkt finden. Nach Mikes Erfahrung hatten Männer, die den Nervenkitzel bei Pokerspielen mit hohen Einsätzen liebten, stets noch andere Laster.
 

Mike war entschlossen, die Leichen auszugraben, die King Bobby im Keller hatte, und mit diesem Druckmittel hoffte er, ihn dazu bewegen zu können, dass er Amber in Ruhe ließ. Bestechung? Nein, so konnte man es nicht nennen; es war vielmehr ein Deal nach dem Motto »eine Hand wäscht die andere«. Fest stand, dass King Bobby eine ernstzunehmende Bedrohung war.
 

»Hörst du mir überhaupt zu?«, brüllte Edward ins Telefon. »Denk gefälligst an meine Telefonrechnung.«
 

Mike dachte an den Betrag, den er seinem Vater allmonatlich überwies, aber er hielt sich wohlweislich zurück. »Entschuldige, Dad, ich hab dich nicht gehört; würdest du das bitte wiederholen?«
 

»Ich sagte, ich komme mir vor wie auf einem Bahnhof. Ich habe null Privatsphäre, seit hier nicht nur deine Ehefrau, sondern auch noch dein Cousin Derek und dessen Ehefrau ständig aus und ein spazieren, als wären sie hier zu Hause.«
 

»Das tut mir sehr leid für dich«, sagte Mike, obwohl ihm irgendetwas am Gemecker seines Vaters eigenartig vorkam. »Aber zumindest hast du ein bisschen Gesellschaft.«
 

»Hab ich je um Gesellschaft gebeten? Und hab ich schon erwähnt, dass sich diese Amber hier schon richtig häuslich eingerichtet hat? Sie putzt sogar. Das hat mir noch gefehlt, dass eine Frau hier das Regiment übernimmt. Ich hatte verdammt nochmal schon fast vergessen, dass meine Küchenschränke weiß sind, bis sie alles blankgeschrubbt hat. Und im Wohnzimmer hat sie die Regale abgestaubt, und jetzt finde ich Stinky Petes Lieblingsspielzeug nicht mehr. Er stiert so trübselig in die Gegend, als wäre er zum zweiten Mal unters Messer gekommen.«
 

»Als wäre er was? Ach, ich will es gar nicht wissen«, winkte Mike ab, ehe sein Vater antworten konnte.
 

Im selben Augenblick wurde ihm klar, was heute anders war: Sein Vater jammerte zwar, aber es klang nicht so, als wollte er sich wirklich beschweren. Konnte es sein, dass Edward den Trubel in seinen vier Wänden genoss? Dass Amber seinen Vater tatsächlich besser verstand als er selbst?
 

»Jetzt muss ich morgen womöglich zum zweiten Mal in dieser Woche in die Stadt, um Stinky Pete ein neues Spielzeug zu besorgen«, beschwerte sich Edward.
 

Mike unterließ es wohlweislich, nachzufragen, womit Stinktiere denn so spielten. Bestimmt noch so ein Detail, das er lieber gar nicht wissen wollte. »Wie, zum zweiten Mal?«, fragte er stattdessen. »Du warst diese Woche bereits in der Stadt?« Sein Vater ging nur äußerst ungern unter Leute. Gleich zwei Mal in einer Woche, das kam so gut wie nie vor.
 

»Na, ich musste doch Milch und Cornflakes für meinen Gast besorgen.«
 

Mike konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sein Vater, der menschenscheue Eremit, hatte sich in die Stadt gewagt, um Ambers Aufenthalt angenehmer zu gestalten!
 

Mike kam allmählich zu der Überzeugung, dass Edwards Entrüstung nur gespielt war und dass er im Grunde nur angerufen hatte, um seinem Sohn von seinem Tag zu berichten. Kein Zweifel: Er freute sich über die ungewohnte Gesellschaft.
 

»Amber hat dich wohl verhext, wie?«, rutschte es ihm heraus.
 

»Hör bloß auf! Übrigens, brauchst du einen Talisman? Ich habe genügend hier, um dir einen zu überlassen. Ich geb dir einen, wenn du deine Frau abholen kommst. Wann sagtest du gleich wieder, wird das sein?«
 

Mike schnaubte belustigt. »Ich hatte noch gar nichts dergleichen gesagt, aber ich komme morgen nach der Arbeit, um zu sehen, wie es läuft.«
 

»Ich bin ja gleich da!«, schrie Edward. »Dieses herrische Frauenzimmer hat mir einen Gute-Nacht-Tee gemacht. Ich kannte mal so ein nichtsnutziges Weibsbild, das dieses esoterische Zeug verkauft hat. Ein schlechtes Zeichen, sag ich dir.«
 

Mike ging nicht darauf ein, also fuhr Edward fort. »Deine Frau hat mir außerdem so einen New-Age-Traumfänger mitgebracht. Noch ein schlechtes Omen. Gegen den Fluch, sagt sie, aber der letzte Traumfänger hat mir mehr Pech als Glück eingebracht. Was sagst du dazu?«
 

Was zum Geier war ein Traumfänger, und wo hatte Amber ihn aufgetrieben? Das wirre Gefasel seines Vaters bereitete Mike schön langsam Kopfschmerzen.
 

»Das klingt doch alles ziemlich harmlos, Dad. Es ist auf jeden Fall immer noch besser, als ausgestopfte Katzen aufzuhängen.« Oder lebende, aber das behielt Mike lieber für sich.
 

»Ich muss auflegen und meinen Tee trinken gehen. Amber meint, der ist gut gegen Alpträume. Also, bis morgen.« Aufgelegt. Mike starrte den tutenden Hörer an.
 

Ihm schwirrte der Kopf nach allem, was sein Vater ihm erzählt hatte. Amber war aufgetaucht und hatte das Kommando übernommen. Sie kümmerte sich um seinen Vater, wie es seit Jahren niemand mehr getan hatte. Man merkte Edward die Veränderung bereits deutlich an, dabei waren erst ein paar Stunden vergangen.
 

Mike war schockiert, und ihm wurde auf einen Schlag klar, dass er herausfinden musste, welche Art von Zuwendung Edward von seinen Mitmenschen eigentlich benötigte. Und er musste sicherstellen, dass er sie von nun an bekam.
 

Er schälte sich aus den Kleidern und stieg ins Bett, wo er sich lange schlaflos hin und her wälzte. Ihm ging einfach zu viel durch den Kopf.
 

Und das meiste hatte mit Amber zu tun.
 

Er war ihr zu großem Dank verpflichtet dafür, dass sie ihm die Augen für die Bedürfnisse seines Vaters geöffnet hatte.
 

Er vermisste sie, das Gefühl ihres weichen Körpers, der sich an ihn kuschelte; ihre Hände, die seine Sehnsucht weckten, während er noch schlief.
 

Er gähnte und rief seine Gedanken zur Ordnung. Er stand tief in ihrer Schuld, und er konnte sich revanchieren, indem er ihr Problem mit King Bobby Boyd klärte, damit sie nach Las Vegas und zu ihrem Vater zurückkehren konnte.
 

Und damit sich Mike in Ruhe um den seinen kümmern konnte. Allein.
 



 Amber erwachte von einem hämmernden Geräusch vor ihrem Fenster. Sie wusste gleich wieder, dass sie sich in Edwards Haus befand, konnte sich aber nicht erklären, wo der Lärm herrührte. Sie trug ihre Pyjamahose und ein knappes Top, daher zog sie sich ein Kapuzensweatshirt über und begab sich auf die Suche nach der Ursache für den Lärm.
 

Sie ging ins Wohnzimmer, wo Edward bereits durch einen Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen spähte.
 

»Was ist denn da draußen los?«, wollte sie wissen. »Wo kommt dieser Krach her?«
 

»Harry Winters, dieser Hurensohn, verkauft sein Haus. Das Gehämmer stammt von seinem Makler, der gerade ein ›zu verkaufen‹ Schild aufstellt«, berichtete Edward.
 

»Wer ist Harry Winters? Ein Nachbar?«, fragte Amber.
 

»Der verdammt beste Nachbar, den man sich wünschen kann. Weißt du, warum? Weil er allein lebt und mich nicht belästigt. Er hat nie Gäste, und er hat auch keine Familie, die ihn besucht. Es war immer ruhig hier«, erläuterte Edward aufgebracht.
 

Amber verfolgte besorgt, wie er unruhig im Zimmer auf und ab tigerte. Zuweilen blieb er stehen, um aus dem Fenster zu seinem Nachbarn hinüber zu starren.
 

Amber versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen … Das Angebot an Häusern ist im Moment groß. Ich glaube kaum, dass sich das Haus schnell verkaufen wird.«
 

Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber es werden Leute kommen, um es sich anzuschauen, und sie werden mich sehen. Sie werden reden. Und dann geht es wieder los mit dem Fluch. Ich will nicht angeglotzt werden wie ein Zirkustier.«
 

Amber ließ sich in einen Sessel am Fenster fallen und hoffte, dass sie ihn beruhigen konnte. »Wenn man die Jujus abnehmen und die Totempfähle wegschaffen würde, käme gar niemand auf die Idee, dass es hier etwas zu reden gibt.«
 

»Bist du wahnsinnig? Wie soll ich mich denn dann vor dem Fluch schützen?«, empörte er sich lautstark. »Willst du wissen, was einem Corwin-Mann blüht, der sich nicht vorsieht?«
 

»Was denn?«, fragte sie gelassen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr besänftigender Tonfall ihn beruhigen würde, aber es war einen Versuch wert.
 

»Genau das gleiche Schicksal wie seinen Vorfahren – früher oder später. Nehmen wir mal meinen Großvater. Er hat seine Frau geliebt. Bis er sie in flagranti mit dem Nachbarn im Bett erwischt hat, splitternackt. Wie die Karnickel haben es die beiden getrieben, hat er immer erzählt. Mein Großvater hat den Mistkerl abgeknallt, und meine Großmutter hatte an Ort und Stelle einen Herzinfarkt. Danach war Grandpa nie mehr der Alte.« Er legte sich die Hand auf die Brust, als hätte er Herzrasen, und sein gerötetes Gesicht ließ darauf schließen, dass sein Blutdruck wohl gerade durch die Decke ging.
 

»Das ist ja fast wie in einer Seifenoper«, murmelte Amber. Armer Edward. Was hatte diese Familie schon alles erleben müssen!
 

»Tja, aber für uns ist das die Wirklichkeit. Dann waren da meine Eltern. Hatten uns drei Jungs und waren glücklich. Dachten, sie hätten den Fluch ausgetrickst und wurden unvorsichtig. Bis ein fürchterlicher Sturm über die Küste hinweggefegt ist und praktisch die ganze Stadt ausgelöscht hat, einschließlich der Schmiedewerkstatt meines Vaters. Werkzeug, Ausrüstung, Gebäude, alles weg.« Edward wedelte mit der Hand in der Luft herum.
 

Amber beschloss, es diesmal mit einer rationalen Erklärung zu versuchen. »Sind solche Stürme an der Ostküste denn nicht relativ häufig?«, fragte sie sanft, um ihn nicht noch mehr aufzuregen.
 

»Ja, ja, diese Erklärung hör ich oft. Gabrielle kommt mir auch immer mit solchen Argumenten. Höhere Gewalt, niemand ist schuld, es gibt keinen Fluch, bla, bla, bla.« Er hatte das alles offenbar schon unzählige Male gehört. »Der Sturm hat am späten Nachmittag zugeschlagen. Wir waren alle schon von der Schule zurück. Nur mein Vater war in seiner Werkstatt. Mom hat sich Sorgen um ihn gemacht, also hat sie uns bei meiner Großmutter zurückgelassen, um nach ihm zu sehen. Wir haben sie nie wieder gesehen. Sie hatte keine Chance. Ertrunken. Eine Flutwelle hat sie erwischt.« Edward wandte das Gesicht ab.
 

Doch Amber hatte den Kummer und die Furcht in den Augen des alten Mannes deutlich gesehen. Nun war ihr klar, warum er so unerschütterlich an den Fluch glaubte. Eine derart tragische Familiengeschichte musste ja Auswirkungen auf die Psyche haben, da brauchte man noch nicht einmal sonderlich labil zu sein. Dazu kam, dass auch Edward bereits so einiges durchgemacht hatte. Seine Wahrnehmung der Wirklichkeit beruhte nicht nur auf seiner eigenen Lebenserfahrung, sondern auch auf der seiner Vorfahren.
 

»Jeder männliche Corwin, der den Fluch ignorieren wollte, hat früher oder später den Preis dafür bezahlt. Auch ich. Dass ich an den Stadtrand gezogen bin und jetzt hier lebe, allein, das war meine Rettung«, schloss Edward nachdrücklich und nickte.
 

Amber hätte beinahe eingeworfen, dass es zugleich auch sein sozialer Untergang gewesen war, aber sie hatte den Eindruck, dass er jetzt nicht in der richtigen Verfassung dafür war. Er würde es nicht hören wollen, geschweige denn verstehen. »Ich könnte mal rausgehen und mit dem Makler reden; ihn fragen, was er mit dem Haus vorhat«, erbot sie sich.
 

Bevor Edward etwas entgegnen konnte, fuhr draußen vor dem Haus Gabrielles kleines schwarzes Lexus-Cabrio vor. Sie stieg aus und ging zur Haustür. Amber machte ihr auf, noch ehe sie geläutet hatte.
 

Gabrielle schwankte und musste sich mit einem beherzten Griff am Türrahmen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Onkel Edward, du musst endlich die Einfahrt asphaltieren lassen, sonst breche ich mir noch irgendwann den Knöchel«, sagte sie.
 

»Ich bin nicht dein Onkel«, brummte er.
 

Gabrielle warf Amber einen Blick zu und grinste.
 

»Und ob du das bist. Ich habe in deine Familie eingeheiratet. Wann hörst du endlich auf, dich mit mir zu streiten?«
 

Er schnaubte nur frustriert und bezog wieder seinen Posten am Fenster.
 

»Was gibt es denn da draußen zu sehen?«, erkundigte sich Gabrielle.
 

»Das Haus nebenan ist gerade zum Verkauf ausgeschrieben worden«, erklärte Amber. Sie betrachtete Gabrielle, die einen hübschen Rock und ein ärmelloses Top trug, und sah dann an sich hinunter. Sie hatte noch immer ihre Pyjamahose an.
 

Gabrielle dagegen schaffte es sogar um neun Uhr morgens schon, wie ein Model auszusehen. Ein etwas blasses Model zwar, aber vielleicht lag das ja an dem prekären Zustand der ungeteerten Einfahrt, dachte Amber.
 

»Harry Winters zieht aus?«, fragte Gabrielle nun hörbar überrascht. »Ich dachte, er wäre genauso gern alleine wie du«, sagte sie zu Edward.
 

»Na ja, seit du letztes Jahr dafür gesorgt hast, dass Bürgermeisterin Mary Perkins ins Kittchen gewandert ist, traut er sich wieder aus dem Haus. Er hat neuerdings eine Freundin. Hat sie im Wave kennengelernt, kurz nachdem sie es nach dem Brand wieder aufgebaut haben.«
 

Gabrielle hob die Augenbrauen. »Und woher weißt du das alles?«
 

Das fragte sich Amber allerdings auch. Edward war erstaunlich gut informiert, wenn man bedachte, dass er kaum je außer Haus ging – und mit niemandem redete, wenn er es doch einmal tat.
 

Edward wich ihren Blicken aus. »Na ja, ich unterhalte mich manchmal mit ihm. Nun glotzt mich nicht so an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nachbarn plaudern eben hin und wieder miteinander«, murmelte er zu ihrer großen Verblüffung. »So, könntet ihr zwei euch jetzt verziehen und mir etwas Privatsphäre gönnen?«
 

»Ich sollte erst einmal unter die Dusche gehen«, stellte Amber fest.
 

»Ich habe meinen Laptop dabei; ich möchte unten am Teich ein bisschen arbeiten.« Gabrielle deutete auf den Garten hinter dem Haus.
 

»Ich hab ebenfalls genug zu tun«, brummte Edward und verließ das Wohnzimmer, um zu erledigen, was auch immer er erledigen musste.
 

»Komischer alter Kauz«, bemerkte Gabrielle, aber in ihrer Stimme schwang eindeutig Sympathie mit. »Also, bis nachher.«
 

Amber nickte, und dann gingen sie beide ihrer Wege.
 

Nachdem Amber geduscht und sich angezogen hatte, nahm sie sich aus einem von Edwards Regalen ein Buch und ging, mit einem Handtuch zum Draufsitzen bewaffnet, nach draußen, um es sich im Schatten eines Baumes gemütlich zu machen. Neben ihr tippte Gabrielle fleißig auf ihrem Laptop herum.
 

Es war schwül, eine warme Brise wehte. »Unerträglich, diese hohe Luftfeuchtigkeit.« Amber fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
 

Gabrielle schmunzelte. »Ich war schon einige Male auf Lesereise an der Westküste, und ich fand die trockene Hitze dort einfach mörderisch. Aber an die feuchte Luft hier muss man sich sicher auch erst gewöhnen. «
 

»Als könnte dir das etwas anhaben, mit deinem tollen, glatten Haar.« Amber betrachtete mit dem typischen Neid, den nur Frauen kennen, Gabrielles perfekt sitzenden, glänzenden Bob.
 

»Wir wünschen uns immer das, was wir nicht haben. «
 

»Genau so ist es«, sagte Amber.
 

»Ich lasse sie mir gerade wachsen. Ich würde alles geben für deine Lockenmähne«, sagte Gabrielle.
 

Für ihren Job als Concierge war Amber, um einen eleganten Look bemüht, ihren wilden Locken stets mit dem Glätteisen zuleibe gerückt, und die geringe Luftfeuchtigkeit hatte ihren Teil dazu beigetragen. Aber wenn sie wie jetzt freihatte, ließ sie ihr Haar lieber lufttrocknen.
 

Sie streckte die Beine aus und starrte auf den See hinaus. »Ist das Edward, der da fischt?« Sie deutete auf eine Gestalt, die in einiger Entfernung am Ufer stand.
 

Gabrielle folgte ihrem Blick. »Mmm-hmm.«
 

»Er sieht so friedlich aus.« Was für ein Unterschied zu dem gestressten Mann von heute Morgen. »Das Fischen scheint ihm gutzutun«, sagte Amber.
 

»Dabei gibt es hier gar keine Fische.« Gabrielle schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar. »Aber er wirkt tatsächlich ruhiger.«
 

Amber nickte. »Hast du nicht auch oft den Eindruck, dass er sich ständig an der Grenze zwischen Normalität und Wahnsinn bewegt?«
 

Gabrielle nickte. »Die ganze Familie hat diesen Eindruck. Es ist wirklich am einfachsten, ihn weitgehend in Ruhe zu lassen. Glaub mir, es kann höllisch anstrengend werden, wenn er seine gesamte Aufmerksamkeit auf einen richtet. Ich weiß, wovon ich rede.« Sie ließ den Blick über den Teich schweifen und rieb sich die Arme. »Ich hatte vor einem halben Jahr eine Fehlgeburt«, sagte sie leise.
 

Amber fühlte sich geehrt, dass Gabrielle beschlossen hatte, ihr dieses Geheimnis anzuvertrauen. »Das tut mir leid.«
 

»Danke. Ich erzähle dir das, weil Edward total ausgeflippt ist, als er gehört hat, dass ich ein Kind verloren habe. Das war in seinen Augen das Signal, dass der Fluch beginnt, seine Wirkung zu tun. Seitdem treibt er mich schier in den Wahnsinn, und das will etwas heißen.« Gabrielle lachte gezwungen.
 

»Wenn ich daran denke, welche Themen du in deinen Büchern aufarbeitest, möchte ich wetten, dass es nicht einfach ist, dir Angst einzujagen.«
 

Gabrielle neigte den Kopf. »Ganz recht. Aber wenn Edward so drauf ist wie heute, ist es mit dem gesunden Menschenverstand aus und vorbei. Dann werde sogar ich nervös.«
 

»Das kann ich gut verstehen. Der Corwin-Fluch ist in Stewart also jedem ein Begriff?«
 

Gabrielle nickte. »Es ranken sich jede Menge Sagen und Geschichten darum«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.
 

»Wie ist das bei Mike? Wie sehr glaubt er an den Fluch?«, erkundigte sich Amber.
 

»Nun, er hat sich nie so verhalten, als würde er sich davor fürchten; jedenfalls nicht so offensichtlich wie Derek. Andererseits hatte er nie eine ernste Beziehung. Ob das nun Zufall war oder Absicht …« Gabrielle zuckte mit den Schultern und musterte Amber eingehend, mit wachem Blick. »Keine Ahnung. Aber jetzt ist er ja mit dir verheiratet …«
 

»Aber er ist nicht verliebt. Wir sind nicht verliebt. Keine Liebe, kein Fluch. Also war ich vielleicht nur eine Art Sicherheitsnetz für ihn.« Die Vorstellung schmerzte Amber.
 

Sie hatte Mike zwar nur aus einer Laune heraus geheiratet, aber sie nahm ihren Treueschwur durchaus ernst. Sie fand seine Familie sehr sympathisch, und Mike hatte sie ohnehin bereits ins Herz geschlossen. Fest genug, um sich zu wünschen, dass es ihm ähnlich ergehen möge.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Das solltest du nicht überinterpretieren«, winkte sie ab, als hätte sie Ambers Gedanken gelesen. »Die Corwin-Männer haben bereits jede nur denkbare Konstellation durchgespielt. Wenn sie es sich in den Kopf gesetzt haben, zu beweisen, dass der Fluch existiert, dann schaffen sie das auch. Aber wenn sie beschlossen haben, sich von seinen Zwängen zu befreien, sind sie auch dazu in der Lage. Was Mike betrifft würde ich sagen, sein größtes Problem befindet sich dort drüben, auf der gegenüberliegenden Seite dieses Weihers.«
 

»Da stimme ich dir zu. Edwards Stimmungsschwankungen sind eindeutig nicht normal. «
 

»Du sagst es. Ich frage mich, ob er jemals beim Arzt war, oder bei einem Psychiater. Ich weiß es nicht. Du solltest dich mal bei deinem Ehemann danach erkundigen«, erwiderte Gabrielle.
 

Dein Ehemann. Das klang toll. So verheißungsvoll.
 

»Was weißt du eigentlich über unsere Heirat?« Gabrielle war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen – schließlich hatte sie Derek davon überzeugt, ihr eine Chance zu geben. Außerdem verspürte Amber das dringende Bedürfnis, mit jemandem über Mike und ihre derzeitige Situation zu sprechen. Sie brauchte eine Freundin.
 

»Eine ganze Menge«, sagte Gabrielle und schilderte kurz, inwieweit sie über die Beziehung zwischen Amber und Mike informiert war.
 

»Also kennst du mehr oder weniger die ganze elende Geschichte.« Amber versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Im Grunde war sie froh, dass Gabrielle so gut Bescheid wusste. »Zumindest muss ich sie dann nicht schon wieder erzählen. Was meinst du, wäre Mike bereit, einen Rat von mir anzunehmen, was seinen Vater angeht?«
 

Gabrielle zuckte die Achseln. »Also, wenn du mich fragst, sollte er es tun. Ich sehe doch, wie viel dir an ihm liegt. Er kommt heute Abend nach Stewart, richtig?«
 

Amber nickte. »Er fährt gleich nach Feierabend los.«
 

»Dann kannst du ja einen Versuch starten. Aber eins kann ich dir versichern: Ich bin auf deiner Seite.«
 

Ein Punkt für mich, dachte Amber erfreut. »Wo ist Derek?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
 

»Im Büro. Er ist Finanzberater und möchte noch so viel wie möglich erledigen, bevor seine Tochter Holly zu Besuch kommt. Sie wird den Sommer hier verbringen.«
 

»Wie alt ist sie?«
 

»Sie wird im August dreizehn. Sie ist ein wirklich süßes Kind.«
 

Amber rief sich in Erinnerung, was sie über Dereks erste Ehe erfahren hatte. Sie hatte gehört, er würde seine Tochter vergöttern, aber es freute sie auch, dass er mit Gabrielle auf den zweiten Anlauf glücklich geworden war.
 

Gabrielle begann in ihrer Tasche zu wühlen. »Mist. Ich hab meine Cracker vergessen«, murmelte sie. »Amber, weißt du zufällig, ob Edward eine Packung Cracker auf Lager hat?«
 

»Ich glaube nicht, aber es gibt Cornflakes.«
 

Gabrielle rümpfte die Nase und stöhnte leise auf. »Nein, es müssen Cracker sein. Ich glaube, ich fahre schnell in die Stadt.« Sie klappte ihren Laptop zu und suchte ihre Siebensachen zusammen.
 

Amber musterte sie mit schmalen Augen. »Du bist mir vorhin schon etwas blass vorgekommen.« Und jetzt dieser urplötzliche Heißhunger auf Cracker … »Ist alles in Ordnung?«
 

Gabrielle drückte ihren Laptop an sich. »Ich bin schwanger«, flüsterte sie, obwohl weit und breit kein Mensch zu sehen war.
 

»Das ist ja großartig!«, quietschte Amber. »Ich meine, das ist ja großartig«, wiederholte sie, nun ebenfalls im Flüsterton.
 

»Danke.« Gabrielles Augen leuchteten, obwohl ihr offensichtlich die morgendliche Übelkeit zu schaffen machte. »Es fühlt sich so toll an, es jemanden sagen zu können. Nachdem Derek heute Morgen in die Arbeit gefahren war, habe ich einen Schwangerschaftsfrühtest gemacht, und danach konnte ich einfach nicht allein zu Hause sitzen. Aber behalt es vorerst bitte für dich. Ich möchte noch warten, bis die kritische Phase vorüber ist, ehe ich es jemandem sage. Sonst lässt mich Derek vor Angst keinen Schritt mehr allein tun.«
 

»Verstehe. Natürlich. Aber wird Derek nicht verärgert sein, wenn er herausfindet, dass du es ihm verschwiegen hast?« Amber wusste nur zu gut, welche Konsequenzen es nach sich ziehen konnte, wenn man seinem Ehemann etwas verheimlichte.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Er wird es verstehen. Ich weiß schon jetzt, dass er mich mit seiner Fürsorge wahnsinnig machen wird. Sobald er davon erfährt, wird er sämtliche High-Heels vor mir verstecken und von mir verlangen, dass ich nur noch flache Schuhe trage.«
 

Amber lachte. »Nun, das wollen wir doch auf gar keinen Fall!« Schon nach der zweiten Begegnung hatte Amber erkannt, dass Gabrielle sich sehr stilvoll kleidete und einen exzellenten Modegeschmack hatte, vor allem, was Designerschuhe betraf.
 

»Außerdem liebt dich Derek«, fuhr Amber fort. »Das ist offensichtlich, selbst für jemanden, der euch wie ich nur einmal zusammen gesehen hat.« Wenn sie nur daran dachte, wie die beiden Ehepartner einander förmlich angehimmelt hatten, fühlte Amber Wehmut und Traurigkeit in sich aufsteigen.
 

Liebe, Fürsorglichkeit, Familie … Genau das wollte sie auch.
 

Apropos Familie, dachte sie und sah auf die Uhr. An der Ostküste war es bereits Mittag, in Vegas war es jetzt neun Uhr morgens. Sie rief meist gegen zehn im Pflegeheim an, nachdem ihr Vater gefrühstückt hatte und man ihn gewaschen und angezogen hatte. Dann konnte ihr das Personal bereits sagen, welche Art von Tag er hatte. Vor ihrem Anruf galt es also, noch eine Stunde totzuschlagen.
 

»Soll ich für dich in die Stadt fahren und dir Cracker und Ginger Ale besorgen?«, fragte Amber.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich fahre selbst. Ich brauche jetzt ohnehin eine kurze Pause. Soll ich dir vielleicht etwas mitbringen?«
 

»Also, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, würde ich dir eine kleine Liste mitgeben.« Was ihre diversen Essgewohnheiten anging, klaffte ein Abgrund zwischen Edwards Vorstellungen und ihren eigenen.
 

Während sie ihre Schwägerin zum Auto begleitete, plauderten sie wie zwei alte Freundinnen. Amber freute sich wie ein kleines Kind, dass Gabrielle ihr ein so wichtiges Geheimnis anvertraut hatte, und sie hoffte inständig, dass es dieses Mal eine problemlose Schwangerschaft werden würde.
 

Nachdem Gabrielle losgefahren war, ging Amber zurück ins Haus und hing noch einer Weile ihren Gedanken nach. Je länger Gabrielle über das Baby gesprochen hatte, das sie erwartete, desto stärker hatte Amber die Sehnsucht verspürt, sich auch eines Tages eine Familie aufzubauen. Leider wusste sie nach wie vor nicht, ob und wie Mike in ihre Zukunft passte. Sie wusste nur, dass er ihr jetzt schon fehlte.
 

Obwohl sie ihr ganzes Leben lang allein geschlafen hatte, war ihr das Einschlafen in der vergangenen Nacht schwergefallen. Sie hatte es vermisst, sich an seinen warmen Körper zu schmiegen. Und vor allem hatte sie es vermisst, morgens beim Aufwachen sein sexy Lächeln zu sehen, sein raues Hallo zu hören und seine begierigen Stöße in sich zu spüren, wenn er sich erst einmal der Lust ergeben hatte. Auch wenn er noch so böse auf sie war – im Bett waren sie hundertprozentig kompatibel. Wie viele Ehepaare konnten das schon von sich behaupten?
 

Mike war anders als andere Männer. Kein Mann vor ihm hatte es je geschafft, sie so zu erfüllen wie er. Keiner hatte je diese schmerzende Leere in ihr hinterlassen, wenn er sie verließ. Er könnte ihre Familie sein, ihre Zukunft – sofern er gewillt war, genauso viel in ihre Beziehung zu investieren wie sie.
 

Denn sie wusste bereits, dass sie ihm ohne weiteres mit Haut und Haaren verfallen könnte.
 


  


Kapitel 11
 

Mike verließ die Polizeiwache und machte sich direkt auf den Weg nach Stewart zu seinem Vater. Er freute sich wie verrückt darauf, Amber zu sehen. Verrücktheit hatte in ihrer impulsiven Beziehung ja vom ersten Moment an den Ton angegeben. Zweifellos war genau das der Grund dafür, dass er einerseits ständig auf der Hut war und zugleich so beschwingt. Das reinste Gefühlschaos.
 

Sein Handy klingelte. Als Mike den Namen seines Kollegen Dan auf dem Display sah, drückte er auf die Lautsprechertaste, um weiter die Hände zum Fahren frei zu haben. »Was gibt’s?«, erkundigte sich Mike.
 

»Hier hat jemand für dich angerufen. Ein Privatdetektiv aus Texas«, berichtete sein Partner.
 

Elvin Rogers, der dem Mann mit dem bescheuerten Namen auf den Zahn fühlen sollte. Mikes Herz schlug unwillkürlich etwas schneller. Vielleicht bekam er nun endlich die nötigen Informationen über diesen King Bobby, damit er dafür sorgen konnte, dass sich Amber wieder sicher fühlte.
 

»Ist gut, danke, Dan«, sagte Mike.
 

»Gern geschehen. Wie kommt es, dass du an einem Fall in Texas arbeitest, von dem ich nichts weiß? Verschweigst du mir etwas?«, wollte Dan wissen.
 

Mike lachte. Sein Partner brauchte ständig Bestätigung. Manchmal war er wie ein kleines Kind. »Es ist kein Fall, es ist eine persönliche Angelegenheit.«
 

»Und zwar eine, über die du mich nicht informieren willst«, fügte Dan vorwurfsvoll hinzu.
 

»Vielleicht erzähle ich es dir ja irgendwann.« Sobald er sich wieder im Spiegel ansehen konnte, ohne sich wie ein totaler Volltrottel zu fühlen. »Ich muss auflegen«, sagte Mike.
 

»Okay, aber denk daran, worüber wir letztens gesprochen haben: Genieß deine Ehe, so wie ich meine genieße«, ermahnte ihn Dan.
 

»Liebes Doktor-Sommer-Team, vielen Dank für den guten Rat. Ich melde mich.«
 

Mike legte auf und rief den Privatdetektiv an, erwischte aber nur den Anrufbeantworter. Elvin Rogers, seines Zeichens Meister-Detektiv, arbeitet gerade an Ihrem Fall.
 

Mike stöhnte. Warum mussten diese texanischen Hinterwäldler nur alle so seltsame Spitznamen tragen und sich ständig selbst auf die Schulter klopfen? Er bat darum, möglichst schnell zurückgerufen zu werden und nannte noch einmal seine Handynummer, in der Hoffnung, Elvin würde sie nächstes Mal auch benützen.
 

Den Rest der Fahrt nach Stewart dachte Mike jedoch nicht über King Bobby nach, sondern über die Worte seines Partners. Genieß deine Ehe, hallte es in seinem Kopf nach. Es war nicht das erste Mal, dass ihm Dan diesen Rat erteilt hatte. Aber als er neulich mit dem Vorsatz, ihn zu beherzigen, nach Hause gegangen war, hatten Ambers Neuigkeiten sein Vorhaben zunichtegemacht und ihm gründlich die Laune verdorben.
 

Amber dagegen hatte sich ihre Laune nicht verderben lassen. Sie hatte die Auseinandersetzung einfach verdrängt und war mit ihm ins Bett gegangen. Und sie hatte ihn mühelos dazu verführt, ihrem Beispiel zu folgen. Seine Vorfreude wuchs mit jedem Kilometer, den er zurücklegte.
 

Warum sträubte er sich eigentlich immer so dagegen?
 

Er wusste bereits, dass sie auf Dauer nicht zusammenpassten, aber wenn sie sich im selben Raum befanden, konnte man es zwischen ihnen förmlich knistern hören. Sie wussten beide, dass er ihrem Charme ohnehin wieder erliegen würde. Was sprach also dagegen, die Zeit mit ihr einfach zu genießen?
 

Ihm fiel kein einziger guter Grund ein. Nun, da er das mit sich geklärt hatte, war er gleich besser aufgelegt und konnte sich seine Wiedersehensfreude guten Gewissens gestatten.
 



 Als Mike bei seinem Vater eintraf, stellte er fest, dass Amber sein Auto hinter dem Haus abgestellt hatte. Ein kluger Schachzug, den er seinem Cousin zuschrieb. Von außen wirkte alles ruhig und friedlich. Die Vordertür war nicht abgeschlossen – darüber würde er mit seinem Vater ein Wörtchen reden müssen, zumindest so lange Amber hier war. Wenn Edward allein war, wagte es ohnehin niemand, ihn aufzusuchen.
 

Mike ging hinein. »Hallo?«, rief er.
 

Keine Reaktion.
 

Sein Vater war wohl unten am See. Und was Amber betraf … Er zuckte die Achseln und ging den Flur entlang zum Gästezimmer, das früher Mikes Zimmer gewesen war. Seine Mutter war ohnehin ausgezogen, und Edward hatte kein Interesse daran gezeigt, also hatte Mike es renoviert und neu eingerichtet, mit Doppelbett und einem ordentlichen Fernseher, damit er es bequem hatte, wenn er einmal über Nacht blieb.
 

Ambers Stimme drang durch die offen stehende Tür aus dem Zimmer in den Flur. Sie telefonierte. Er verharrte an der Schwelle und wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, um ihr ihre Privatsphäre zu lassen, da kreuzten sich ihre Blicke, und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht.
 

Sie winkte ihn herein, sichtlich erfreut, ihn zu sehen. Prompt hatte Mike Schmetterlinge im Bauch, und sein Herzschlag beschleunigte sich, wie bei einem Teenager, der seine Freundin lange nicht gesehen hat.
 

Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder und wartete ab, bis sie ihr Gespräch beendet hatte.
 

»Ich verstehe, Nanette. Ich weiß, heute Vormittag ging es ihm nicht besonders, aber ich hatte gehofft, am Nachmittag wäre er vielleicht besser drauf.« Sie umklammerte ihr Handy.
 

Wie es aussah, sprach sie mit jemandem im Pflegeheim, und ihrem Vater ging es nicht gut.
 

»Danke. Ich melde mich morgen früh wieder.« Sie legte auf und stellte das Telefon auf die Ladestation.
 

»Dein Vater?«, erkundigte sich Mike.
 

Amber nickte. »Heute ist er mehr neben der Rolle als sonst. Das einzig Gute an seinem Zustand ist, dass er es gar nicht registriert, wenn ich ihn nicht besuchen komme …« Ihr versagte die Stimme.
 

Ihr Kummer berührte ihn, und er streckte die Hand aus, um sie an sich zu ziehen. »Er kann es dir nicht zeigen, aber irgendwo tief drinnen weiß dein Vater, dass du ihn liebst, dass du dich um ihn kümmerst, so gut es geht«, sagte er mit rauer Stimme.
 

Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn aufmerksam. »Glaubst du das?«, fragte sie ihn mit großen, hoffnungsvollen Augen.
 

Mike wusste, ihre Frage beschränkte sich nicht nur darauf, ob ihr Vater in seinem von Alzheimer verursachten Zustand ihre Fürsorge wahrnahm. Sie wollte wissen, ob Mike ihr nun endlich glaubte, dass sie damals in Las Vegas das Beste für ihren Vater getan hatte, das einzig Mögliche. Mike legte ihr eine Hand auf die Wange und streichelte sie. »Ich glaube, dass du dachtest, du würdest das Beste tun.«
 

Sie atmete zitternd aus und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Na, das ist zumindest ein Anfang.«
 

Er antwortete nicht. Er war nicht dazu in der Lage. Er war ganz bezaubert von ihrer weichen Haut, von der Lockenmähne, die ihr Gesicht umrahmte. Und als sie sich mit der rosa Zungenspitze die Lippen benetzte, ging eine Welle der Erregung durch seinen Körper.
 

»Du hast mir gefehlt gestern Nacht«, murmelte sie. Sie strich mit der Hand gedankenverloren über die Bettdecke, was ihm nur noch deutlicher vor Augen führte, wie sehr er sich danach sehnte, von ihr liebkost zu werden.
 

So war es vom ersten Moment an gewesen, dachte Mike, dieses einzigartige Verlangen nach ihr.
 

Nach ihr allein.
 

»Du hast mir auch gefehlt.« Das Eingeständnis kostete ihn einige Überwindung, aber er musste es einfach sagen.
 

»Wie bitte?«
 

Sie neigte den Kopf zur Seite. Ihre Augen funkelten. »Du gibst tatsächlich zu, dass ich dir gefehlt habe?«, fragte sie hörbar entzückt. Die Freude über das, was sie verband, war ihr deutlich anzusehen.
 

Er würde sie glücklich machen, und dieser Gedanke stimmte ihn froh. Aber er würde sich hüten, ihr zu gestehen, dass er den Kampf gegen sich selbst verloren hatte. Er musste allein damit zurechtkommen, dass er sie begehrte, all den Unterschieden zwischen ihnen zum Trotz. Er würde annehmen, was sie zu bieten hatte, zumindest, solange sie seine Frau war. Das war der Preis, den er zahlen musste.
 

Er verdrängte seine düsteren Gedanken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Amber zu. »Ja, du hast mir gefehlt. Ich gebe es zu. Ich hoffe, dass du dich, jetzt, wo du von mir zu hören bekommen hast, was du hören wolltest, nicht darüber beklagst?« Er nahm die Hand von ihrem Gesicht und ließ sie über ihre Mähne gleiten, genoss das Kitzeln der Locken auf seiner Haut.
 

Amber schüttelte den Kopf und grinste. »Ganz im Gegenteil, ich freue mich darüber. Soll ich dir zeigen, wie sehr?«
 

Er nickte, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, zog ihn näher heran, bis sich ihre Lippen berührten. Er legte sein ganzes Verlangen in den Kuss, all das Begehren, das sich seit ihrer Abreise aus Boston in ihm aufgestaut hatte. Sie erwiderte den Kuss mindestens genauso leidenschaftlich.
 

So sanken sie gemeinsam nach hinten, bis Amber rücklings auf dem Bett lag. Mike schob ihr T-Shirt hoch und ließ die Hand unter dem dünnen Baumwollstoff nach oben gleiten, bis sie ihre Brust erreichte, die nur von einem hauchdünnen BH bedeckt war. Er wölbte die Hand um die sanfte Rundung der einen Brust, beschrieb mit der Handfläche zärtliche Kreise, bis sich die Brustwarze aufrichtete. Dann widmete er sich mit derselben Gründlichkeit der anderen Brust.
 

Amber bewegte sich unter ihm, ihre Hüften drängten sich ihm entgegen, wieder und wieder, bettelten nach mehr. Er lauschte betört dem leisen Wimmern, das sie immer wieder von sich gab, ließ die Lippen von ihrem Mund über die Wange zu ihrem Ohrläppchen wandern und begann, daran zu knabbern. Seine Zunge glitt über ihre Haut bis zum Nacken, verweilte immer wieder an den Stellen, an denen er gewiss sein konnte, dass sie sich vor Verlangen winden würde.
 

Es fiel ihm nicht leicht, seine eigene Lust zugunsten der ihren hintanzustellen. Er konnte es kaum erwarten, in ihrer Wärme, ihrer Weichheit zu versinken und seine Begierde zu stillen, und sei es nur für einen kurzen Moment. Denn bei Amber nahm das Verlangen kein Ende; jedes Mal kehrte es rasch und noch intensiver als zuvor zurück.
 

Sie wollte sein Hemd hochschieben, aber er hielt ihre Hände fest. »Du zuerst«, flüsterte er ihr ins Ohr.
 

Er griff nach ihr und schickte sich an, den Saum ihres T-Shirts anzuheben und die Hände durch den Mund zu ersetzen, um ihr noch mehr Lust zu bereiten.
 

Plötzlich durchdrang lautstarkes Gezeter den Nebel der Leidenschaft, der sie umgab. Das Gezeter seines Vaters. Es kam von draußen.
 

Mike kniff die Augen zusammen, um die Realität auszublenden, doch ohne Erfolg.
 

Amber ließ sich in die Kissen sinken und zog ihre Kleidung zurecht. »Es muss etwas passiert sein!«
 

Er stand auf und zog den Bund seiner Jeans hoch. Sein Körper hatte noch nicht realisiert, dass es nicht geschehen würde, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich erheben konnte, um nachzusehen, was seinen Vater derart erzürnt hatte.
 

Amber stand auf.
 

»Alles okay?« Er berührte ihre gerötete Wange.
 

»Nein«, sagte sie mit bebender Stimme. »Aber das spielt keine Rolle. Lass uns nachsehen, was los ist.«
 

Er nickte. Die erotische Stimmung war hinüber, aber das Fieber, das sie beide erfasst hatte, war wie eine Verheißung.
 

Gemeinsam eilten sie zur Haustür und hinaus auf die Einfahrt.
 

»Was ist los?«, rief Mike seinem Vater zu, der ihnen entgegenkam.
 

»Da nimmt jemand meine Jujus von den Bäumen!«, schrie Edward und stürmte auf sie zu.
 

Auf dem Kiesweg näherte sich langsam ein Auto. Es sah aus, als würde es ihn verfolgen. Mike kam das Auto nicht bekannt vor, und aus der Art, wie Amber die Hände in die Hüften stemmte und ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegensah, schloss er, dass es ihr genauso ging.
 

»Wo kommst du denn her?«, fragte Mike seinen Vater.
 

»Ich war gerade unterwegs, um meinen täglichen Rundgang zu machen. Ich hab mir angewöhnt, einmal morgens und einmal abends mein Grundstück abzulaufen, und das ist auch gut so, wie man sieht, denn ich habe einen Eindringling erwischt!«
 

Mike fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das muss ein Ende haben«, murmelte er und betrachtete seinen aufgewühlten Vater.
 

Amber legte Mike beschwichtigend eine Hand auf den Rücken. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber Gabrielle hatte Recht; sie würde mit ihm reden müssen. Über Edwards geistigen Zustand und einen eventuellen Arztbesuch.
 

Das Auto hielt an, und der Fahrer entpuppte sich zu Ambers Überraschung als Clara Deveaux. In der Hand hielt sie Edwards geliebte Jujus. Amber hatte über ihren Sorgen um ihren eigenen Vater und die Freude über Mikes Rückkehr völlig vergessen, dass Clara versprochen hatte, sie zu besuchen.
 

Clara bot einen beeindruckenden Anblick, wie sie so zielstrebig auf sie zukam. Ihr langes, geblümtes Kleid wehte bei jedem Schritt im Wind.
 

»Wer ist das?«, fragte Mike.
 

»Was macht die denn hier?«, brüllte Edward zugleich.
 

Ehe Amber antworten konnte, sagte Clara: »Gut, dass Sie mich eingeladen haben, Amber. Dieser Mann braucht meine Hilfe dringender als ich angenommen hatte, wenn er sich auf schwarze Magie verlässt, um sich gegen den Fluch zu wehren.« Clara schwenkte die Jujus.
 

»Du hast sie hierher eingeladen?« Edward durchbohrte Amber förmlich mit Blicken, sein Gesicht war knallrot angelaufen.
 

»Wer ist das?«, wiederholte Mike.
 

Amber hatte auf einmal das Gefühl, dass ihre Idee, Clara einzuladen, doch nicht so gut gewesen war. Auch wenn sie nicht genau wusste, weshalb.
 

Jedenfalls starrte Edward sie so vorwurfsvoll an, als hätte sie ihn irgendwie hintergangen. Seine Miene erinnerte Amber an Mikes Gesichtsausdruck, in der Nacht, als sie ihm alles gestanden hatte. Der Apfel fiel offenbar nicht weit vom Stamm.
 

Gott steh mir bei, dachte Amber, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Was hatte sie jetzt wieder angerichtet? Dabei hatte sie doch nur eine Lösung für Mikes Probleme gesucht. Mike, der neben ihr stand, war ebenso verwirrt über die Reaktion seines Vaters wie sie.
 

»Ich habe Clara kennengelernt, als ich die Mitbringsel gekauft habe«, erklärte sie Edward wahrheitsgemäß. »Der Traumfänger, der Tee, die Kerzen … Davon warst du doch recht angetan, nicht? Clara ist ein reizender Mensch, wie du zugeben müsstest, wenn du ihr nur eine Chance geben würdest.«
 

»Ich wusste doch, dass mich dieser Kram an sie erinnert!«, zeterte Edward, dann schoss er an Amber vorbei ins Haus, um gleich darauf mit seinem Skunk bewaffnet wieder aufzutauchen. »Verschwinde hier! Ich brauche deine Hilfe nicht!«, schrie er Clara an und schwenkte Stinky Pete drohend in ihre Richtung, als wäre das Tier ein geladenes Gewehr.
 

»Dad!«, stieß Mike hervor. »Nimm sofort dieses Vieh weg.«
 

Amber kam sich vor wie in einer bizarren Komödie. Bestimmt würde Clara gleich kreischend das Weite suchen.
 

Doch sie täuschte sich. Clara trat lässig einen Schritt auf Edward zu und streckte den Arm nach ihm aus, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Gib das arme Tier her. Du hast ihm die Analdrüsen entfernen lassen? Also wirklich.«
 

»Woher wussten Sie, dass Stinky Pete harmlos ist?«, staunte Amber.
 

»Das ist doch ziemlich offensichtlich.« Clara schüttelte den Kopf, als wäre sie überrascht, dass Amber ihr diese Frage überhaupt stellte. »Selbst ein Geistesgestörter setzt sich nicht freiwillig dieser Art von Geruchsbelästigung aus.«
 

Mike baute sich vor ihr auf, um seinen Vater zu verteidigen. »Verzeihung, haben Sie meinen Vater gerade als geistesgestört bezeichnet?«
 

»Da schimpft ein Esel den anderen Langohr«, murmelte Edward.
 

»Dad, woher kennst du diese Frau?«, wollte sein Sohn wissen.
 

»Frag sie.« Edward deutete mit dem Daumen auf Clara, und auch Amber musterte die Besucherin fragend. »Nun?«
 

»Das erkläre ich Ihnen gleich«, versprach Clara, zu Mike und Amber gewandt. »Edward, im Namen der Göttin, was hast du dir dabei gedacht, dir einen Skunk als Haustier zu halten, du verrückter alter Kauz?«, schalt sie ihn. »Du treibst es ja noch bunter als damals vor sieben Jahren schon!«
 

»Und du bist noch herrischer geworden«, gab Edward empört zurück.
 

»Das liegt wohl am Alter.«
 

Amber verfolgte den Schlagabtausch ungläubig und schüttelte den Kopf. Clara hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie Edward bereits kannte. Und schlimmer noch, die sanftmütige Frau, als die sie sich Amber gegenüber neulich in ihrem Laden präsentiert hatte, entpuppte sich jetzt als regelrechte Amazone, die Edward Befehle erteilte und offenbar ihre eigenen Absichten verfolgte. Amber fühlte sich hintergangen.
 

»Wie konnten Sie mich so täuschen, Clara?«, fragte sie. »Ich habe Sie hierher eingeladen, um ihm zu helfen, und Sie, Sie haben mich benutzt, um … wozu eigentlich?« Sie breitete enttäuscht und gereizt die Arme aus.
 

Sie brachte es nicht über sich, Mike anzusehen. Amber war sich sicher, dass über seine Verwirrung hinaus Wut unter der Oberfläche brodelte. Wut auf Amber, dass sie diese Frau in die bereits ziemlich aus dem Lot geratene Welt seines Vaters gebracht hatte, was dem armen Edward offensichtlich Kummer bereitet und ihn noch zusätzlich durcheinandergebracht hatte.
 

»Ich hätte es Ihnen sagen sollen …« Clara ging auf Amber zu.
 

»Richtig, das hätten Sie tun sollen«, sagte Amber.
 

Sie fühlte Mikes neugierigen Blick auf sich ruhen, aber er blieb ruhig. Wie es schien, wollte er vorerst nur zuhören, um herauszufinden, welchen Ärger sie ihm nun wieder eingebrockt hatte.
 

»Schätzchen, als Sie neulich zu mir in den Laden kamen, waren Sie ursprünglich ein Kunde wie jeder andere.« Clara legte Amber eine Hand auf den Arm.
 

»Und als Ihnen klar wurde, dass ich über die Corwins spreche?« Amber rieb sich fröstelnd die Arme. Sie konnte nicht fassen, dass sie auf diese Frau hereingefallen war.
 

»Du hast mit dieser Fremden über uns gesprochen? «, fragte Mike entrüstet.
 

»Ich wollte ein Geschenk für meinen Schwiegervater kaufen. Ich habe Clara gesagt, dass er an Flüche glaubt, und dass ich etwas suche, das ihm signalisieren würde, dass ich seine Ansichten respektiere; etwas, das ihm helfen würde«, verteidigte sich Amber. »Sie ist ganz von selber dahintergekommen, nachdem ich ihr meinen vollen Namen genannt hatte.«
 

Mike nickte bedächtig und schien diese Erklärung zu akzeptieren. Ambers Schuldgefühle ließen etwas nach.
 

»Edward und ich kennen uns schon ein halbes Leben …« Clara sah zu Edward, und ihre Miene wurde weich.
 

»Eins von dem ich wünschte, ich hätte es nie gelebt! «, schrie er sie an.
 

»Ach, sei doch still, ich rede mit Amber«, winkte Clara ab, sodass ihre Armreifen klimperten, wie Amber es in Erinnerung hatte.
 

Mike blinzelte. »Sie keifen einander an wie ein altes … Ehepaar«, flüsterte er Amber verhalten zu.
 

Amber nickte. Ihr war gerade dasselbe durch den Kopf gegangen. Verdattert starrte sie Edward an und wartete nur darauf, dass er darauf etwas entgegnete, sich diesen Umgangston verbat oder dergleichen mehr. Doch zu ihrer Überraschung verschränkte Edward die Arme vor der Brust und tat wie ihm geheißen. Er hielt den Mund.
 

Es war nicht zu übersehen, wie zärtlich und weichherzig Claras Gesichtsausdruck wurde, wenn sie Edward anblickte, obwohl sie gerade in sehr strengem Tonfall mit ihm gesprochen hatte, den er aber offenbar verstand und respektierte.
 

»Ich bin sprachlos«, sagte Mike.
 

»Ich auch«, pflichtete Amber ihm bei. Doch nun, da sie erkannt hatte, dass Clara ehrliche Gefühle für Edward hatte, ließ Ambers Gefühl, von ihr hintergangen worden zu sein, nach, wenngleich sie immer noch verärgert war, dass Clara sie zum Narren gehalten hatte.
 

So musste sich Mike gefühlt haben, als ihm klar geworden war, dass Amber ihn belogen hatte. Zum ersten Mal begriff Amber nicht nur, was sie ihm angetan hatte, sondern konnte seine Enttäuschung wirklich nachempfinden. Sie musste sich bei ihm entschuldigen, nicht nur dafür, dass sie ihm wichtige Informationen vorenthalten hatte, sondern auch, weil sie sich so darüber aufgeregt hatte, dass er ihre Rechtfertigungen nicht hatte gelten lassen wollen.
 

Doch das musste warten. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Edward und Clara.
 

»Schätzchen, als Sie mich eingeladen haben, Sie hier zu besuchen, wurde mir klar, dass die Göttin etwas mit mir vorhatte. Sie hatte Sie nicht ohne Grund in meinen Laden geschickt. Wir zwei haben eine Vergangenheit …« – sie deutete auf Edward und sich selbst –, »aber ich habe ihn enttäuscht. Sie haben mir eine Chance geboten, ein altes Unrecht wiedergutzumachen«, erklärte Clara.
 

»Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, dass Sie Edward kennen, nachdem ich Sie eingeladen hatte?«
 

»Ich hatte Angst, Sie könnten die Einladung zurücknehmen, und dann wäre mir diese zweite Chance auf eine Beziehung mit Edward durch die Lappen gegangen. « Bei dem Gedanken daran stiegen ihr Tränen in die Augen.
 

Ambers Herz zog sich zusammen. Spätestens jetzt konnte sie Claras Beweggründe nur zu gut nachvollziehen.
 

Aber noch ehe sie Clara verzeihen konnte, rief Edward aufbrausend: »Wir haben keine Beziehung!«
 

»Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit«, beharrte Clara.
 

Amber war sich nicht sicher, ob sie mehr über diese Vergangenheit erfahren wollte.
 

»Ich habe dir damals versprochen, dir zu helfen; Eddie, und das werde ich jetzt tun!«
 

»Eddie?«, wiederholte Amber wie betäubt.
 

»Eddie?«, echote auch Mike. »Ich wüsste jetzt wirklich gern, was da genau zwischen euch war – und wann.«
 

Edward schüttelte den Kopf. »Ich werde ganz sicher nicht mein Liebesleben vor dir ausbreiten.« Damit stürmte er in Richtung See davon.
 

»Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt eines hatte«, stellte Mike verblüfft fest. In seinem Gesicht spiegelte sich eine ganze Reihe unterschiedlichster Gefühle.
 

»Warum gehen wir nicht rein? Ich mache uns Tee«, schlug Amber vor.
 

Sie wollte unbedingt die ganze Geschichte hören. Und sie wollte mit Mike über Edwards geistige Gesundheit sprechen. Es würde eine lange Nacht werden. Gleich darauf saß Mike in der Küche seines Vaters und beobachtete Amber, die sich hier sichtlich wie zu Hause fühlte. Er war zwar hier aufgewachsen, doch seine Kindheitserinnerungen waren nicht die erfreulichsten. Bevor seine Mutter ausgezogen war, hatte er sich in der Küche immer ein wenig gefühlt wie auf einem Schlachtfeld. Sie war nie ein gemütlicher Ort gewesen.
 

Aber das hatte sich geändert, denn jetzt war Amber hier. Mike wusste nicht, was zwischen seinem Vater und Clara Deveaux gelaufen war, aber offensichtlich war es für Edward ein einschneidendes Erlebnis gewesen. Er war froh, dass Amber ihm beistehen konnte, wenn er es gleich herausfand.
 

Amber machte Tee für Clara und sich und schenkte Mike ohne nachzufragen eine Cola ein. Sie bot ihm erst gar keinen Kräutertee an. Mike hätte jetzt durchaus etwas Stärkeres als seinen Lieblingssoftdrink vertragen können, aber er stellte immer sicher, dass sich kein Tropfen Alkohol im Haus seines Vaters befand. Er hatte panische Angst davor, dass sich zu Edwards anderen Problemen auch noch Alkoholsucht gesellen könnte. Gott sei Dank hatte diese Gefahr seines Wissens nie bestanden, und Mike würde zusehen, dass es auch so blieb.
 

Nachdem sie sich alle gesetzt hatten, sagte Amber mit einem Seitenblick auf Clara: »Ich bin für den ganzen Aufruhr verantwortlich, indem ich Sie hierher eingeladen habe. Wenn ich von Ihrer Bindung zu Edward gewusst hätte …«
 

Mike konnte es Amber nicht verübeln, dass sie versucht hatte, Edward zu helfen. Aber er wollte alles wissen.
 

»Warum fangen Sie nicht ganz am Anfang an, Clara«, sagte er. »Woher kennen Sie meinen Vater, und was ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«
 

Clara seufzte. »Es ist jetzt sieben Jahre her. Ich hatte gerade meinen Laden eröffnet. Edward war einer meiner ersten Kunden, verlottert und ein bisschen mürrisch, lauter Eigenschaften, die mich eigentlich eher hätten abstoßen sollen – und dennoch fühlte ich mich zu ihm hingezogen.« Clara sah Amber in die Augen, als wäre sie auf der Suche nach etwas weiblichem Verständnis.
 

Möglicherweise auch nach Vergebung, mutmaßte Mike. Immerhin behauptete Amber, nichts von Claras Plänen gewusst zu haben, als sie sie hierher eingeladen hatte.
 

»Sah Edward denn … damals anders aus?«, erkundigte sich Amber.
 

Mike unterdrückte ein Lachen. Er konnte verstehen, warum Amber sich darüber wunderte, dass sich Clara zu seinem ziemlich verwildert aussehenden Vater hingezogen fühlte.
 

Clara lächelte. »Er sah genauso aus wie heute. Er ist ein attraktiver Mann, und hinter seinem Gepolter verbirgt er eine verwundete Seele.«
 

Ohne Frage sah sie etwas in Edward, das der Rest der Welt, selbst sein eigener Sohn, nicht sehen konnte. Ein Teil von Mike fürchtete sich stets davor, zu tief zu graben, denn Edward wirklich zu verstehen würde bedeuten, dass womöglich Mike selbst nicht allzu weit vom Wahnsinn entfernt war.
 

Clara nahm einen Schluck von ihrem Tee und sagte dann: »Am Anfang kam Edward in meinen Laden, weil er nach Möglichkeiten suchte, um den Fluch abzuwehren, aber nach einer Weile kam er, um mich zu besuchen.«
 

»Edward ist auf Freiersfüßen gewandelt?«, fragte Amber überrascht.
 

Mike war froh, dass sie die Fragen stellte. Obwohl er ein auf Verhöre spezialisierter Polizist war, konnte er sich nicht dazu durchringen, in dieser Angelegenheit nachzubohren und damit ungewollt allzu persönliche Details über seinen Vater zu erfahren.
 

»Nun, nicht direkt, aber eine Frau spürt es einfach, wenn ein Mann an ihr interessiert ist. Wenn er sich um sie bemüht.«
 

Amber nickte. »Stimmt. Als Frau weiß man das.« Sie warf Mike einen Blick aus den Augenwinkeln zu, und dieser hatte prompt einen Kloß im Hals.
 

»Edward und ich hatten viel gemeinsam, und ich habe ihm versprochen, ich würde ihm helfen, seine Ängste zu überwinden«, fuhr Clara fort. »Leider machte ich gerade eine schwierige Zeit durch, als er in mein Leben trat. Mein Vater war eben aus Jamaika in den Staaten angekommen. Meine Mutter ist Amerikanerin und hat mich hier aufgezogen, aber mein Vater kam mit einem seiner Freunde und hatte vor, mich zu verheiraten.«
 

»Wie alt waren Sie denn da?«, fragte Amber ungläubig.
 

»Vierzig. Zu alt, als dass ich mir hätte sagen lassen, was ich tun soll. Aber wir sind nie zu alt, um nach der Anerkennung unserer Eltern zu streben, nicht?«
 

Ein weiterer aufschlussreicher Kommentar, dachte Mike.
 

»Vermutlich nicht«, antwortete Amber. »Was passierte dann?«
 

»Ich tat, was mein Vater verlangt hatte und traf mich mit diesem Mann, obwohl ich nicht vorhatte, ihn zu heiraten. Edward habe ich nichts von dem Rendezvous erzählt.« Clara senkte die Augen.
 

Mike rieb sich die Schläfen. Sein Vater hatte sich aus seinem Schneckenhaus herausgewagt und Clara seine Zuneigung gezeigt, und sie hatte ihn verletzt … Er straffte die Schultern. »Und wie ging es weiter?«, fragte er schroff.
 

»Am nächsten Morgen hat mir der Mann Blumen gebracht. In den Laden.«
 

»Während Edward da war«, mutmaßte Amber und schüttelte bekümmert den Kopf.
 

Clara nickte. »Und mein Vater, der sich lang und breit über meine Zukunft ausließ.«
 

Mike wurde übel, als er sich die Reaktion seines Vaters vorstellte. Just in dem Moment, als Edward die ersten Schritte unternommen hatte, sich von den Zwängen des Fluches zu befreien, hatte das Schicksal erneut zugeschlagen.
 

»Verdammt«, knurrte Mike.
 

Amber ergriff seine Hand. »Erinnerst du dich an diese Zeit im Leben deines Vaters?«
 

Er dachte zurück. Seine Eltern hatten sich vor zehn Jahren scheiden lassen. »Vor sieben Jahren? Da war ich zwanzig und auf dem College. Ich bin nur selten nach Hause gekommen, und wenn, dann war ich bei Mum«, gab er zu und blickte zur Seite.
 

Amber drückte seine Hand. Mike versuchte, die Schuld dafür, dass er damals nicht bei seinem Vater hatte sein wollen, nicht bei sich zu suchen, aber in solchen Momenten plagte ihn unwillkürlich das schlechte Gewissen. Irgendwann war er erwachsen geworden und hatte gelernt, seinen Vater mit all seinen Schwächen zu akzeptieren, genau wie seine Pflichten als Einzelkind. Er liebte Edward und machte ihn nicht dafür verantwortlich, dass er ihm nie ein richtiger Vater gewesen war.
 

Aber es war kein Wunder, dass Edward verbittert und wütend gewesen war und sich noch mehr hinter seinen negativen Gedanken verschanzt hatte, nachdem diese Frau ihm das Herz gebrochen hatte. Und Mike war nicht da gewesen, um ihm in dieser schweren Zeit beizustehen.
 

»Wie hat Edward denn in dieser Situation reagiert? «, erkundigte sich Amber.
 

Clara schnaubte. »Er hat kein Wort gesagt. Ist einfach rausgestürmt, und mein Herz hat er mitgenommen. «
 

»Sind Sie ihm nachgegangen?«, fragte Amber.
 

»Natürlich bin ich das, nachdem ich die Angelegenheit mit dem anderen Herrn und meinem Vater geklärt hatte. Aber Edward wollte mir nicht zuhören. Ich habe ihn angerufen, daraufhin hat er seine Telefonnummer ändern und sich nicht mehr ins Telefonbuch eintragen lassen. Ich habe ihm geschrieben, aber er hat meine Briefe ungeöffnet zurückgeschickt.«
 

»Daran erinnere ich mich«, sagte Mike. Sein Mund war ganz trocken. Er nahm den ersten Schluck von seiner Cola. »Meine Mutter hat versucht, ihn zu erreichen, um ihm zu erzählen, dass sie wieder heiraten wolle, aber er hatte eine neue Nummer. Sie hat sich darüber geärgert, dass sie extra herkommen musste, um es ihm persönlich zu sagen.«
 

»Ich habe nicht sofort aufgegeben, müssen Sie wissen. Ich habe ihm etwas Zeit gelassen und bin dann noch ein paar Mal hier vorbeigekommen, aber er hat sich immer geweigert, mir die Tür aufzumachen. Man konnte einfach nicht mit ihm reden.« Clara breitete hilflos die Arme aus.
 

Amber war nicht überrascht. »Und so sind sieben Jahre vergangen.«
 

Clara nickte. »Ich habe nie wieder einen Mann kennengelernt, zu dem ich mich so hingezogen gefühlt habe. Und dann sind Sie in meinem Laden aufgetaucht. Das habe ich als ein Zeichen interpretiert, dass jetzt der richtige Zeitpunkt sei.«
 

Amber massierte sich den Nasenrücken, während sie sich Claras durch und durch herzzerreißende Geschichte durch den Kopf gehen ließ. Sie sah zu Mike, der neben ihr saß und nun aus erster Hand erfuhr, warum sich der mentale Zustand seines Vaters plötzlich so merklich verschlechtert hatte.
 

»Der richtige Zeitpunkt? Wofür?«, fragte Amber.
 

»Um das Unrecht wiedergutzumachen, das ich Edward vor all diesen Jahren angetan hatte. Und um herauszufinden, ob wir möglicherweise eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben.«
 

Claras Worte hallten in Ambers Kopf nach und machten es ihr unmöglich, ihr noch länger böse zu sein. Auf einen Schlag erkannte sie, dass sie und Clara verwandte Seelen waren; zwei Frauen, die sich im Grunde das Gleiche vom Leben erhofften.
 

Amber seufzte. »Ich wünschte, Sie hätten mir schon im Laden die Wahrheit gesagt, dann hätte ich ihn darauf vorbereiten können.« Oder zumindest sich selbst. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bevor sie aussprach, was ihr durch den Kopf ging, da ihr nur allzu bewusst war, dass der unmittelbar davon betroffene Mann neben ihr saß. »Aber da ich in letzter Zeit selbst ein paar Geheimnisse für mich behalten habe, kann ich es Ihnen unmöglich nachtragen«, fuhr sie fort.
 

Ohne Vorwarnung erhob sich Mike. »Ich danke für die Erklärung. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich sollte mal nach meinem Vater sehen.«
 

Amber sah ihm mit einem Kloß im Hals nach und schenkte Clara dann ein betretenes Lächeln. Wer hätte gedacht, dass sie so viel gemeinsam hatten!
 

Angefangen von Unwahrheiten und Geheimnissen über die Hoffnung auf eine Zukunft mit einem anständigen Mann bis hin zum Corwin-Clan und – damit untrennbar verbunden – zu dem Fluch. Ja, es gab einiges, das Amber und Clara verband.
 

Und es würde sich zeigen, ob sie nicht doch noch über den Fluch triumphieren würden.
 

  


Kapitel 12
 

Edward weigerte sich standhaft, ins Haus zu kommen oder mit seinem Sohn über dieses Weib zu sprechen. Mike wusste nicht, was ihn mehr überraschte: dass sein Vater einmal kurz seine selbst gewählte Isolation aufgegeben und sich einer Frau zugewandt hatte, oder dass Clara Deveaux offensichtlich immer noch eine starke Wirkung auf Edward ausübte. Da er nicht so recht wusste, wie er mit seinem Vater umgehen sollte, kehrte Mike schließlich ins Haus zurück, wo er mit Amber zu Abend aß; eine Mahlzeit, die sie selbst für sie beide zubereitet hatte.
 

Es herrschte eine entspannte Atmosphäre. Amber brachte Mike auf den neuesten Stand über alles, was sich seit ihrer Ankunft in Stewart ereignet hatte, und Mike erzählte von der Arbeit und vom Eheglück seines Partners. Ein Gefühl der Alltäglichkeit machte sich in ihm breit. Er stellte erstaunt fest, dass er es genoss, Gesellschaft zu haben. Das war etwas völlig Neues für ihn.
 

Wann immer er Amber anblickte oder ihren einzigartigen Duft einatmete, loderte die Lust so heftig in ihm empor, dass er sie beim besten Willen nicht mehr ignorieren konnte, zumal er nun beschlossen hatte, nicht länger gegen sie anzukämpfen.
 

Heute trug Amber ein weites rosa T-Shirt mit einem tiefen runden Ausschnitt und dazu dunkle Jeans. Sie war barfuß, sodass ihre rot lackierten Zehennägel unter dem Saum ihrer Hose hervorlugten, und ihre Locken ergossen sich über ihre Schultern, sexy und zerzaust. Sie sah sogar noch appetitanregender aus als das Essen, und es fiel ihm zunehmend schwerer, mit seiner Aufmerksamkeit beim Essen und der Unterhaltung zu bleiben und in Gedanken nicht ständig abzuschweifen – zum Beispiel auf die Nachspeise, die sie, wie er hoffte, später im Bett teilen würden.
 

Nachdem sie fertig gegessen hatten, deckte Amber Edwards Teller mit Alufolie zu und stellte ihn gut sichtbar auf die Anrichte. »Vielleicht will er ja etwas essen, wenn er reinkommt.«
 

Mike bezweifelte das zwar, behielt das jedoch für sich, weil er Amber keinen Dämpfer versetzen wollte. »Ich bin sicher, er weiß es zu schätzen.«
 

»Nicht, dass wir das jemals mit Sicherheit wissen werden.«
 

Amber lachte. Offensichtlich konnte sie seinen Vater bereits ziemlich gut einschätzen.
 

Edward würde nie offen zugeben, dass er etwas zu schätzen wusste, doch Mike war Ambers Fürsorglichkeit bereits mehrfach aufgefallen, und seinem Vater ging es bestimmt genauso.
 

Sie erhoben sich mit ihren Tellern und trugen sie zum Spülbecken, wo Amber sie flüchtig unter den Wasserhahn hielt, um sie anschließend in die Geschirrspülmaschine zu stellen, während Mike den Tisch abwischte.
 

Als sie fertig war, lehnte sich Amber nachdenklich gegen die Küchenzeile.
 

Doch Mike stand der Sinn nicht nach einer ernsten Unterhaltung. Davon hatte er für heute mehr als genug gehabt.
 

»Bist du wütend auf mich, weil ich Clara eingeladen habe?«, fragte sie.
 

»Verhalte ich mich denn, als wäre ich wütend?«, fragte er zurück.
 

Denn das war er nicht. Zu seiner eigenen Überraschung gab er Amber nicht die Schuld an der nachmittäglichen Aufregung. Schließlich hatte Clara Amber bewusst etwas vorgemacht.
 

Amber wiederum hatte Clara verziehen, weil sie ihrerseits Mike etwas vorgemacht hatte, wie sie vorhin offen zugegeben hatte.
 

»Nein, das nicht. Aber ich habe auf jeden Fall für reichlich Unruhe gesorgt«, stellte Amber fest. Ihr Blick wurde weich. »Ich könnte es dir nicht verübeln, wenn du sauer wärst.«
 

»Tja, für Unruhe zu sorgen scheint eines deiner größten Talente zu sein.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Vielleicht gewöhne ich mich ja allmählich daran.«
 

Ihre Augen leuchteten auf, teils vor Überraschung, teils vor unleugbarer Freude. »Michael Corwin, kann es sein, dass du mich aufziehst?«, fragte sie.
 

Er überlegte kurz und sagte dann: »Ja, ich schätze schon.«
 

»Darf ich fragen, was den plötzlichen Stimmungsumschwung herbeigeführt hat?«
 

Er schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt keine Themen anschneiden, die womöglich wieder zu einer Auseinandersetzung führen könnten. »Warum akzeptierst du es nicht einfach und genießt es stattdessen?«
 

Sie grinste. »Also gut, wie du willst.« Damit schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen langen, sehnsuchtsvollen Kuss auf die Lippen.
 

Er mochte sie so, fügsam und willig, sanft und unbefangen in seinen Armen. Und er war nicht mehr bereit, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen, solange sie noch zusammen waren. Er presste den Mund auf den ihren und vertiefte den Kuss, während er die Finger in ihren Locken vergrub und leicht daran zog.
 

Sie reagierte mit einem erotischen Stöhnen und presste die Brust gegen seine. Die Weichheit ihres Körpers stand in krassem Gegensatz zu dem harten Druck ihrer Brustwarzen unter dem T-Shirt. Mike hätte schwören können, dass gleich Dampf zwischen ihnen aufsteigen würde.
 

»Lass uns im Schlafzimmer weitermachen«, schlug er vor. Er konnte keine weitere Minute mehr warten.
 

Der Klang von Mikes Stimme holte Amber wieder in die Realität zurück. Sie löste sich von ihm, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand – in Edward Corwins Küche. »Schlafzimmer klingt gut«, murmelte sie.
 

»Finde ich auch«, murmelte er mit tiefer, samtener Stimme.
 

Ihr Körper stimmte ebenfalls zu. Sie sehnte sich mehr als alles andere danach, das Verlangen zu befriedigen, das er stets in ihr weckte. »Aber wir können unmöglich da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben«, sagte sie, obwohl es ihr ganz und gar nicht leicht fiel, die Worte auszusprechen.
 

Der verblüffte Ausdruck auf seinem Gesicht hätte sie bestimmt zum Lachen gereizt, wenn er sie nicht zugleich so geschmerzt hätte.
 

Mike war ebenfalls nicht zum Lachen zumute. »Warum denn nicht?«
 

Sie umklammerte die Kante der Arbeitsplatte hinter sich. »Weil wir im Haus deines Vaters sind. Es wäre respektlos.«
 

Mike riss die Augen auf. »Aber vorhin wolltest du doch auch! Und wir sind verheiratet, um Himmels willen!«
 

»Ich weiß.« Und das wollte sie auch bleiben, und zwar nicht nur, weil sie ihn begehrte. Genau darum hatte sie beschlossen, jetzt nicht mit ihm zu schlafen. Sie musste sich jeden ihrer Schritte genau überlegen. »Ich würde mich einfach nicht wohlfühlen, wenn wir … es … hier tun.«
 

Im Laufe des Tages war sie zu einer Schlussfolgerung gelangt, die sich langfristig, wie sie hoffte, als wertvoll erweisen würde. Mike hatte kein Problem, mit ihr ins Bett zu gehen. Auf sexueller Ebene passten sie bereits perfekt zueinander. Es waren die übrigen Bereiche ihrer Ehe, denen sie sich verstärkt widmen mussten. Doch das konnte Amber nicht, wenn sie im Bett seinem Charme erlag, es ihm aber zugleich ermöglichte, in sämtlichen anderen Belangen eine Mauer zwischen ihnen zu errichten.
 

Mike verschränkte die Arme vor der Brust, an seiner Wange zuckte ein Muskel. »Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass wir in getrennten Zimmern schlafen, solange wir hier sind?«
 

Sie schüttelte den Kopf und war froh, dass er schon bei dieser Vorstellung so entsetzt klang. »Natürlich nicht. Wir werden im selben Zimmer schlafen, im selben Bett. Wir haben nur keinen Sex.« Beim letzten Wort senkte sie die Stimme. »Eine Beziehung beschränkt sich nicht nur auf das rein Körperliche.«
 

Mike biss die Zähne aufeinander. Er war eindeutig anderer Meinung. »Und wie sollen wir bitteschön die Nacht überstehen?« Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange, seine Stimme klang gepresst vor unterdrückter sexueller Spannung.
 

Eine Spannung, die auch sie erfasst hatte. Doch so sehr sie ihn auch begehrte, es würde ihr auf lange Sicht nicht helfen, wenn sie jetzt nachgab.
 

»Wir werden uns unterhalten«, flüsterte sie ihm ins Ohr, verführerisch, aber auch bewusst verspielt. »Wir werden uns über unsere intimsten Geheimnisse austauschen und uns besser kennenlernen.« Sie streifte mit den Lippen flüchtig seinen Mund, um jegliche Einwände zu unterbinden. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.
 

Mike hatte das untrügliche Gefühl, in der Falle zu sitzen – und er hatte es sich auch noch selbst zuzuschreiben. Er hatte spontan beschlossen, übers Wochenende zu bleiben, nachdem er miterlebt hatte, wie sehr das Auftauchen von Clara Deveaux seinen Vater aus der Bahn geworfen hatte. Mike fürchtete das Schlimmste, und er wollte hier sein, um seinem Vater beizustehen.
 

Und jetzt hatte ihm das Schicksal erneut ein Schnippchen geschlagen. Da war er nun, mit seiner Frau vereint, nachdem er sich dazu durchgerungen hatte, jetzt mit ihr zu schlafen und sich erst zu gegebener Zeit darüber Gedanken zu machen, wie er sie wieder los wurde. Und wie es der Teufel wollte, hatte sie nun beschlossen, sich zurückzuhalten.
 

Sie will, dass wir uns besser kennenlernen, dachte er gründlich frustriert.
 

Vielleicht konnte er der angekündigten Unterhaltung, die sich womöglich stundenlang mühselig hinschleppen würde, aus dem Weg gehen, indem er schon schlief – oder sich schlafend stellte –, wenn Amber aus dem Bad kam. Es wäre zweifellos die Hölle, die ganze Nacht mit einem Ständer neben ihr zu liegen, ohne dem Verlangen nachgeben zu können, das ihn seit dem Kuss in der Küche schier von innen aufzufressen schien.
 

Er wäre durchaus geneigt gewesen, ihr zu unterstellen, dass sie ihn absichtlich angetörnt hatte, um ihn zu foppen. Doch nein, sie war kein derart durchtriebenes Luder. Sie flirtete nicht bloß mit ihm, um ihn leiden zu lassen, den Beweis dafür hatte er vorhin in ihren Augen gesehen. Sie fühlte sich ebenso zu ihm hingezogen wie er sich zu ihr und hatte sich zunächst davon genauso mitreißen lassen wie er, mit dem Unterschied, dass sie wieder zur Vernunft gekommen war, aus Respekt vor seinem Vater.
 

Was ihm imponiert hätte, wäre es nicht an die Bedingung gekoppelt gewesen, dass sie sich stattdessen unterhielten. Er wusste sehr wohl, was sie damit bezweckte: Sie wollte eine emotionale Bindung aufbauen.
 

Mike boxte auf sein Kopfkissen ein und rollte sich zur Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Einen Augenblick später erahnte er ihre Gegenwart im Raum, obwohl sie kein Wort gesagt hatte. Ihre nackten Füße tappten leicht über den Boden, der frische Duft ihres Duschgels hüllte ihn ein, und sein ohnehin schon bis aufs Äußerste angespannter Körper reagierte sofort, wohl wissend, dass seine Bedürfnisse heute Nacht ungestillt bleiben würden.
 

Sie glitt neben ihm ins Bett, und die Bewegung der Laken und die Wärme ihres Körpers steigerten seine Erregung nur noch zusätzlich.
 

»Bist du wach?«, fragte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 

Es hatte keinen Zweck, ihr etwas vorzumachen. Mit einem resignierten Seufzer richtete er sich auf und schob sich ein Kissen hinter den Rücken, in sein Schicksal ergeben. »Jetzt schon.«
 

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Du warst davor schon wach. Ich habe genau gehört, wie du etwas vor dich hingemurmelt hast, als ich hereingekommen bin.«
 

Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. Sie hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er nicht mehr klar denken konnte. Und jetzt konnte er die Augen nicht von ihrem Pyjamaoberteil abwenden, dessen V-Ausschnitt viel zu wenig Dekolleté präsentierte.
 

»Konzentrier dich, Mike. Ich will reden«, ermahnte sie ihn, sichtlich bemüht, ein Lachen zu unterdrücken.
 

Wie sollte er, wenn ihr ihre Haare so verlockend ins Gesicht hingen und ihn in Versuchung führten?
 

»Warum versuchst du diese Unterhaltung bloß mit allen Mitteln zu verhindern?«, fragte sie mit einem verschmitzten Grinsen.
 

»Warum ist diese Unterhaltung bloß so wichtig für dich?«, spielte er den Ball zurück.
 

Sie kuschelte sich an ihn. »Ich muss mit dir über deinen Vater reden.«
 

Ihre Antwort überraschte ihn. »Du willst gar nicht über uns reden?«
 

»Diesmal nicht.«
 

Ihr fröhliches Lachen sollte wohl die Stimmung etwas auflockern, aber es verfehlte seine Wirkung. Ein Gespräch über seinen Vater würde ihm genauso viel Unbehagen bereiten wie ein Gespräch über ihre Ehe.
 

Dennoch ließ er sich wieder in die Kissen sinken. Sie würde ein Nein als Antwort ohnehin nicht gelten lassen, und Edward als Gesprächsthema war eindeutig das kleinere Übel. »Was hast du diesbezüglich auf dem Herzen?«
 

Amber schmiegte sich an ihn, und Mike musste die Zähne zusammenbeißen und mit aller Macht gegen die Empfindungen ankämpfen, die in der unmittelbaren Zukunft wohl auch nicht nachlassen würden.
 

»Ich habe mich gefragt, ob dein Vater jemals bei einem Arzt war?«, fragte Amber.
 

»Er hat einen Hausarzt, wenn du das meinst.«
 

Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre weichen Locken seine Brust kitzelten. Er legte den Arm um sie und fand sich mit der Situation ab. Er konnte nur hoffen, dass sie gegen Ende des Gesprächs genauso erregt sein würde wie er – und damit bereit, zu vollenden, was sie in der Küche begonnen hatten.
 

»Nein, ich meinte, ob er mal bei einem Facharzt für Geisteskrankheiten und seelische Störungen war.«
 

Mike zuckte zusammen, konnte aber die Worte, die ihm auf der Zunge lagen – Wieso denn das, verdammt nochmal? – gerade noch herunterschlucken, weil ihm insgeheim klar war, wie absurd sie klingen würden.
 

»Entspann dich.« Sie kniff ihn in den angespannten Oberarm. »Ich will niemanden kritisieren. Ich versuche nur zu helfen. Also, war er schon einmal bei einem Psychiater?«
 

»Nein.«
 

»Warum nicht? Du hast selbst zugegeben, dass sein Benehmen nicht normal ist, und ich konnte mich auch schon davon überzeugen.«
 

»Die Ursache für seinen Zustand ist ein gottverdammter Fluch, der seit Jahrhunderten wie eine schwarze Wolke über seiner Familie schwebt. Was sollte wohl ein Seelenklempner dagegen unternehmen? «
 

Sie hob den Kopf ein wenig an, um ihm in die Augen sehen zu können. »Was wäre, wenn mehr dahintersteckt? Wenn Edwards Stimmungsschwankungen und Labilität nicht auf einen ›Fluch‹ zurückzuführen sind, sondern Symptome für eine Krankheit sind, die durchaus kontrolliert werden könnte?« Amber sprach bedächtig und drückte sich betont vorsichtig aus.
 

Doch Mike konnte ihre Frage nicht beantworten. Edward zu einem Psychiater zu schicken, das würde bedeuten, dass er Gewissheit darüber erlangen würde, ob sein Vater geistesgestört war oder nicht. Und das würde Mikes größte, unausgesprochene Angst ans Licht bringen. Wenn Edwards Verhalten nicht durch den Corwin-Fluch bedingt war, sondern Folge einer eindeutig nachweisbaren psychischen Krankheit, die womöglich auch noch vererbbar war … war dann womöglich auch Mikes geistige Gesundheit in Gefahr?
 

»Mike?«, fragte Amber sanft. »Wäre es nicht einen Versuch wert? Vielleicht könnte man etwas für deinen Vater tun.«
 

Er atmete laut aus. Seinen eigenen Ängsten zum Trotz wollte er natürlich nichts lieber, als seinem Vater helfen. Aber er schämte sich dafür, dass er selbst nie in Erwägung gezogen hatte, einen Psychiater zurate zu ziehen. Niemand hatte das getan.
 

Erst Amber war auf die Idee gekommen. »Ich werde mich darum kümmern«, murmelte er schließlich und tastete über sie hinweg nach der Nachttischlampe, um das Licht zu löschen. Dann rollte er sich zur Seite, drehte ihr den Rücken zu in dem Versuch, das Begehren und die emotionale Bindung, die sie so mühelos aufgebaut hatte, zu ignorieren.
 

Amber kuschelte sich unbeirrt an ihn, nahm ganz selbstverständlich ihren Platz an seiner Seite ein und legte ihm den Arm um die Hüfte. »Ich will dir und deiner Familie nur helfen«, ertönte ihre Stimme in der Dunkelheit.
 

Niemand hatte ihnen je zuvor helfen wollen. Die Kinder waren Schlange gestanden, um sich über sie lustig zu machen; und die Erwachsenen hatten nichts lieber getan, als über die Corwins zu tuscheln.
 

»Warum?«, wollte er wissen.
 

»Weil ich deine Frau bin.« Sie drückte ihn an sich. »Und weil mir deine Familie am Herzen liegt.«
 



Weil mir deine Familie am Herzen liegt.
 

Ambers Worte gingen Mike am nächsten Morgen gleich als Allererstes durch den Kopf. Auch unter der Dusche konnte er nur daran denken, was sie gesagt hatte. Gab es Hilfe für seinen Vater? Falls ja, wäre es lohnend, sich dafür seinen Ängsten in Bezug auf eine mögliche Erbkrankheit zu stellen, um es herauszufinden.
 

Amber hatte in der vergangenen Nacht sein Herz berührt wie noch nie ein Mensch zuvor. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch klug und hilfsbereit, und beide Eigenschaften kamen ihm und seiner Familie zugute. Dass er ihrem Sex-Appeal nicht widerstehen konnte, hatte er bereits gewusst. Doch jetzt hatte er auch noch Schwierigkeiten, der Anziehungskraft ihres liebenswerten, umsichtigen Wesens zu widerstehen – und der Einsamkeit, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er darunter gelitten hatte, bis Amber in sein Leben getreten war.
 

Er hatte keine andere Wahl. Er musste das Wissen um ihre betrügerische Seite vorerst verdrängen, um zulassen zu können, dass sie seinem Vater half. Was unweigerlich dazu führen würde, dass sie seiner Familie noch mehr ans Herz wachsen würde.
 

Und ihm ebenfalls.
 

Vor dem Frühstück hörte er seine Mailbox ab. Keine Anrufe von dem Privatdetektiv aus Texas. Allerdings war es dort zwei Stunden früher, also hinterließ er Elvin Rogers eine weitere Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Büro.
 

Er schuldete Amber einen Gefallen. Schließlich gab sie sich größte Mühe, um Edward zu helfen. Er musste sich dringend um King Bobby kümmern, und zwar bevor sich King Bobby um Amber kümmerte.
 



 Während Amber für die Corwin-Männer Frühstück machte – einfache Pfannkuchen aus einem Fertigteig und dazu Orangensaft –, dachte sie über Mikes gestrige Reaktion nach. Er hatte nicht allzu viel erwidert auf ihren Vorschlag, Edward zum Arzt zu bringen, aber immerhin hatte er ihr zugestimmt.
 

Sie hatte offenbar einen empfindlichen Punkt bei ihm getroffen. Ärgerte es Mike womöglich, dass sich seine »zukünftige Ex« in Familienangelegenheiten einmischte, oder steckte noch mehr hinter seiner Wortkargheit? Und falls ja, was?
 

Nun, sie würde es schon noch herausfinden.
 

Sie stapelte die Pfannkuchen auf einem Teller, den sie in die Mitte des Tischs stellte.
 

»Mike! Edward! Frühstück ist fertig!«, rief sie, doch ehe einer der beiden erschien, klingelte es an der Haustür.
 

Mikes Schritte hallten durch den Flur, dann ertönte seine Stimme. »Gabrielle! Was machst du denn schon hier?«
 

»Ich wollte bloß mal vorbeischauen, nachdem ich gehört habe, dass es gestern bei euch reichlich Aufregung gegeben hat«, sagte Gabrielle. »Du siehst gut aus, Mike. Das Eheleben scheint dir ja bestens zu bekommen.«
 

Amber zuckte zusammen und eilte zur Haustür, um weitere Aussagen dieser Art im Keim zu ersticken.
 

»Wenn du mich aushorchen willst, musst du dir schon eine andere Taktik ausdenken«, sagte Mike lachend und küsste sie auf die Wange. »Ich sage kein Wort.«
 

»Nun, das solltest du aber. Du solltest dich glücklich schätzen, dass du eine Frau wie Amber gefunden hast.«
 

Amber räusperte sich, um auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. »Danke, aber ich fürchte, Mike lässt sich nicht so leicht beeinflussen, was seine Meinung über mich angeht.« Sie lächelte Gabrielle an, die sie binnen kürzester Zeit so zu schätzen gelernt hatte.
 

Gabrielle hob abwehrend die Hände. »Okay, okay, ich verstehe schon, ich soll mich raushalten. Also, wo ist sie?« Gabrielle reckte den Hals, als würde sie nach jemandem Ausschau halten.
 

»Wo ist wer?«, fragte Mike.
 

»Clara Deveaux, die Wicca-Anhängerin, wegen der Edward so aus dem Häuschen war.«
 

»Das hat aber schnell die Runde gemacht«, stellte Amber überrascht fest.
 

Mike stöhnte. »Weil ich es Derek erzählt habe.«
 

»Und wenn es Derek weiß, dann heißt das, ich weiß es auch.« Gabrielle grinste. »Also …?«
 

»Es ist ja nicht so, als ob diese Clara gleich hier eingezogen wäre«, brummte Mike.
 

Amber signalisierte Gabrielle über seine Schulter hinweg mit einem vielsagenden Blick, dass Mike von Clara Deveauxs Auftauchen in Edwards Leben nicht begeistert war.
 

»Aber als sie gestern gegangen ist, hat sie gesagt, sie würde wiederkommen«, berichtete sie mit einem vorsichtigen Blick zu Mike.
 

Dieser nickte nur. »Wenn du nur wegen der Show gekommen bist, fürchte ich, du bist noch zu früh dran. Aber ausgehend von der gestrigen Einlage gehe ich davon aus, dass die Chancen auf eine Wiederholung ganz gut stehen.«
 

»Edward ist total ausgetickt, als er sie gesehen hat. Und Clara hat nicht so ausgesehen, als würde sie schnell klein beigeben … Hör mal, warum kommst du nicht rein und frühstückst mit uns?«, schlug Amber mit einer Handbewegung in Richtung Küche vor, um das Thema zu wechseln.
 

Gabrielle verstand den Wink und bohrte nicht weiter nach. Stattdessen frühstückte sie mit Amber und Mike und plauderte ein wenig mit ihnen. Edward hatte es irgendwie geschafft, ungesehen in die Küche zu schleichen und sich ein paar Pfannkuchen unter den Nagel zu reißen, um ebenso ungesehen – vermutlich durch die Hintertür – das Haus zu verlassen.
 

Mike war als Erster mit dem Essen fertig und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ladys, habt ihr was dagegen, wenn ich nach draußen gehe, um mit meinem Vater zu reden?«, fragte er.
 

»Keineswegs. Geh nur«, sagte Gabrielle.
 

Auch Amber schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, er könne sie ruhig allein lassen.
 

Er trat in den Garten hinaus, und die Tür fiel mit einem lauten Rums hinter ihm ins Schloss.
 

»Er wirkt etwas angespannt«, bemerkte Gabrielle und starrte ihm nach. »Liegt das an dieser Clara?«
 

»Nicht nur. Ich schätze, es ist eine Mischung aus allem – unsere Ehe, Clara, sein Vater …«
 

»Tja, die liebe Familie …«, seufzte sie und nickte. »Wo wir gerade davon sprechen: Ich weiß noch gar nichts über deine Familie«, sagte Gabrielle.
 

Also erzählte Amber ihr von ihrem Vater. »Falls es mit mir und Mike funktioniert, würde ich Dad gern in ein Pflegeheim hier in der Nähe verlegen.« Sie vermisste es, ihn jederzeit besuchen zu können, und sie vermisste die Gespräche mit ihm, selbst jetzt, da sie nicht wusste, ob er sie überhaupt noch verstand.
 

Es klopfte an der Hintertür. »Hier ist ja wirklich einiges los. Dieser ganze Tumult muss Edward ganz schön zu schaffen machen«, bemerkte Gabrielle.
 

Amber wirbelte herum, als die Tür aufschwang und Clara eintrat. »Edwards Sohn meinte, ich solle einfach reingehen. Er sagte mir, ich würde Sie hier antreffen.«
 

»Nur zu.« Amber bedeutete Clara, sich zu ihnen zu gesellen. »Clara, das ist Gabrielle … Donovan oder Corwin?«, fragte sie ihre Schwägerin.
 

»Corwin. Ich benutze Donovan nur noch in beruflichen Angelegenheiten, weil das der Name ist, unter dem mich meine Leserschaft kennt.« Sie erhob sich, sichtlich erpicht darauf, die Bekanntschaft der berüchtigten Wicca-Frau zu machen.
 

»Gabrielle, das ist Clara Deveaux.«
 

Clara trat an Amber vorbei zu Gabrielle. »Ich freue mich riesig, Sie kennenzulernen. Ich führe alle Ihre Bücher in meinem Laden.«
 

»Obwohl ich darauf spezialisiert bin, übersinnliche Phänomene aufzuklären?«, fragte Gabrielle überrascht. »Beschert Ihnen das denn keinen Interessenkonflikt?«
 

»Ich bin Geschäftsfrau, und Ihre Bücher verkaufen sich gut. Außerdem hat doch jeder ein Recht auf eine eigene Meinung, nicht?«, erwiderte Clara.
 

Gabrielle nickte mit einem Lächeln. »So ist es.«
 

Clara streckte ihr die mit Armreifen geschmückte Hand hin, und Gabrielle ergriff und schüttelte sie. »Hier ist jeder herzlich willkommen, der es schafft, zur Abwechslung einmal Edwards Weltbild zu erschüttern. « Gabrielle lachte. »Tolles Kleid übrigens. Und erst Ihr Schmuck …« Mit glänzenden Augen betrachtete sie Claras farbenfrohes Outfit.
 

»Claras Ensemble würde hervorragend zu deinen Schuhen passen, Gabrielle«, bemerkte Amber.
 

»Ich würde wahnsinnig gern auch einmal so etwas in der Art anziehen. Ich bin es nur nicht gewohnt, weite Kleider zu tragen«, sagte Gabrielle. »Aber an Ihnen sieht es klasse aus.«
 

»Danke sehr.« Clara musterte ihr Gegenüber aufmerksam, ihr wacher Blick wanderte von Gabrielles Augen zu ihrem flachen Bauch. »Sie werden sich aber bald an etwas weitere Textilien gewöhnen müssen, nicht?«
 

Gabrielle runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
 

»Sie erwarten doch ein Kind.«
 

Gabrielle wich verblüfft einen Schritt zurück. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie misstrauisch.
 

Im Gegensatz zu Gabrielle war Amber nicht weiter überrascht. Für sie lag die Erklärung auf der Hand. Amber hatte gleich gespürt, dass Clara über besondere Fähigkeiten verfügte, und nach dieser Szene war sie restlos davon überzeugt.
 

»Ihre rosigen Wangen sind ein verräterisches Zeichen für jeden, der weiß, wonach er Ausschau halten muss. Außerdem spüre ich solche Dinge …« Clara brach ab und studierte Gabrielle aufmerksam. »Ich habe doch Recht, nicht wahr?«
 

Gabrielle nickte bedächtig.
 

Gabrielle wusste sichtlich nicht so recht, was sie von Claras Erklärung halten sollte. War es weibliche Intuition oder einfach nur gut geraten?
 

Aber noch mehr Kopfzerbrechen bereitete ihr die Sorge, jemand könnte ihr Gespräch mitgehört haben. Sie warf beunruhigt einen Blick über die Schulter. »Wissen Sie, Clara, ich habe es meinem Mann noch nicht gesagt.«
 

»Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Clara legte Gabrielle sanft eine Hand auf die Schulter. »Haben Sie keine Angst vor mir. Ich tue nur Gutes.«
 

Ehe Gabrielle darauf antworten konnte, hörten sie Edward draußen aufschreien.
 

»Was führt der alte Kauz nun schon wieder im Schilde?« Clara eilte in den Garten, und Amber und Gabrielle folgten ihr.
 



 Mike hatte eine volle Viertelstunde im Garten und unten am See nach Edward gesucht, ehe er schließlich hinter dem Bootshaus auf ihn gestoßen war, das sich Edward mit seinem Nachbarn Harry Winters teilte. Praktisch zur selben Zeit war Derek aufgetaucht, und dann hatten Mike und sein Cousin mit vereinten Kräften versucht, Edward ein paar Details über sein Verhältnis zu Clara Deveaux aus der Nase zu ziehen. Doch schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens begann der alte Mann aufgewühlt hin und her zu tigern und vor sich hinzumurmeln.
 

Mike beschloss, seinem Vater vorerst nicht zu sagen, dass Clara im Haus war. Er ging davon aus, dass Edward wirklich etwas an Clara gelegen haben musste, sonst hätte er nicht derart heftig auf ihre Anwesenheit reagiert.
 

Edward hatte zu diesem Thema nur einen einzigen zusammenhängenden Kommentar abgegeben, und den wiederholte er immer wieder: »Um Clara Deveaux müssen wir uns keine Sorgen machen, weder ihr noch ich, Jungs. Ihr werdet schon sehen, der Fluch wird dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhält. Wartet’s nur ab.«
 

Auch das war in Mikes Augen ein Hinweis darauf, dass Edward mehr als nur bloße Sympathie für Clara empfunden hatte – und es vielleicht noch immer tat, sonst würde er nicht diesen verdammten Fluch ins Spiel bringen.
 

Schließlich hatte sich Edward im Bootshaus verschanzt, um wer weiß was zu tun. Mike wusste, dass er die Schlacht verloren hatte. »Lass uns doch mal nachsehen, was die Frauen so treiben.«
 

Derek nickte. »Gute Idee, nachdem wir hier keinen Schritt weiterkommen.«
 

»Er wird garantiert erst nach Stunden wieder auftauchen. « Mike deutete auf seinen Vater, der, wie sie durch das Fenster hindurch sehen konnten, Werkzeuge ordnete, die nicht geordnet werden mussten.
 

Sie gingen schweigend über die Wiese zurück zum Haus. Schließlich gab sich Mike einen Ruck und sprach seine größte Angst aus. »Glaubst du, er ist verrückt? «, fragte er.
 

Derek wandte sich zu ihm um. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«
 

Mike grinste. »Ja, auch wenn es komisch klingen mag. Ich meinte verrückt im Sinne von ›er sollte einen Psychiater konsultieren‹.«
 

»Glaubst du denn, dass er das tun würde?«
 

»Nein, aber das war auch nicht meine Frage. Findest du, er sollte?«
 

Derek kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich … Jetzt, da du es erwähnst.«
 

»Also hast du auch noch nie daran gedacht.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte einer von uns beiden dran denken sollen, aber nein, es kam mir nie zuvor in den Sinn«, erwiderte er kleinlaut.
 

Mike atmete erleichtert auf. Zumindest war er nicht allein. Er fühlte sich schon besser.
 

»Wieso kommst du gerade jetzt darauf?«, fragte sein Cousin.
 

Mike zuckte die Schultern. »Amber hat es erwähnt, und ich denke, sie hat nicht ganz Unrecht. Du allerdings auch nicht – ich bin nicht sicher, ob er freiwillig zu einem Psychiater gehen würde. Es wird nicht einfach sein, ihn dazu zu überreden.«
 

Da erklang vom Bootshaus herüber ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von einem Schrei. »Da ist jemand!«, brüllte Edward.
 

Mike und Derek, die das Haus schon fast erreicht hatten, machten auf dem Absatz kehrt und spurteten zurück, um nachzusehen, was Edward nun wieder angestellt hatte. Als sie näher kamen, stand Edward wild gestikulierend vor dem Bootshaus. In einer Hand hielt er sein Stinktier, das immer irgendwo in seiner Nähe war.
 

Mike klopfte das Herz bis zum Hals. »Dad, setz bitte dieses Vieh ab und sag uns, was genau los ist.« Er versuchte, einen Blick in das Bootshaus zu werfen, doch Edward verstellte ihm die Sicht.
 

»Jemand ist da drinnen. Ich habe ihn nicht genau gesehen, aber ich werd ihn mir vorknöpfen.« Er packte eine lange Stange und drehte sich um. »Los geht’s.«
 

Mike legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Warte. Ich gehe vor und sehe mich um.« Er schob seinen Vater sanft aus dem Weg, und Derek hielt Edward zurück, während Mike das Bootshaus betrat. Das würde wohl schon wieder einer dieser Tage werden …
 

  


Kapitel 13
 

Auf den ersten Blick konnte Mike nichts Ungewöhnliches in dem alten Bootshaus bemerken. Und er konnte auch niemanden sehen.
 

»Hallo?«, rief er.
 

Prompt ertönte aus der Ecke eine vertraute Stimme. »Bist du das, Mike?«
 

Das klang verdächtig nach seinem Cousin Jason.
 

»Bin ich froh, dass du aufgetaucht bist«, stöhnte Jason, der in einer Ecke kauerte. »Ich bin hinters Haus gegangen, um deinen Vater zu suchen, und nachdem ich ihn im Garten nirgendwo entdecken konnte, habe ich beschlossen, im Bootshaus nachzusehen. Ich wollte mit ihm reden, aber er hat mich doch glatt mit einem Stinktier bedroht, als wäre es eine Knarre. Also hab ich mich hier hinten versteckt, um nicht vollgesprüht zu werden.« Jason richtete sich zu voller Größe auf.
 

Mike fluchte leise. »Du kannst rauskommen«, versicherte er seinem Cousin. »Du warst ohnehin nicht in Gefahr; der Skunk ist harmlos.«
 

»Was? Wieso …?« Jason kam auf ihn zu.
 

»Frag nicht«, brummte Mike.
 

Amber hatte Recht. Edward benötigte dringend Hilfe. Sie mussten seinen Eskapaden einen Riegel vorschieben.
 

Doch im Augenblick beschäftigte ihn eine ganz andere Frage. »Was machst du denn hier in den Staaten? Solltest du nicht in Übersee sein, um zu trainieren oder dich für einen Wettkampf zu qualifizieren?« Sein Cousin war professioneller Snowboardfahrer und sollte die USA bei den kommenden Olympischen Spielen vertreten. Er war ein vielversprechender Kandidat für die Goldmedaille.
 

»Dann hast du es also noch nicht gehört, wie?«, fragte Jason.
 

»Was denn?«
 

Jason fuhr sich stöhnend mit den Fingern durch die Haare. »Eine meiner Dopingproben bei der Weltmeisterschaft war positiv. Ich soll Steroide eingenommen haben. Es kann durchaus sein, dass ich nicht zu den Qualifikationen für die Olympischen Winterspiele nächstes Jahr zugelassen werde.«
 

Mike starrte seinen Cousin an. Er musste sich verhört haben. »Du und Doping? Niemals. Wie konnte denn das passieren?«
 

»Vielen Dank!« Jason streckte triumphierend einen Arm in die Luft. »Wenn mir nur alle so vertrauen würden wie du, dann müssten wir diese Unterhaltung nicht hier führen.« Er deutete auf den lehmigen Boden.
 

»Was ist denn da drinnen los?«, bellte Edward in diesem Augenblick.
 

»Alles in Ordnung. Ich bin sofort wieder da«, rief Mike zurück und wandte sich wieder an Jason. »Erzähl weiter.«
 

»Ich wurde reingelegt; von einer Frau, von der ich dachte, ich könnte ihr vertrauen. Man hat mir eine Falle gestellt.« Er klang zutiefst verzweifelt.
 

»Du hast dich verliebt, stimmt’s?«, zeterte Edward, der plötzlich wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war. »War dir das Schicksal deines Vaters und deines Onkels denn gar keine Lehre?«, fragte er und lieferte auch gleich selbst die Antwort: »Offenbar nicht. Du hast zugelassen, dass dich der Fluch ruiniert, genau wie sie.«
 

»Wie ich sehe, schleichst du dich immer noch gern hinterrücks an Leute heran. Hallo, Onkel Edward. Wo hast du deinen domestizierten Skunk gelassen?«, lenkte Jason ihn ab, um wie alle guten Corwin-Männer dem Thema Fluch aus dem Weg zu gehen.
 

»Draußen, bei diesem verrückten Weib«, sagte Edward.
 

»Was denn für ein verrücktes Weib?«, wollte Jason wissen.
 

Mike bekam in dem vermoderten alten Holzschuppen plötzlich keine Luft mehr. »Können wir uns draußen unterhalten?«
 

»Lasst uns lieber ins Haus gehen«, bat Jason. »Die Presse ist mir auf den Fersen. Natürlich werden die Journalisten zuerst bei meinem Vater auftauchen, deshalb habe ich gehofft, ich könnte eine Weile bei Onkel Edward bleiben. Hier sucht mich bestimmt keiner.«
 

Offenbar war Jason zu demselben Schluss gekommen wie Mike in Ambers Fall, was diesen Ort seiner Meinung nach jedoch zu einem weitaus weniger sicheren Versteck für sie beide machte.
 

»Ich hab schon mehr Leute um mich, als mir lieb ist, und die sind nebenbei bemerkt alle ungebeten aufgekreuzt«, meldete sich Edward erbost zu Wort. Mike konnte sich die dazu passende Miene lebhaft vorstellen, obwohl er das Gesicht seines Vaters gerade nicht sehen konnte.
 

Jason räusperte sich, als wollte er wortlos um Aufklärung bitten.
 

»Das ist eine lange Geschichte«, winkte Mike ab. »Und du wirst sämtliche Besucher gleich kennenlernen. Aber keine Sorge, wir werden niemandem verraten, dass du hier bist.«
 

In diesem Augenblick begann Mikes Handy in seiner hinteren Hosentasche zu vibrieren. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Es war eine Nummer aus Texas.
 

Der Privatdetektiv.
 

Mieses Timing, Rogers, dachte Mike. Er beschloss, nicht abzunehmen, sondern so bald wie möglich seine Mailbox abzuhören.
 

Kaum waren sie ins Sonnenlicht hinausgetreten, brach ein regelrechtes Chaos los. Clara, die Stinky Pete im Arm hielt, stürzte sich förmlich auf Edward, um ihm eine Strafpredigt zu halten, während Amber und Gabrielle neugierig auf Mike und Jason zusteuerten, eine Erklärung forderten und vorgestellt werden wollten. Derek verfolgte die Szene mit vor der Brust verschränkten Armen, fasziniert und entsetzt zugleich.
 

»Ruhe!«, brüllte Mike schließlich, worauf schlagartig alle verstummten und ihn anstarrten.
 

»Ab ins Haus. Auf der Stelle«, befahl er, und marschierte voraus über die Wiese zur Hintertür in die Küche. Der ganze Trupp folgte ihm artig.
 

Was zu viel ist, ist zu viel, dachte Mike. Das einstmals so ruhige Haus seines Vaters war zu einem Zufluchtsort für Leute geworden, die vor ihren Problemen da vonliefen. Edward war mit diesem Gewimmel eindeutig überfordert; und da Mike an der Entstehung nicht ganz unbeteiligt gewesen war, fühlte er sich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass wieder etwas Ruhe einkehrte. Was ihn zweifellos vor eine Herausforderung stellte.
 



 Während Mike versuchte, das Chaos in den Griff zu bekommen, stellte Amber fest, dass sie gerade wieder etwas Neues über ihren Ehemann lernte: Er konnte hervorragend mit Menschen umgehen, genau wie sie. Und er verstand sich darauf, sie richtig einzuschätzen und wusste auch, was er tun musste, um sie zu beruhigen.
 

Zunächst schickte er seinen Vater in die Garage mit dem Auftrag, dort einige Schachteln aus dem Weg zu räumen und Platz für Ambers Auto zu schaffen. Natürlich war das eine reine Beschäftigungstherapie, aber auf diese Weise konnte der alte Mann etwas Abstand von dem Gewimmel und Geschnatter in seinem Haus gewinnen, das eindeutig zu viel für ihn war. Dann befahl er Clara, in der Küche, weit weg von der Garage, für die Gäste Tee zu machen, ehe sie womöglich noch auf die Idee kam, sich zu Edward zu gesellen. Clara, der es Spaß machte, andere zu verwöhnen, leistete Mikes Anweisungen gerne Folge, und Gabrielle, die sichtlich fasziniert von ihr war, bot sogleich ihre Hilfe an.
 

Amber wäre zwar gern bei den Männern geblieben, um mehr über diesen Snowboard-Star in Erfahrung zu bringen, doch sie ging davon aus, dass Mike es vorzog, wenn sie sich heraushielt. »Ich werde Clara und Gabrielle zur Hand gehen«, verkündete sie und schickte sich an zu gehen, damit sich die Corwin-Männer in Ruhe um ihre Familienangelegenheiten kümmern konnten.
 

»Amber, warte.«
 

Beim Klang von Mikes Stimme beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Ja?« Sie blickte ihn über die Schulter hinweg an.
 

»Würde es dir was ausmachen, hier bei uns zu bleiben?« Er deutete auf das Wohnzimmer, wo es sich seine Cousins bereits auf den diversen Sitzgelegenheiten bequem gemacht hatten. »Ich glaube, als Außenstehende verfügst du über den nötigen Abstand, um uns zu helfen.«
 

Seine Worte überraschten sie. »Aber gern.«
 

»Danke. Ich könnte mir vorstellen, dass du als Concierge schon mit haarigeren Situationen und komplizierteren Persönlichkeiten zu tun hattest«, sagte er und zwinkerte ihr zu.
 

Sie wussten beide, dass er als Polizist ebenso gut mit Menschen und Situationen klarkam wie sie.
 

Er wollte sie an seiner Seite haben. Amber wurde ganz warm im Bauch, als sie das erkannte. Sie ging zu ihm.
 

»Jason, was glaubst du, wird die Presse ein großes Problem darstellen?«, fragte Mike.
 

»Oh ja, ein ziemliches großes sogar, falls man mich findet.« Sein Cousin klang sichtlich unglücklich über diese Aussicht. »Ich musste glatt jemanden bestechen, damit ich mich davonstehlen konnte, und dann habe ich einfach den erstbesten Flug nach Boston genommen, um möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. « Er ließ sich im Sessel nach hinten sinken und legte die Füße auf die Ottomane vor ihm.
 

»Jason wird nämlich umschwärmt wie ein Rockstar«, witzelte Derek, zu Amber gewandt.
 

Was das attraktive Aussehen anging, stand Jason mit seinen blauen Augen und dem braunen Haar seinen beiden Cousins um nichts nach. Allerdings trug er sein Haar deutlich länger und schien sich seit Wochen nicht rasiert zu haben. Amber konnte den Rockstar-Vergleich durchaus nachvollziehen.
 

»Hören Sie nicht auf ihn. Snowboarden ist kein Sport, der in den Medien großes Interesse erregt, aber der Countdown für die Olympischen Spiele hat bereits begonnen. Sobald die Reporter von meinem positiven Dopingtest Wind bekommen, wird die Hölle über mich hereinbrechen«, meinte Jason.
 

Mike stöhnte und rieb sich die Schläfen.
 

»Okay, aber hier bist du im Moment nicht unbedingt gut aufgehoben.« Er legte ihm Ambers Situation dar und erklärte, warum sie es nicht riskieren durfte, irgendwie aufzufallen.
 

»Darf ich fragen, warum du sie ausgerechnet bei Edward untergebracht hast, obwohl er Besuch hasst? Selbst mich betrachtet er als Eindringling, dabei gehöre ich zur Familie.« Er sah entschuldigend zu Amber. »Nichts für ungut, Amber.«
 

»Schon in Ordnung«, erwiderte sie.
 

Sie wussten alle, wie Edward tickte.
 

Erst jetzt fiel Mike wieder ein, dass Jason ja noch gar nicht alles wusste. Er holte tief Luft. »Weil Amber meine Frau ist«, gab er zähneknirschend zu.
 

Jason sah überrascht von Mike zu Amber und wieder zurück. »Ihr seid verheiratet?«
 

Amber schwieg und sah zu Mike. Sie überließ es ihm, zu antworten.
 

»Wir haben in Las Vegas geheiratet. Ist eine lange Geschichte. Lass uns lieber wieder zu deinem Problem zurückkehren. Ich glaube, mir ist da eine Lösung eingefallen.«
 

Jason runzelte die Stirn. »Okay, aber nachher will ich Details.«
 

Derek, der bis zu diesem Zeitpunkt still gewesen war, schnaubte.
 

»Was war das denn?«, fragte Mike.
 

Derek sah Jason an. »Das war ein höhnisches Schnauben. Soll heißen: Viel Glück. Ich habe diesbezüglich jedenfalls nicht viel aus ihm herausbekommen. « Er deutete mit dem Kopf auf Mike. »Er schweigt sich gründlich aus.«
 

Amber verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Könntet ihr vielleicht netterweise erst über mich reden, wenn ich nicht mehr anwesend bin?«, scherzte sie trocken.
 

Jason lachte. »Verzeihung, das war unhöflich von mir. Liegt vermutlich am Jet-Lag, und daran, dass ich noch unter Schock stehe nach dieser Neuigkeit. Ich werde versuchen, mich künftig besser zu benehmen.«
 

Mike verdrehte die Augen. »Können wir wieder zum Thema zurückkehren? Jason, ich schlage vor, dass wir dich hier rausschmuggeln und in meine Wohnung in Boston bringen. Dort wird dich niemand vermuten.«
 

»Das ist brillant!« Amber drückte seine Hand. Dann sah sie, wie Jason und Derek sie neugierig musterten.
 

Sie waren gespannt auf Mikes Reaktion. Wie zu erwarten gab es keine.
 

Amber seufzte. »Okay, ich lasse euch Männer dann wohl besser allein, damit ihr euch gegenseitig auf den neuesten Stand bringen könnt. Ich sehe inzwischen nach, ob wir genug Vorräte im Haus haben, um für die ganze Familie ein Abendessen zu kochen, bevor du Jason nach Boston fährst.«
 

»Klingt gut.« Bevor Mike noch etwas hinzufügen konnte, klingelte es an der Tür.
 

»Lieber Himmel, wer ist das nun wieder?«, brummte Mike.
 

»Ich geh schon«, sagte Amber, damit er sich nicht auch noch darum kümmern musste.
 

Mike hob eine Augenbraue. »Das wirst du gefälligst bleiben lassen. Du willst dich doch verstecken.«
 

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Neuankömmling ausgerechnet nach ihr suchte, wollte jedoch nicht noch zusätzlich für Spannungen sorgen. »Okay, dann mache ich mich rar. Ich bin in der Küche. «
 

»Ich verziehe mich auch.« Jason erhob sich. »Aber nicht in die Küche, nur für den Fall, dass der Besucher dort auftaucht. Ich muss unbedingt vermeiden, dass mich irgendjemand hier sieht. Also, wenn ich das vorher gewusst hätte … Komm mit, Amber, leiste mir doch ein bisschen Gesellschaft.«
 

»Okay, die Küche kann warten.«
 

Jason ging auf sie zu. »Höchste Zeit, dass wir uns besser kennenlernen.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken, ganz der vollendete Gentleman. »Nach dir.«
 

Sie zuckte die Achseln und nickte.
 

»Hey, Cousin, behalt gefälligst deine Hände bei dir«, rief Mike ihnen nach, während sie den Flur entlanggingen.
 

Sieh an, er ist eifersüchtig, dachte Amber überrascht. Sie biss sich grinsend auf die Unterlippe. Es gab also doch noch Hoffnung, wie es schien.
 



 Als Mike die Tür öffnete, fand er sich Jasons Vater Thomas und Dereks Vater Hank gegenüber.
 

Onkel Hank wirkte aufsässig bis aggressiv und war wie immer leger, fast schon nachlässig gekleidet.
 

Nicht so Thomas. Von allen Brüdern war er am vernünftigsten, was den Fluch betraf und auch derjenige, der am meisten auf sein Äußeres achtete. Seine khakifarbenen Hosen waren stets sauber und gebügelt, sein weißes Kragenhemd gestärkt.
 

Und nun standen sie hier bei ihrem Bruder auf der Matte, wo sie seit Jahrzehnten nicht willkommen gewesen waren – jedenfalls nicht, wenn es nach Edward gegangen war.
 

»Onkel Thomas! Onkel Hank! Hereinspaziert!«, sagte Mike und fügte in Gedanken hinzu: Herzlich Willkommen bei unserer spontanen Familienzusammenkunft.
 

Die beiden traten ein und warteten, bis Mike die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann fragte Thomas: »Wo ist mein Sohn?«
 

Mike sah ihn an, als wüsste er von nichts.
 

»Raus mit der Sprache, Michael. Ich weiß, dass er hier ist. Er hat es mir selbst gesagt. Ich bin im Kreis gefahren, um sicherzustellen, dass mir niemand folgt. Mein Auto steht hinter dem Haus.«
 

»Ich bin nur wegen der Mädels gekommen«, stellte Hank gleich klar. »Muss doch sehen, ob sie sich benehmen und ihre Männer glücklich machen.«
 

Mike schüttelte nur den Kopf. »Sie sind in der Küche, Onkel Hank. Onkel Thomas, folge mir.« Er ging voran zu den Schlafzimmern.
 

Ambers Lachen verriet ihm, wo sie sich aufhielt. In seinem Zimmer – seinem und Ambers. Mit Jason. Schon bei der Vorstellung meldete sich seine Eifersucht mit voller Wucht zurück.
 

Er war eifersüchtig auf seinen eigenen Cousin. Schon wieder. Und es gab keinen vernünftigen Grund dafür – abgesehen davon, dass er Amber für sich haben wollte. Was der Fall war, dank eines Trauscheins, den er höchstpersönlich für ungültig erklären lassen wollte. Mikes Magen grummelte; natürlich nicht deswegen, sondern weil er Hunger hatte, jawohl.
 

Onkel Thomas öffnete die Tür und trat ein, dicht gefolgt von Mike.
 

»Jason!«, rief der alte Mann und umarmte seinen Sohn ungestüm.
 

»Hey, Dad.« Jason klopfte seinem Vater auf den Rücken. »Tut mir echt leid …«
 

»Hör bloß auf, dich zu entschuldigen. Wir wissen beide, dass du nichts Falsches getan hast, und du wirst es beweisen.«
 

»Aber nicht mehr rechtzeitig, um nächstes Jahr antreten zu dürfen, fürchte ich«, widersprach Jason mit tonloser Stimme.
 

»Dann eben in vier Jahren.«
 

»Nein.« Jason schüttelte entschlossen den Kopf.
 

Mike fiel der Ausdruck in seinen Augen auf; ein Ausdruck, den Mike schon als Kind unzählige Male gesehen hatte. Wenn Jason eine Entscheidung getroffen hatte, hielt er daran fest. Diese Dickköpfigkeit brauchte er auch, wenn er sportlich erfolgreich sein wollte.
 

»Warum denn nicht, um Himmels willen? Die Olympischen Spiele sind dein großes Ziel. Genau darauf hast du doch hingearbeitet.« Thomas klang genauso enttäuscht, wie sich Jason fühlen musste.
 

Amber wollte sich an den beiden Männern vorbeischlängeln und aus dem Zimmer schleichen. Mike ergriff ihre Hand und schloss sich ihr an.
 

»Warum kommst du mit mir mit? Willst du nicht da drinnen bleiben?« Sie deutete zum Schlafzimmer.
 

Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen mal etwas allein sein.« Und er begrüßte es, dass sie das offenbar ebenfalls erkannt hatte.
 

Sie nickte. »Geht es dir gut?«
 

Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und sah ihr in die Augen. »Warum sollte es mir nicht gutgehen? «
 

»Nun, zum einen wird das hier allmählich das reinste Tollhaus, und zum anderen hast du jetzt auch noch erfahren, dass sich der Lebenstraum deines Cousins in Luft aufgelöst hat. Ich könnte mir vorstellen, dass dich das auch mitnimmt«, sagte sie sanft.
 

»Mir geht es bestens, und Jason wird sich schon etwas einfallen lassen.«
 

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe auch den Eindruck, dass er sich nicht so schnell unterkriegen lässt. Er scheint eine starke Persönlichkeit zu sein. Es wird bloß etwas dauern, bis er es weggesteckt hat.«
 

»Ich frage mich nur, was er vorhat, nachdem er es weggesteckt hat.«
 

»Was immer es ist, ich bin sicher, du wirst für ihn da sein und ihm bei der Entscheidung helfen. Dafür hat man schließlich eine Familie.« Amber nickte bestimmt. »Apropos Familie: Ich muss dringend im Pflegeheim anrufen und mich nach meinem Vater erkundigen.«
 

Bei der Erwähnung ihres Vaters schaltete Mikes Gehirn, das eine Weile ganz auf ihn selbst und seine Familie konzentriert gewesen war, wieder auf Arbeitsmodus. »Ach ja, als ich vorhin draußen am Bootshaus war, weil mein Vater wieder einmal ausgetickt ist, hat mich ein Privatdetektiv aus Texas angerufen. Durch die ganze Aufregung hier hatte ich ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich einen angeheuert habe.« Er zog sein Handy aus der Tasche, um seine Mailbox abzurufen.
 

Amber stand daneben und sah ihn mit ihren großen Augen hoffnungsvoll an. »Vielleicht erfährst du etwas über King Bobby, damit wir dieses Missverständnis ein für alle Mal bereinigen können.«
 

Mike runzelte die Stirn. »Du hast ihn bestohlen. Ich würde das kein Missverständnis nennen«, sagte er barsch. Plötzlich war ihm wieder eingefallen, wer sie war und was sie getan hatte.
 

Er hatte sich doch tatsächlich gestattet, es kurz zu vergessen. Zugegeben, selbst ein waschechter Cop hätte auf seinen verrückten Vater und das familiäre Durcheinander nicht souveräner reagieren können. Mike schrieb es der Erfahrung im Umgang mit Menschen zu, die sie ihrem früheren Job verdankte. Aber er hatte das untrügliche Gefühl, als würde noch mehr dahinterstecken.
 

Mike hatte schon im High-School-Alter nie Freundinnen – oder auch Freunde – mit nach Hause gebracht, aus verständlichen Gründen. Und als Erwachsener hatte er es bisher erst recht nicht getan. Es war ihm ohnehin mit keiner Frau je richtig ernst gewesen, um sie oder sich selbst diesem Irrsinn auszusetzen. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er noch bei jeder potenziellen Kandidatin zu der Überzeugung gekommen war, sie würde ihn verlassen, sobald sie seinen Vater kennengelernt hatte.
 

Doch als er nun hier im Flur stand und die Frau betrachtete, die er geheiratet hatte, obwohl sie damals noch eine völlig Fremde für ihn gewesen war, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie die Einzige war, der er seine Familie anvertrauen konnte … und sein Herz obendrein.
 

Er schob den beunruhigenden Gedanken beiseite und hielt sich das Handy ans Ohr. Auf seiner Mailbox war nur eine Nachricht: »Howdy, Kollege, hier ist Ihr Privatdetektiv aus Texas. Leider kriege ich Sie partout nicht persönlich an die Strippe. Ich hab ’ne interessante Info über King Bobby für Sie. Ich sag nur ein Wort: Affäre. Rufen Sie mich zurück, dann erzähle ich Ihnen die Details.«
 

Mike sah zu Amber. In Gedanken war er immer noch bei seinen vorherigen Überlegungen. Ja, sie war die Frau, der er vertrauen könnte … wenn sie nur ein anderer Mensch wäre.
 

Das Leben ist wirklich ungerecht, dachte er.
 

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Amber neugierig, ohne zu ahnen, was für ein Kampf in ihm tobte.
 

Mike schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, die ganze Geschichte noch einmal aufzuwärmen. An seiner Einstellung würde sich nie etwas ändern.
 

»Der Privatdetektiv hat eine Information ausgegraben, mit der ich King Bobby überreden könnte, dich in Ruhe zu lassen.«
 

Ihre wunderschönen blauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Und was?«
 

»Es klang ganz danach, als hätte der Mann eine Geliebte, aber ich weiß noch nichts Konkretes. Ich halte dich auf dem Laufenden.«
 

Sie nickte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß, was du tust. Nachdem Marshall so spurlos von der Bildfläche verschwunden ist und ich von keinem unserer gemeinsamen Bekannten irgendeine Information bekomme, muss er eine Heidenangst haben – und das macht mir eine Heidenangst. « Ihre Stimme kippte. Sie rieb sich nervös die Arme.
 

Ihre Verwundbarkeit weckte den Beschützer in ihm. Er zog sie näher und drückte sie an sich. »Das wird schon wieder«, murmelte er mit rauer Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut.«
 

Doch es war nicht nur der Beschützerinstinkt, sondern auch noch ein ganz anderes Bedürfnis, das sich seiner bemächtigte, als sie ihren warmen Körper an ihn schmiegte. Ihr weiches Haar, ihr weiblicher Duft führten ihn in Versuchung, erregten ihn. Wie in Trance beugte er den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen, doch sie legte den Kopf nach hinten, sodass ihre Lippen aufeinandertrafen.
 

Sie schmeckte warm und süß, und doch war ihr Kuss alles andere als unschuldig, mit weit mehr als nur Dankbarkeit erfüllt. Genau danach hatte er sich gesehnt. Nach ihr. Schon hatte er ihr die Hände auf die Schultern gelegt und sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Sein Mund verschlang den ihren förmlich, und sie erwiderte den Kuss mit ebenso viel Leidenschaft.
 

Bis sie wieder einmal von Edwards Gezeter unterbrochen wurden, das von draußen an ihr Ohr drang. Es dauerte einen Augenblick, bis Mikes Gehirn die Worte seines Vaters verarbeiten konnte. »Sehe ich da etwa das Auto meines Bruders? Wenn sich dieser elende Mistkerl, der mir die Frau ausgespannt hat, in meinem Haus befindet, dann gnade ihm Gott!«
 

Mike wich benommen zurück, und Amber atmete einmal tief durch. Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen, und Jason und Onkel Thomas spähten in den Flur, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte, obwohl es eigentlich ziemlich offensichtlich war.
 

»Lass nur, Onkel Thomas, ich regle das mit Dad«, sagte Mike. Er würde seinen Vater in die Küche bugsieren, um ihn etwas zu beruhigen, und in der Zwischenzeit konnten sich seine beiden Onkel ungesehen aus dem Haus schleichen. Doch Thomas Corwin durchkreuzte seine Pläne.
 

»Ich finde, es ist endlich an der Zeit für eine Aussprache. « Damit stürzte er an Jason, Mike und Amber vorbei, geradewegs auf das Wohnzimmer zu. »Edward? «, rief er. »Suchst du mich?«
 

Mike stöhnte auf.
 

»Wir sollten vielleicht dafür sorgen, dass sie sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen«, bemerkte Jason unnötigerweise, denn sie eilten seinem Vater bereits hinterher.
 

»Was habt ihr euch dabei gedacht, diese Ratte in mein Haus zu lassen?«, kreischte Edward. Er hielt Stinky Pete auf dem Arm. »Hat denn hier niemand mehr Respekt vor mir?«
 

Mike wurde flau. Er musste verhindern, dass sein Vater im Affekt etwas anstellte. Ein Besuch beim Psychiater ist nicht mehr bloß eine Option, sondern unvermeidlich, dachte er bei sich.
 

Schließlich standen sich Thomas und Edward Corwin in der Mitte des Wohnzimmers gegenüber. »Es ist an der Zeit, dass wir diese lächerliche Fehde beenden, jetzt und für immer.«
 

»Du hast mir die Frau gestohlen«, keifte Edward mit krebsrotem Gesicht.
 

»Sie hat sich für mich entschieden«, korrigierte ihn Thomas. »Und übrigens, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, weil du zu sehr mit deinen Hirngespinsten beschäftigt warst: Mein Leben war auch nicht gerade ein Zuckerschlecken …« Er drehte sich zu Jason um. »Das geht natürlich nicht gegen dich, mein Sohn. Du weißt, wie ich das meine.«
 

»Und er weiß auch genau, warum dein Leben kein Zuckerschlecken war. Wegen dieses verdammten Fluches«, tobte Edward.
 

Jason nickte, um ihn nicht zusätzlich zu reizen. Er war bestens vertraut mit der Legende des Fluches, wie alle Corwins. Jeder von ihnen hätte die Geschichte im Schlaf herunterbeten können. Ob sie daran glaubten, stand auf einem anderen Blatt.
 

Amber schob sich unauffällig neben Edward. »Wenn du glaubst, dass der Fluch die Ursache für das ganze Unglück ist, warum gibst du dann deinem Bruder die Schuld?«
 

»Er hätte sich ja am Riemen reißen können!«, schrie Edward mit unverminderter Lautstärke.
 

»Das ist jetzt über dreißig Jahre her«, konterte Thomas. »Vergiss diese Angelegenheit doch endlich!«
 

»Nur über meine Leiche«, entgegnete Edward. »Oder noch besser, über deine.«
 

Die Küchentür schwang auf, und Clara Deveaux stürzte ins Zimmer. »Edward Corwin, es ist nicht nötig, das Böse heraufzubeschwören, und schon gar nicht gegen deine eigene Familie!«
 

Gabrielle eilte ihr nach, gefolgt von Derek und Mikes Onkel Hank.
 

Clara marschierte in die Mitte des Zimmers. Es war schwer zu sagen, was mehr Aufmerksamkeit erregte; ihr auffällig gemustertes, wallendes Kleid oder sie selbst.
 

»Ach du Schande, jetzt geht mein alter Herr garantiert gleich an die Decke«, knurrte Mike und machte einen Schritt auf Edward zu, um ihn nach nebenan zu bringen.
 

Amber legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Warte. Vielleicht schafft sie es ja, ihn zur Räson zu bringen.«
 

»Warum lässt du mich nicht einfach dazwischen gehen?«, fragte Mike so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte.
 

»Weil ich ihr vertraue.« Amber sah ihm bittend in die Augen. »Und weil ich glaube, dass da etwas Besonderes zwischen ihnen ist.«
 

Mike war sich da zwar nicht so sicher, aber er konnte ihr ihren Wunsch nicht abschlagen.
 

»Wer ist diese Frau?«, wollte Onkel Thomas wissen.
 

Er erhielt keine Antwort. Alle verfolgten fasziniert, wie Clara zu Edward trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann ergriff sie seine Hand und führte ihn aus dem Zimmer, fort von all dem Durcheinander.
 

»Ich fass es nicht«, murmelte Mike und starrte Amber ungläubig an. Er konnte sich gar nicht genug darüber wundern, welch hypnotische Wirkung Clara auf seinen Vater ausübte.
 

»Wie zum Geier hat sie das geschafft?«, fragte Jason.
 

»Ganz einfach. Er vertraut ihr.« Amber lächelte, sichtlich zufrieden mit sich und dem Ergebnis.
 

Onkel Thomas räusperte sich. »Würde mir bitte einer von euch erklären, wer diese entzückende Erscheinung war?« Der alte Mann starrte Clara wie in Trance hinterher.
 

»Nur eine alte Freundin von Edward«, erwiderte Amber knapp, in einem Tonfall, den Mike von ihr bislang nicht gekannt hatte.
 

»Was für eine Frau … So etwas ist mir ja noch nie untergekommen«, hauchte Thomas ergriffen. Es klang beinahe, als … als hätte ihn Amors Pfeil getroffen!
 

Erst jetzt begriff Mike, was Amber Kopfzerbrechen bereitete. Er kam sich vor, als hätte er ein Déjà-vu, obwohl er den ersten Wettstreit der Brüder gar nicht selbst miterlebt hatte.
 

»Ich muss sie kennenlernen.« Thomas machte einen Schritt auf die Haustür zu, durch die Edward und Clara eben verschwunden waren.
 

»Und schon sind diese beiden Trottel auf dem besten Weg, die Vergangenheit zu wiederholen«, murmelte Hank halblaut vor sich hin.
 

»Halt den Mund, Dad«, rügte Derek seinen Vater.
 

Mike blickte zu Jason und warf seinem Cousin einen strengen Blick zu, als wollte er ihn ohne Worte auffordern, seinen Vater aufzuhalten. Aber noch ehe sich Jason in Bewegung setzen konnte, stellte sich Amber Thomas Corwin in den Weg.
 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wagen Sie es ja nicht! Sie werden sich von dieser Frau gefälligst fernhalten. Sie werden sich ihr nicht vorstellen und sie keines Blickes würdigen, ist das klar?«
 

Mike wurde ganz warm ums Herz. Er musterte seine Frau anerkennend, dankbar dafür, dass sie sich so für seinen Vater einsetzte.
 

»Junge Dame, Sie werden mir doch nicht ernsthaft vorschreiben wollen, was ich zu tun oder zu lassen habe«, entrüstete sich Thomas.
 

»Oh, doch, genau das tut sie, Onkel Thomas. « Mike baute sich hinter Amber auf, um ihr den Rücken zu stärken.
 

Nun richtete auch Jason das Wort an ihn. »Dad, du hast gehört, was die Familie sagt.«
 

»Familie? Sie ist nicht …«
 

Mike stöhnte. »Hast du es ihm nicht erzählt, Derek? «, fragte er.
 

Dieser schüttelte den Kopf. »Ich hab es keinem von beiden erzählt. Ich dachte, auf diese Weise wäre es einfacher, jeden Ärger zu vermeiden, solange Amber sich hier versteckt.«
 

»Was hast du uns nicht erzählt?«, wollte Hank wissen.
 

»Amber ist meine Frau«, erläuterte Mike. »Und bevor einer von euch jetzt auch nur ein Wort über sie, den Fluch oder sonst irgendetwas verliert, möchte ich euch in Erinnerung rufen, dass es hier um deine Fehlentscheidung geht und nicht um meine«, fauchte er Onkel Thomas wutentbrannt an.
 

»Ah, ja, vielen Dank auch!«, sagte Amber.
 

Mike fuhr herum und stellte verblüfft fest, dass sie grinste.
 

»Genug ist genug!« Jason postierte sich vor seinen Vater. »Ich weiß ja nicht, ob dir wirklich etwas daran liegt, mit deinem Bruder Frieden zu schließen oder nicht, aber eines steht fest: Wenn du unbedingt dieser Frau nachstellen willst, oder irgendeiner anderen, an der Onkel Edward interessiert ist, dann beschwer dich hinterher nicht bei mir, wenn wieder alles den Bach runtergeht«, sagte er mit todernster Miene.
 

Sein Vater blinzelte. »Natürlich. Du hast völlig Recht.« Er errötete und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
 

»Tja, nachdem die Familie zum ersten Mal seit Jahren an einem Ort versammelt ist, sollten wir vielleicht versuchen, das Beste daraus zu machen«, schlug Derek vor und schlang den Arm um Gabrielle.
 

Mike ließ sich die Worte seines Cousins durch den Kopf gehen. Die ganze Familie an einem Ort versammelt. Das war schon ein kleines Wunder.
 

»Du hast Recht. Ich weiß auch nicht, was da plötzlich über mich gekommen ist.« Völlig verunsichert und erschüttert ließ sich Thomas in den nächstbesten Sessel fallen. Er wirkte alt.
 

»Vielleicht war es ja der Fluch«, witzelte Mike in dem Versuch, die bierernste Stimmung etwas aufzulockern. Niemand, der Corwin hieß, lachte.
 



 King Bobby hatte bereits eine halbe Flasche Whiskey geleert, als ihn der Privatdetektiv anrief, den er für teures Geld beauftragt hatte, kompromittierende Details über Detective Michael Corwin auszugraben.
 

»Ich kann nur hoffen, Sie liefern mir ein paar brauchbare Informationen, Clint, sonst landen Sie bei meinem nächsten Barbecue auf dem Grill«, bellte King Bobby in den Hörer. Er hielt es keinen Tag länger in Boston aus. Er sehnte sich nach seiner Ranch.
 

Aber er würde nicht ohne sein Geld abreisen.
 

Der Privatdetektiv berichtete wortreich, der Polizist, den Amber Rose geheiratet hatte, habe eine blütenweiße Weste, sowohl beruflich als auch privat. King Bobbys Frust wuchs. »Blütenweiße Weste? Was soll ich denn damit anfangen? Ich bezahl Sie nicht für so einen Mist.«
 

Und nach dem zu urteilen, was Clint bisher berichtet hatte, würde es selbst für einen Mann mit der Überzeugungskraft eines King Bobby verdammt schwierig werden, den Detective Mike Corwin dazu zu bringen, dass er seine hübsche Lady ans Messer lieferte.
 

»Was haben Sie noch?«, fragte King Bobby und nahm einen großen Schluck Whiskey. Die Flüssigkeit brannte ihm im Magen, genau wie seine Wut.
 

»Nicht viel, außer n’ paar Hintergrundinfos. Detective Corwin hat Familie in einem kleinen Ort an der Küste. Stewart heißt das Kaff«, erwiderte Clint.
 

»Was Sie nicht sagen …« King Bobby griff sich einen Stift und einen Notizblock. »Erzählen Sie mir mehr.«
 

Er lauschte eine Weile dem weinerlichen Gefasel, das aus dem Hörer drang, kritzelte den Namen der Stadt auf seinen Block. Er würde gleich mal auf der Karte nachsehen, ob er dort mit dem Auto hinfahren konnte. »Ich brauche eine Adresse.«
 

Clint stotterte und druckste herum.
 

»Spucken Sie’s aus, Junge!«
 

»Corwins Vater steht nicht im Telefonbuch.«
 

»Verfluchter Mist!«
 

»Ja, aber die bekomme ich noch raus, Sir«, beeilte sich Clint, ihm zu versichern. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin dicht dran.«
 

»Hören Sie auf, mir in den Arsch zu kriechen und besorgen Sie mir die Information!«, blaffte King Bobby und knallte den Hörer auf die Gabel. Dann durchwühlte er die Schubladen seines Hotelzimmers nach einer Landkarte, stieß dabei allerdings nur auf eine Bibel. »Mir ist jetzt nicht nach beten«, knurrte er und kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Vielleicht kann mir die Concierge eine Karte oder eine Wegbeschreibung geben. Dafür ist sie ja schließlich da.« Er riss das Blatt Papier mit dem Namen von seinem Notizblock, faltete es zusammen und steckte es in seine Hosentasche.
 

Sollte dieser Tölpel namens Clint ruhig weitergraben, bis er die Lady oder den Vater des Cops fand, King Bobby war jetzt mit seiner Geduld am Ende. »Ich bin nah dran, ich weiß es.« Mit etwas Glück hatte er diesen blonden Lockenkopf bereits ausfindig gemacht, bis sich Clint wieder meldete.
 

  


Kapitel 14
 

Sonntagmorgen. Es wurde schon früh hell. Mike erwachte überraschend ausgeruht, wenn man die turbulenten Ereignisse der vergangenen Nacht bedachte, die genau so schnell vorüber gewesen waren, wie sie begonnen hatten. Onkel Thomas hatte sich, erschüttert von seinem Verhalten, auf den Heimweg gemacht und Jason im Haus seines Bruders zurückgelassen. Alle waren sich einig gewesen, dass er ohne weiteres eine Nacht dort verbringen konnte. Derek und Gabrielle waren ebenfalls nach Hause gefahren, und auch Clara war gegangen, nachdem sie Mike und Amber versichert hatte, Edward habe sich wieder beruhigt, wenngleich er sich geweigert hatte, das Bootshaus zu verlassen.
 

Am Ende hatten Mike und Amber dann allein zu Abend gegessen und waren danach erschöpft ins Bett gefallen. Sie hatten eng aneinandergeschmiegt geschlafen, bis um sechs Uhr morgens Mikes Wecker geklingelt hatte.
 

Mike stand sofort auf, wenngleich er gern noch etwas liegen geblieben wäre. Stattdessen duschte er, zog sich an und ging in die Küche, um mit seinem Cousin einen Kaffee zu trinken. Eine halbe Stunde später kam er zurück, um Amber zu wecken.
 

»Hey, Schlafmütze.« Er streichelte ihre Wange. Sie regte sich, ihre Augenlider flatterten und öffneten sich.
 

»Ist es schon so weit?«, fragte sie und richtete sich verschlafen auf. Dabei verrutschte ihr Pyjamaoberteil, sodass Mike einen hungrigen Blick auf eine ihrer vollen Brüste erhaschen konnte.
 

Er seufzte und zog das Top zurecht, sodass sie wieder ordentlich bedeckt war, bevor er in Versuchung kam, dem Drang nachzugeben und seinen Mund auf ihre süße Haut zu drücken. »Ja, es ist Zeit. Jason wartet in der Küche auf mich.«
 

»Und du bist sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn du ihn bei dir in Boston wohnen lässt?«, fragte sie. Jason würde wohl auf der Couch schlafen müssen.
 

Mike nickte. »Niemand wird auf die Idee kommen, ihn dort zu suchen. Außerdem ist Boston eine große Stadt, kein kleines Nest wie Stewart. Nach dem ganzen hektischen Treiben hier war Jason einfach nicht wohl bei dem Gedanken, noch länger zu bleiben.«
 

»Das überrascht mich nicht.«
 

Mike nickte. »Ich hab vorhin die überregionalen Nachrichten gesehen. Sein Fall macht bereits Schlagzeilen. « Er runzelte die Stirn und dachte daran, wie niedergeschlagen sein ansonsten so fröhlicher, unbekümmerter Cousin wirkte, seit während des Frühstücks im Fernsehen immer wieder behauptet worden war, er sei gedopt gewesen.
 

»Der Ärmste.« Amber strich sich das Haar zurück.
 

»›Der Ärmste‹ könnte ohne es zu wollen King Bobby hierherführen, wenn er die richtigen Schlüsse zieht. Das ist es, was mir Sorgen bereitet«, sagte Mike.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Du kennst den King nicht. Er ist nicht so schnell von Begriff.«
 

»Total dämlich ist er aber auch nicht, sonst hätte er deine Spur nicht bis nach L.A. verfolgt. Sei bloß vernünftig«, ermahnte Mike sie.
 

»Okay, aber ich glaube nicht, dass ich es bin, um die du dir Sorgen machen musst. Ich bin sicher, Thomas muss bereits die ersten Reporter abwimmeln.«
 

Mike nickte. »Ja, aber das schafft er auch alleine – jedenfalls sofern es ihm nicht wegen einer Frau die Sprache verschlagen hat«, brummte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber es ist verdammt gut, dass Edward sein Festnetztelefon abgemeldet hat.«
 

Amber nickte. »Stimmt. So kann niemand anrufen und ihn belästigen. Mach dir keine Sorgen. Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versprach sie.
 

Er musste wider Willen lächeln. »Ich hab dich in Aktion erlebt. Ich mache mir keine Sorgen um meinen Vater, wenn du in der Nähe bist, um ihn zu beschützen«, grinste Mike und rief sich Ambers grimmigen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis, als sie seinem Onkel Thomas verboten hatte, sich Clara Deveaux zu nähern.
 

Ihre Augen leuchteten. »Das ist das Netteste, das du je zu mir gesagt hast.«
 

»Nun, du hast es dir verdient.« Bevor er total emotional wurde, räusperte sich Mike. »Und jetzt wiederhol die Verhaltensregeln, die wir aufgestellt haben.«
 

Amber verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde schon aufpassen. Ich weiß, ich soll nicht mit fremden Männern reden«, sagte sie ironisch. Damit waren natürlich die Reporter gemeint, falls tatsächlich welche aufkreuzen sollten.
 

»Los, los.« Mike sah auf seine Uhr. »Ich muss gleich fahren, also tu mir den Gefallen und zähl die Regeln auf.«
 

Sie verdrehte die Augen. »Ich soll mich nicht sehen lassen und nur aus dem Haus gehen, wenn es unbedingt nötig ist. Falls es nötig sein sollte, soll ich nicht vor die Tür gehen, ohne vorher aus dem Fenster zu sehen und mich davon zu überzeugen, dass draußen niemand herumschleicht oder auf der Lauer liegt«, rezitierte sie die Instruktionen, die er ihr vergangene Nacht mehr als einmal erteilt hatte.
 

»Gut. Und falls jemand von der Presse auftaucht?«
 

»Rufe ich erst die Polizei und dann dich an, damit du dafür sorgen kannst, dass man mich ernst nimmt.« Sie schnaubte genervt, weil er sie wie ein Kind behandelte.
 

»Ich bin Polizist. Das ist mein Job.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen schnellen Kuss auf den Schmollmund, dann erhob er sich. »Pass auf dich auf«, bat er sie.
 

Sie lächelte. »Du auch.«
 

Er neigte den Kopf. »Ich melde mich«, versprach er und ging mit einem Winken zur Schlafzimmertür hinaus. Nachdem Mike und Jason abgefahren waren, blieb Amber noch eine ganze Weile im Bett liegen.
 

Ich bin Polizist. Das ist mein Job, hatte er gesagt. Das Problem war nur: Sie wollte für ihn nicht nur eine x-beliebige Schutzbedürftige sein, irgendeine Frau in Not, der er nur half, damit sie möglichst rasch aus seinem Leben verschwand.
 

Und selbst wenn er jetzt den großen Beschützer mimte, konnte sie nicht sicher sein, ob noch mehr hinter seinem Verhalten steckte als bloß der Drang, auf sie aufzupassen. Es war ihr nicht entgangen, dass er jedes Mal emotional die Schotten dicht machte, sobald ihm ihre Las-Vegas-Vergangenheit wieder einfiel.
 

Ganz egal, wie sehr sie sich um ihn oder seine Familie kümmerte, allmählich kamen ihr Zweifel, ob es je ausreichen würde, um seine Gefühle ihr gegenüber nachhaltig zu verändern. In seinen Augen war und blieb sie eine Schwindlerin, eine Betrügerin.
 

Der Tag schlich dahin. Amber war deprimiert und gelangweilt. Sie fühlte sich nutzlos und war wütend auf sich selbst, weil sie im Selbstmitleid versank. Sie war daran gewöhnt, stark zu sein und zu funktionieren. Auch ein Anruf bei Paul konnte ihre Stimmung nicht verbessern. Er hatte eine Studentin einstellen müssen, um Amber zu ersetzen. Was sie ihm nicht verdenken konnte in Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn von heute auf morgen im Stich gelassen hatte, als sie vor King Bobby aus Vegas geflüchtet war. Und als hätte sie nicht schon ein schrecklich schlechtes Gewissen, hatte ihr Paul auch noch versichert, er hätte ihren Vater täglich besucht, seit sie weg war. Sie stand tief in seiner Schuld und wusste nicht, wie sie sich je dafür erkenntlich zeigen sollte.
 

In der Nacht zum Montag schlief sie unruhig, und als der Morgen anbrach, war der Himmel genauso düster wie Ambers Stimmung. Sie hatte Edwards Haus aufgeräumt und in Schuss gebracht, soweit er es zugelassen hatte. Sie bereitete ein paar Sandwichs für das Mittagessen vor und machte sich dann daran, die mit Brotkrumen übersäten Arbeitsflächen abzuwischen. Dabei sah sie immer wieder durchs Fenster hinaus in den Garten. Der See war für sie die reinste Oase der Ruhe, deren friedliche Atmosphäre sie rasch zu schätzen gelernt hatte, denn Ruhe und Gelassenheit suchte man in Edward Corwins Haus zumeist vergeblich.
 

Am frühen Vormittag war Clara aufgetaucht und hatte sich partout nicht von Edward abwimmeln lassen wollen. Sie war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, während er seine täglichen Arbeiten verrichtete, und hatte ihm von ihrem Leben in den letzten Jahren erzählt. Ihren geliebten Laden hatte sie so lange ihrer einzigen Angestellten anvertraut. Sie wollte, dass Edward ihr bei der Suche nach einer neuen Lokalität für Crescent Moon half und sagte, sie würde so lange wiederkommen, bis er zustimmte.
 

»Tja, viel Glück«, murmelte Amber halblaut. Doch sie bewunderte Clara für ihre hartnäckigen Bemühungen um den Mann, dessen Herz sie zurückerobern wollte.
 

Sie selbst dagegen befand sich in einer Art Schwebezustand, unfähig, einen Schritt in die Zukunft zu tun, die sie sich erträumte. Sie saß so lange in Stewart fest, bis ihr King Bobby nicht mehr nachstellte oder einer von Ambers Kontakten mit Informationen über Marshall zurückrief.
 

Das untätige Herumsitzen machte sie so kribbelig, dass sie sogar versucht war, Clara bei der Suche nach einem neuen Laden zu unterstützen. Sie hatte vorhin berichtet, die Presse sei inzwischen in Stewart eingefallen. Journalisten waren auf der Jagd nach Jason Corwin, aber auch nach seinen Familienmitgliedern und früheren Bekannten, um zumindest ein Statement zu ergattern. Wenn sich so viele Fremde in der Stadt tummelten, würde sie bestimmt nicht weiter auffallen.
 



 Als Mike am Montag nach der Frühschicht nach Hause kam, lag sein Cousin auf der Couch und schlief tief und fest. Mike hatte nichts dagegen, wenn er so lange blieb, wie es nötig war, aber als Ersatz für Amber ließ Jason ziemlich zu wünschen übrig. Mike nahm sich ein Beispiel an ihm und ging ins Bett, wo er in einen traumlosen Schlaf fiel.
 

Am nächsten Morgen änderte er seine Meinung über seinen Mitbewohner schlagartig, als ihn das ohrenbetäubende Dröhnen des Fernsehers im Wohnzimmer aus dem Schlaf riss.
 

Mike tappte barfuß nach nebenan, nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete das Gerät aus.
 

»Hey!«, murrte Jason verärgert.
 

»Das geht auch leiser, okay?«, sagte Mike.
 

»’tschuldige«, brummte Jason und lehnte sich auf dem Sofa zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
 

»Schon gut. Gibt es etwas Neues?« Mike wurde klar, dass er überreagiert hatte. Es machte ihn nervös, dass Amber nicht da war, und diese Erkenntnis ging ihm entschieden gegen den Strich.
 

Jason schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nichts, was mich betrifft. Ich kann nur darauf warten, dass die Reporter das Interesse an mir verlieren. Laut meinem Vater sind ganze Horden von ihnen unterwegs. Weiß der Himmel, was für schmutzige Details sie ausgraben werden, wenn sie die richtigen Fragen stellen.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen.
 

Mike wollte sich lieber gar nicht vorstellen, was für eine seelische Belastung diese Situation für seinen Cousin darstellte. »Sämtliche Bewohner von Stewart stehen hinter dir. Sie werden der Presse gegenüber nichts Negatives erwähnen.«
 

»Ja, vom Corwin-Fluch einmal abgesehen«, brummte Jason.
 

»Ach richtig, der Fluch …«, stimmte Mike zu.
 

Sie schwiegen, bis Jason die Stille durchbrach. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil sich Dad nun an meiner Stelle mit diesen Hyänen herumschlagen muss.« Jason fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stand von der Couch auf. »Ich sollte einfach nach Hause fahren und mich dem Medienrummel stellen.«
 

Da er einigermaßen sicher war, dass Jason nirgendwo hingehen würde, ließ sich Mike in einen Sessel plumpsen. »Ich würde deinen Vorschlag ja unterstützen, wenn ich nicht genau wüsste, dass dein Vater das auch allein schafft. Ihm kann so etwas nichts anhaben, und das weißt du auch, sonst hättest du dich erst gar nicht versteckt. Aber eine Frage hätte ich da noch.«
 

Jason sah ihn an. »Nämlich?«
 

»Warum verkriechst du dich überhaupt hier, statt dich von Anfang an der Presse zu stellen?« Jason war immer derjenige von ihnen gewesen, der kein Risiko scheute. Der Rebell, der sich nicht darum scherte, was die Leute dachten. Bisher jedenfalls.
 

»Weil ich zuerst ein paar Nachforschungen anstellen muss. Ich muss wissen, warum zur Hölle mein Test positiv ausgefallen ist. Ich habe zwar so einen Verdacht, aber keine Beweise. Und da das Olympische Komitee in puncto Doping ziemlich streng ist, kann ich mir die Qualifikation abschminken.« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, und schon segelte ein Kerzenständer, den Mike von seiner Mutter geschenkt bekommen hatte, auf den Boden. »Oh Mann, tut mir leid«, sagte Jason und beeilte sich, ihn aufzuheben.
 

»Kein Problem.« Mike nahm seinem Cousin den Kerzenständer aus der Hand und stellte ihn wieder auf den Tisch. »Hör mal, falls du irgendetwas brauchst, Informationen über Konkurrenten oder was auch immer, musst du mir bloß Bescheid geben.«
 

Jason bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. »Ich weiß. Ich brauche nur etwas Zeit, um zu verarbeiten, dass meine Karriere höchstwahrscheinlich zu Ende ist. Und du brauchst Zeit mit deiner Frau. Wo wir gerade von Amber reden …« Er stieß einen anerkennenden Pfiff hervor. »Ganz schön heißer Feger!«
 

»Hände weg«, warnte er seinen Cousin, empört über dessen flapsige Wortwahl.
 

Jason lachte nur, was nicht gerade zur Verbesserung von Mikes Laune beitrug. »Da ich dem anderen Geschlecht abgeschworen habe, brauchst du von meiner Seite nichts zu befürchten. Ich bewundere nur den guten Geschmack meines Cousins, was Frauen angeht. Und was man so hört, ist der Rest der Familie ganz meiner Meinung.« Jason klopfte Mike kräftig auf den Rücken, so wie früher, als sie noch Kinder gewesen waren. »Der Einzige, der nicht glücklich über deine Heirat zu sein scheint, bist du.«
 

Mike verzog das Gesicht. Er wurde nicht gern an das Thema erinnert. »Hab ich dir nicht erzählt, wie wir uns kennengelernt haben? Und warum sie vor einer Schlägertype namens King Bobby auf der Flucht ist?«
 

Jason grinste. »Doch, hast du. Aber bin ich nicht der lebende Beweis dafür, dass der äußere Anschein durchaus täuschen kann?«, fragte er und wurde wieder ernst.
 

»Das ist etwas ganz anderes«, sagte Mike.
 

»Aber nur, weil du willst, dass es etwas anderes ist.« Sein Cousin musterte ihn aufmerksam. »Vielleicht solltest du dich selbst fragen, warum.«
 

Just in diesem Augenblick klingelte zum Glück Mikes Handy und bewahrte ihn vor einer weiteren Vertiefung der Thematik. Er erkannte sogleich die Stimme des Privatdetektivs aus Texas am anderen Ende der Leitung.
 

Fünf Minuten später hatte Mike ausreichend Informationen gegen King Bobby in der Hand. Wie sich herausstellte, war Bobby Boyd schon ziemlich lange verheiratet – und er hielt von ehelicher Treue ziemlich wenig.
 

»Du siehst aus, als gäbe es erfreuliche Nachrichten«, bemerkte Jason.
 

Mike nickte, hocherfreut über die Tatsache, dass er endlich gefunden hatte, was er brauchte, um für Ambers Sicherheit zu sorgen.
 

»Heißt das, dass du zu deiner Frau zurückkehrst?«, fragte Jason hoffnungsvoll.
 

»Seit wann ist es eigentlich üblich, dass ein Corwin den großen Fürsprecher in Sachen Liebe und Ehe mimt?« Kaum ausgesprochen, wünschte Mike, er könnte seine Worte zurücknehmen.
 

Liebe?
 

Augenblick mal.
 

Wer hatte denn da von Liebe geredet? Er selbst, wie es aussah, dabei hatte er es doch anders gemeint. Und obwohl Jason ihm einen seltsamen Blick zuwarf, war er klug genug, nichts weiter dazu zu sagen, das Ganze einfach zu überspielen.
 

»Erde an Mike«, hörte er Jason sagen. »Ich habe dich gefragt, ob du nicht bald zurück nach Stewart fahren willst.«
 

Mike schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür gibt es keinen Grund. Amber ist im Moment in guten Händen, und ich muss arbeiten.«
 

Und er musste dringend jeglicher Versuchung aus dem Weg gehen.
 

Jason schnaubte. »Ach richtig, Onkel Edward passt ja auf Amber auf, falls dieser King Bobby dort auftauchen sollte … Es sei denn, du weißt bereits, wo er steckt?«
 

Rhetorische Frage, dachte Mike.
 

Er konnte wohl kaum eine Fahndung einleiten, also blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass der King seinen großen Cowboyhut schwenkte. Mike sah zu seinem Cousin. »Du sagst, die Presseleute sind schon in der Stadt?«
 

»Ich fürchte, ja. Sie stellen Fragen über den Corwin-Clan.«
 

»Was die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass der Texaner in Stewart statt in Boston auftaucht«, folgerte Mike.
 

»Wo er mit ein paar gezielten Fragen über kurz oder lang bei Onkel Edward landen wird.« Jason warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich wollte mir doch nur ein bisschen Zeit verschaffen. Tut mir wirklich leid, Mann.«
 

Mike stöhnte, nahm den Hörer ab und handelte ein paar Tage Urlaub aus, für die er seinem Vorgesetzten seinen Erstgeborenen versprechen musste, falls er je einen haben sollte. Im Austausch dafür bekam er zum letzten Mal für lange, lange Zeit frei – und zwar unbefristet.
 

Kurze Zeit später stieg er ins Auto und hatte noch eine ganze Weile Jasons Gelächter und sein »Na also« im Ohr, während er über die Autobahn zurück nach Stewart brauste. Zurück zu seinem heißen Feger.
 



 Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Mike bei seinem Vater ankam, und das, obwohl er sich auf der Fahrt eine Stunde lang hatte entspannen können. Doch sobald er an die Reporter dachte, von denen es in seiner Heimatstadt nur so wimmelte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Als würde eine Katastrophe unmittelbar bevorstehen.
 

Er stürmte ins Haus, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend. »Dad!«
 

»Wir sind hier«, rief Edward.
 

Mike atmete erleichtert auf und begab sich in die Küche zu seinem Vater und – Clara.
 

»Ich dachte …« Er brach mitten im Satz ab. »Wo ist Amber?«
 

»Ich hab sie nicht gesehen. Aber ich komme ja auch zu nichts. Seit Stunden sitze ich hier und muss mir das Gelaber dieser Frau über die Vergangenheit anhören. Als würde mich das noch interessieren.«
 

Ein Lächeln breitete sich auf Claras Gesicht aus. »Haben Sie das gehört? Er hat immerhin zugegeben, dass es ihn einmal interessiert hat!«
 

»Ms Deveaux, haben Sie Amber gesehen?«, fragte Mike.
 

»Ja, heute Morgen, als ich gekommen bin, und dann noch einmal beim Mittagessen. Aber seitdem nicht mehr, jetzt wo Sie es erwähnen.« Clara runzelte die Stirn.
 

»Sie ist weder in der Garage noch im Bootshaus. Von dort komme ich gerade«, sagte Edward.
 

Clara ging zur Spüle, füllte ein Glas mit Wasser und reichte es Edward, obwohl er nicht darum gebeten hatte.
 

Er nahm das Glas entgegen und trank einen Schluck.
 

Mike schüttelte den Kopf. Eine derart seltsame Beziehung zwischen zwei Menschen war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht untergekommen.
 

»Amber ist doch wohl klar, dass sie nicht außer Haus gehen sollte, bis sich ihre Probleme gelöst haben? «, fragte Clara.
 

Das hoffte Mike inständig, zumal er sie klipp und klar angewiesen hatte, zu Hause zu bleiben.
 

»Hat Amber Ihnen etwa von King Bobby erzählt?«, fragte Mike Clara.
 

Es hätte ihn überrascht, wenn Amber ihre Angelegenheiten jemandem anvertraute, den sie kaum kannte, aber vielleicht betrachtete sie Clara ja gar nicht mehr als Fremde. Amber hatte die fast unheimliche Gabe, sich mit Menschen anzufreunden, die sie eben erst kennengelernt hatte. Er eigentlich auch. Mike dachte daran, wie sie sich in Las Vegas zum ersten Mal getroffen hatten. Die Erinnerung an ihr schwarzes Kleid und die Locken, die sich auf ihrem Rücken ringelten, schickte prompt eine Welle der Erregung durch seinen Körper. Sobald er sie wieder in den Armen hielt …
 

Clara schüttelte den Kopf. »Nein, Amber hat mir nichts erzählt.« Sie schwenkte den Arm durch die Luft, ihre Armreifen klimperten. »Aber ich spüre, dass sie irgendeiner Bedrohung ausgesetzt ist.«
 

»Na toll«, brummte Mike. »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das wirklich frage, aber meinen Sie eine Bedrohung im Allgemeinen oder irgendeine spezielle Bedrohung, jetzt, in diesem Moment?« Mike hatte keine Ahnung, wo Amber sich aufhalten könnte, und falls Claras Intuition – worauf auch immer sie basierte – ihm helfen konnte, Amber zu finden, war er nicht zu stolz, um nachzufragen.
 

»Ich meinte eigentlich die nahe Vergangenheit, aber jetzt, wo Sie mich fragen … vielleicht ist da auch noch mehr.« Clara erhob sich ohne ein weiteres Wort und verließ die Küche.
 

Mike ging ihr nach zu Ambers Zimmer. Edward, der zur Abwechslung einmal den Mund hielt, folgte ihnen. Auch Mike schwieg, während er besorgt und unruhig abwartete. In Anbetracht der Umstände war er bereit, Clara einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.
 

»So, hier kann ich sie besser fühlen«, murmelte Clara. »Ich habe bis jetzt nicht groß auf ihre Bedürfnisse geachtet«, gestand sie. »Ich war so glücklich darüber, wieder hier bei Eddie sein zu können.«
 

Edward machte den Mund auf, vermutlich, um irgendwelche Einwände vorzubringen, doch Mike legte ihm die Hand auf den Unterarm, ehe er Clara unterbrechen konnte. »Warte. Bitte.«
 

Zu Mikes Überraschung ließ sich sein Vater tatsächlich soweit beruhigen, dass man nicht gleich den nächsten Tobsuchtsanfall von ihm befürchten musste.
 

»Ich weiß nur, dass ihr langweilig war und sie sich nutzlos gefühlt hat. Das hat sie beim Mittagessen erwähnt«, berichtete Clara.
 

»Nutzlos? Mein Haus blitzt und glänzt förmlich! Und sie hat so gründlich aufgeräumt, dass Stinky Petes Lieblingsspielzeug noch nicht wieder aufgetaucht ist …«
 

»Ruhe!«, befahl Clara. »Eine Frau muss über ihr Leben bestimmen können, sonst fühlt sie sich machtlos. Genau so geht es Amber gerade.« Sie sah Mike in die Augen. »Tut mir leid, dass mir das erst jetzt auffällt. Ich hätte genauer auf ihre Worte achten sollen.«
 

»Schon in Ordnung. Was hat sie noch gesagt? Denken Sie nach, jede Bemerkung kann hilfreich sein.«
 

Denn wenn sie erneut abgehauen war oder beschlossen hatte, sich selbst um King Bobby oder Marshall zu kümmern, würde er sie eigenhändig erwürgen.
 

Mike fröstelte, als sich Clara auf das Bett setzte und die Hand über die Daunendecke gleiten ließ. »Ich erinnere mich nur daran, dass ich ihr von meiner Suche nach einem neuen Laden erzählt habe, bei der ich Eddie um Hilfe gebeten hatte. Er ist ein unverbesserlicher Sturschädel, aber ich werde ihn schon noch umstimmen. Jedenfalls meinte Amber, sie würde gern selbst in die Stadt fahren, um sich ein wenig umzusehen …«
 

»Das ist es! Ich danke Ihnen!« Mike umarmte Clara. »Sie ist bestimmt in die Stadt gefahren, um den Kopf frei zu kriegen.« Das klang für ihn ziemlich naheliegend.
 

Und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie ihn nicht wieder hatte sitzen lassen. Wie kam es, dass er urplötzlich Vertrauen zu ihr hatte?
 

Er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
 

»Falls sie anruft, fragt sie, wo sie ist und sagt ihr, sie soll sich gefälligst nicht von der Stelle bewegen«, befahl Mike seinem Vater und Clara.
 

»Sie kann nicht anrufen«, erwiderten die beiden wie aus einem Mund.
 

Mike kniff die Augen zusammen und zählte leise bis zehn. »Dad, wir lassen das Festnetz wieder anschließen«, sagte er, während er in Richtung Haustür lief. Edwards Gezeter, damit würde er sich allem möglichen Unheil aussetzen, ignorierte er geflissentlich.
 

Paranoia, dachte Mike noch. Ein psychisches Leiden. Insgeheim zog er den Hut vor Amber.
 

Er würde sie finden, und dann würde er ihr die Hölle heißmachen, weil sie so ein Risiko auf sich nahm, bei all den Reportern, die sich in der Stadt herumtrieben. Zuerst hatte er lediglich befürchtet, sie könnte als professionelle Betrügerin entlarvt werden, doch nun war er ernsthaft besorgt. Denn nach dem Frösteln zu urteilen, das ihn vorhin bei Claras Worten überlaufen hatte, war anzunehmen, dass auch King Bobby Boyd nicht weit war.
 

Und Mikes Bauchgefühl hatte sich in seiner Polizistenlaufbahn schon zu oft bewahrheitet, als dass er es ignorieren konnte.
 



 Mit einer von Mikes alten Baseballkappen auf dem Kopf und einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase schlenderte Amber durch die Stadt. Zur Tarnung hatte sie sich noch eine alte Kamera umgehängt, die sie in der Garage gefunden hatte. Bis jetzt hatte ihre Verkleidung bestens funktioniert. Man hielt sie für eine Journalistin, die auf der Jagd nach Informationen über Jason Corwin war.
 

Sie hatte bei Dunkin’ Donuts einen Becher Kaffee erstanden, mit dem sie nun durch die Straßen schlenderte. Sie genoss den Tapetenwechsel und die frische Luft. In den Seitenstraßen war ihr bereits das eine oder andere »Zu vermieten«-Schild untergekommen, und sie hatte sich Notizen gemacht, die sie später Clara geben wollte.
 

Es war nur einmal kurz brenzlig geworden, als Derek aus dem Büro der Anwaltskanzlei Englebert & Rowe kam. Amber hatte ganz vergessen, dass er sich dort eingemietet hatte. Zum Glück war er gleich in seinen Wagen gestiegen und davongefahren. Sie spielte mit dem Gedanken, sich im Diner in der Hauptstraße eine Mahlzeit zu gönnen, die sie zur Abwechslung nicht selbst zubereitet hatte.
 

Sie passierte eben die Schaufenster, um einen Blick auf die Speisekarte zu werfen, die neben der Tür hing, als sie im Inneren des Restaurants einen mächtigen Cowboyhut erspähte. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie zurück und presste sich in ihrer Panik rücklings an die Ziegelmauer, um nicht gesehen zu werden.
 

»An sich hat ein Cowboyhut noch lange nichts zu bedeuten«, murmelte sie und atmete bewusst ein paar Mal tief durch. Doch damit konnte sie weder gegen das hektische Pochen ihres Herzens noch gegen die Schweißbäche etwas ausrichten, die sich unter ihrem T-Shirt bereits einen Weg nach unten bahnten.
 

Sie schob sich näher an das Fenster heran, in der Hoffnung, einen Blick auf den Besitzer des Hutes zu erhaschen. Doch aufgrund des blendenden Sonnenlichts und ihrer dunklen Brille, die sie nicht abnehmen wollte, konnte sie das Gesicht des Mannes nicht genau erkennen. Seinen massigen Körper dafür umso besser.
 

»King Bobby, wie er leibt und lebt.« Amber ging blitzschnell wieder in Deckung.
 

Er war ihr also tatsächlich bis nach Stewart gefolgt. Nun hatte sie zwei Möglichkeiten. Nicht zum ersten Mal stand sie vor einer Entscheidung, die ihr Leben vermutlich nachhaltig verändern würde. Sie hätte als Kind bei ihren Großeltern leben können, die ihr ein Gefühl der Normalität vermittelt hatten. Doch sie hatte es vorgezogen, bei ihrem Vater zu bleiben, den sie liebte, obwohl sie seinen Lebensstil verabscheute. Sie hätte dem heftigen Knistern zwischen ihr und Mike – so heftig, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte – widerstehen können. Doch sie hatte Mike vertraut, obwohl er für sie ein Wildfremder gewesen war.
 

Es war ein Risiko gewesen, sich mit ihm einzulassen – eines, das sie bisher keine Sekunde bereut hatte. Und nun versteckte sie sich seit einer Woche vor King Bobby, weil Marshall unauffindbar war. Sie lebte in einem permanenten Schwebezustand. Schlimmer noch, sie war, was Mike anging, keinen Schritt vorangekommen. Wer weiß, ob er überhaupt noch etwas mit ihr zu schaffen haben wollte, wenn die Sache mit Bobby Boyd ausgestanden war.
 

Sie hatte die Nase voll. Ihr Vater hatte sie nicht zum Feigling erzogen. Sie würde Bobby Boyd entgegentreten und sich ihr Leben zurückerobern. Ein für alle Mal.
 



 Für King Bobby war der Aufenthalt in Boston schon eine Zumutung gewesen, aber dieses Kuhdorf namens Stewart war noch hundert Mal schlimmer. Alles wirkte so winzig und zusammengepfercht, und auch der Service im einzigen Diner der Stadt entsprach ganz und gar nicht dem Standard, an den King Bobby gewöhnt war. Niemand wollte seine Bestellung aufnehmen, und die Biersorten, die auf der Karte standen, gehörten in seinen Augen samt und sonders in die Kategorie Spülwasser.
 

»Hey, Lady, bringen Sie mir eine ordentliche Portion Ihrer besten Spareribs«, rief er der molligen Bedienung nach, die zwischen den Tischen hin und her hastete.
 

Sie verschwand mit einem Nicken zwischen den Schwingtüren der Küche.
 

Bisher war seine Mission ein totaler Flop. Er hatte sich nach Amber und Detective Michael Corwin erkundigt, doch die Stadtbewohner gaben sich überaus wortkarg. Keine Silbe war aus ihnen herauszukriegen, was wohl auch daran lag, dass man einen der hiesigen Spitzensportler beim Doping erwischt hatte. Hohlkopf, dachte King Bobby. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach dem Namen des Mannes zu fragen. Wenn man schon die Regeln brach, dann musste man auch den nötigen Grips haben, sich nicht dabei erwischen zu lassen.
 

Im Grunde war die Loyalität, die die Einheimischen ihren eigenen Leuten gegenüber an den Tag legten, so ziemlich das Einzige, was für diese Stadt sprach. Auswärtige wurden einfach ignoriert, und King Bobby war mit seinem riesigen Cowboyhut unverkennbar ein Auswärtiger. Er hörte sich auch wie einer an – zum Glück. Einen bescheuerten Akzent haben die hier, dachte er.
 

Wenn er Detective Corwins Familie ausfindig machen wollte, musste er jemanden überzeugen, mit ihm zu reden, und da die Einheimischen offenbar entschlossen waren, sich gründlich auszuschweigen, würde er eben einen der Reporter fragen müssen, ob ihnen der Name Corwin etwas sagte.
 

»Bitte schön.« Die Bedienung stellte ihm sein Essen hin und unterbrach damit seine Gedankengänge.
 

»Was in drei Teufels Namen soll denn das sein?«, stieß er unwillkürlich hervor und betrachtete fassungslos die winzigen, dick mit Sauce beschmierten Rippchen, die ganz verloren auf dem Teller vor ihm lagen. Sahen aus wie Kaninchenpimmel, die Dinger. Eine Unverschämtheit war das. »Die sind ja ganz nass«, beschwerte er sich.
 

Die Frau funkelte ihn tödlich beleidigt an. King Bobby hätte nicht in der Haut des armen Trottels stecken wollen, zu dem sie abends nach Hause kam. Weiber wie die waren der Grund dafür, dass sich Männer Mätressen hielten.
 

»Das ist die Barbecuesauce«, fauchte sie, als wäre er geistig minderbemittelt. Und blind obendrein.
 

»Bei uns in Texas ist ein Barbecue, das etwas auf sich hält, so staubtrocken wie die Wüste von Nevada. Genau dafür hat man nämlich die Trockenmarinade erfunden, Schätzchen. Und die Rippchen müssen aussehen, als würden sie von einem preisgekrönten Mastschwein stammen und nicht von einem verhungerten Meerschweinchen.« Er lachte über seinen eigenen Witz.
 

Sie nicht. »Hey, Mel, hier hat jemand was an unseren Rippchen auszusetzen!«, rief sie in Richtung Küche, ehe sie sich wieder King Bobby zuwandte. »Und im Übrigen bin ich nicht Ihr Schätzchen.«
 

»Als wüsste ich das nicht«, brummte er.
 

Sie machte Anstalten, ihm den Teller wegzunehmen, doch er hielt ihn fest.
 

»Ach, lassen Sie mal. Was Besseres ist in dieser Gegend wohl nicht aufzutreiben.«
 

»Lass mal, Mel«, wiederholte die Bedienung lautstark für den »Küchenchef«.
 

»Also, Schätzchen – ich meine, Lady, und jetzt bringen Sie mir bitte noch irgendein Bier vom Fass; egal, welches.« So klang es, wenn sich King Bobby um etwas mehr Respekt bemühte.
 

»Dämliche Touristen«, brummte die Bedienung in ihren nicht vorhandenen Bart und ging zum Tresen, um ihm sein Bier zu holen.
 

King Bobby klemmte sich die Papierserviette hinter den Hemdkragen und wollte sich eben über diese billige Rippchenimitation hermachen, da sagte plötzlich eine Frauenstimme: »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
 

Er hob den Kopf und blickte in die Augen der Frau, die er quer über den ganzen Kontinent gejagt hatte. »Sieh mal einer an; Amber Corwin, die kleine Betrügerin.«
 

  


Kapitel 15
 

Ambers Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. King Bobby beäugte sie, wie man ein Stück Fleisch beäugt, das am Metzgerhaken baumelt, und schien zu überlegen, ob er sie in Scheiben schneiden, würfeln oder aufspießen sollte.
 

»Was für ein Zufall«, bemerkte er in seinem trägen Südstaatenakzent. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
 

Es fiel Amber nicht leicht, sich unbeeindruckt zu geben, doch sie tat wie geheißen und ließ sich betont gelassen auf der Sitzbank ihm gegenüber nieder. »Tag, King Bobby. Lange nicht gesehen.«
 

Er hob eine Augenbraue, oder zumindest kam es ihr so vor. Der Hut hing ihm tief in die Stirn. »Sie haben mich ja ganz schön an der Nase herumgeführt.«
 

Amber zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. »Nicht wirklich. Man muss nur wissen, wo man suchen muss. Und das wussten Sie offensichtlich, sonst wären Sie nicht hier. Also, wie kommt es, dass Sie den weiten Weg hierher auf sich genommen haben, nur um meine Wenigkeit aufzuspüren?«, erkundigte sie sich mit einer gekonnten Imitation seines Akzents und deutete dabei mit dem Daumen auf sich.
 

Er lachte dröhnend. »Ich mag Sie, Amber Rose. Ehrlich. Besser gesagt, ich mochte Sie, bis ich feststellen musste, dass Sie sich mit Leuten abgeben, die King Bobby auf unehrliche Weise um sein schwer verdientes Geld bringen!«
 

Amber verengte den Blick. Also war ihm nicht klar, dass sie Marshalls Komplizin gewesen war? Oder versuchte er, ihr ein Geständnis zu entlocken? »Wie kommen Sie darauf, dass Marshall Sie betrogen haben könnte?«, fragte sie.
 

»Weil er wie die schnellste Maus von Mexiko das Weite gesucht hat, sobald dieser Typ am Tisch behauptet hat, er würde Sie aus L. A. kennen.« Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich nach vorn. »Ich mag so einiges sein, Lady, aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich musste nur eins und eins zusammenzählen, und dann war mir klar, dass an diesem Spiel etwas faul war. Fauler als faul.«
 

Amber schluckte schwer, war aber noch nicht bereit, irgendetwas einzugestehen. »Sie haben keinerlei Beweise.«
 

»Ich habe zwei Leute, die untergetaucht sind, das ist für mich Beweis genug«, entgegnete er mit anschwellender Stimme – und vermutlich in gleichem Maße ansteigendem Blutdruck. Jedenfalls war er puterrot angelaufen.
 

»Beruhigen Sie sich, sonst bekommen Sie noch einen Herzinfarkt«, beschwichtigte ihn Amber. »Was wollen Sie von mir?«
 

»So gefallen Sie mir schon besser. Ich will Ihren Freund Marshall. Oder ist er Ihr Liebhaber und Sie beschützen ihn deshalb?«
 

»Nein, er ist nicht mein Liebhaber! Er ist …« Beinahe hätte sie »mein Geschäftspartner« gesagt, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig einbremsen. Sie wollte auf keinen Fall zu viel verraten. Er sollte ihretwegen ruhig kombinieren, aber sie würde ihm keine Munition liefern. »Er ist ein Freund von mir und ein alter Freund meines Vaters. Aber das gehört nicht hierher.«
 

»Vielleicht doch. Ich habe gesehen, wie er Sie angestarrt hat. Der Mann interessiert sich nicht nur für Pokerspiele.«
 

Weil sie für die Runde eine überzeugende Show abgeliefert hatten, dachte Amber. Aber offenbar nicht überzeugend genug, sonst würde King Bobby jetzt nicht hier sitzen und ihr den Betrug auf den Kopf zusagen.
 

Sie schwieg.
 

»Verraten Sie mir einfach, wo er ist. Oder noch besser, verraten Sie mir, wo das Geld ist, dann sind wir quitt.«
 

Amber atmete langsam aus. Sie konnte Marshall im Augenblick nicht besonders gut leiden, aber sie wollte ihn auch nicht ans Messer liefern. Außerdem hatten sie sich beide desselben Verbrechens schuldig gemacht, auch wenn sie es nicht gern zugab. Sie hatten King Bobby ausgenommen, und es spielte keine Rolle, dass sie der Ansicht war, ihre Gründe wären moralisch unbedenklicher oder uneigennütziger gewesen als Marshalls.
 

Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Genau deshalb kann mir Mike nicht verzeihen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, so schmerzhaft, dass ihr schwindelte.
 

»Ich weiß nicht, wo Marshall ist. Und genauso wenig weiß ich, wo Ihr Geld ist. « Ihr Anteil am Gewinn befand sich auf Mikes Bankkonto, wo er hingehörte.
 

King Bobby räusperte sich. »Ich kann dafür sorgen, dass Ihr Leben ganz schön ungemütlich wird, meine Liebe. Ich habe Freunde an Orten, von denen eine Lady wie Sie keine Ahnung hat. Aber da Sie so verdammt hübsch sind, muss ich mich vielleicht damit zufriedengeben, eine Aussprache mit Ihrem Ehemann anzustreben. Ich habe nämlich den Verdacht, dass Ihr ehrenwerter Göttergatte, der Polizist, gar nicht begeistert reagieren würde, wenn seine Ehefrau in einen öffentlichen Skandal verwickelt wird.«
 

Amber griff nach der einzigen Waffe, die sie hatte, der einzigen Revolverpatrone, mit der Mike sie versorgt hatte, ehe er nach Boston zurückgekehrt war. »Tja, ein Skandal würde Mike zweifellos ziemlich auf die Palme bringen.« Sie nickte. »Genauso wie es Emmy Lou auf die Palme bringen dürfte, wenn sie von der Geliebten erfährt, die Sie sich hinter ihrem Rücken halten.«
 

Amber brach der kalte Schweiß aus, während sie sich wie ein Ertrinkender an den sprichwörtlichen Strohhalm klammerte. Blieb nur zu hoffen, dass sie damit quitt waren, dass sich King Bobby eine öffentliche Erniedrigung genauso wenig leisten konnte wie sie.
 

Seine Gesichtsfarbe wechselte von Scharlach- zu Purpurrot. »Woher zum Teufel wissen Sie davon? Niemand weiß über die persönlichen Angelegenheiten von King Bobby Bescheid!«
 

Ja! Amber vollführte im Geiste einen kleinen Freudentanz. Nach außen hin blieb sie cool und ließ ihm Zeit, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Der Schweiß sammelte sich zwischen ihren Brüsten und lief ihr über den Bauch, während sie gespannt auf den nächsten Spielzug des King wartete, aber sie achtete gar nicht darauf. Sie wusste, sie war auf dem besten Weg, ihre Probleme mit diesem Mann aus der Welt zu räumen.
 

»Verflucht! Ich wusste doch, dass Sie ein cleveres Ding sind«, brummte er. »Ich hätte es einfach abstreiten sollen.«
 

»Danke sehr.« Amber schüttelte den Kopf und versuchte, nicht loszulachen.
 

»Nur weil ich Ihnen nichts anhaben kann, heißt das noch lange nicht, dass ich mir nicht diesen Marshall vorknöpfen werde.«
 

Amber wurde schlagartig wieder ernst. »Dazu müssten Sie ihn allerdings erst einmal aufstöbern«, stellte sie nüchtern fest.
 

»Früher oder später taucht jeder verbuddelte Knochen wieder auf«, sagte King Bobby. Dann winkte er der Bedienung. »Hey, Schätzchen, bringen Sie der Lady ein alkoholfreies Bier.«
 

Die Frau begab sich mit einem mürrischen Blick zum Zapfhahn.
 

»Ehrlich gesagt muss ich los«, wehrte Amber ab.
 

»Aber erst müssen wir doch noch auf unsere kleine Abmachung anstoßen, finden Sie nicht?« King Bobby grinste sie an.
 

Nun gut, diesen Gefallen konnte sie ihm tun. Vor allem, wenn er danach die Stadt verließ und sie ihn nie mehr wieder sah. »Okay, meinetwegen.«
 

»Gut. Und wo wir gerade dabei sind, stoßen wir nicht nur darauf an, dass wir beide schweigen werden wie ein Grab, sondern auch darauf, dass ich mein Geld auf andere Weise auftreiben werde – und dass Sie mich informieren, wenn Sie von Ihrem alten Freund hören. Denn glauben Sie mir, eines Tages wird er bestimmt wieder auftauchen.«
 

Amber hob eine Augenbraue. Nun, da sie sich mit King Bobby versöhnt hatte, hoffte sie, dass sie nie mehr von Marshall hören würde. Aber das musste sie King Bobby ja nicht auf die Nase binden.
 

Solange der King glücklich war, war Amber frei.
 

»Her mit dem Bier«, sagte sie erleichtert. Noch ein paar Minuten, und dieser Alptraum hätte ein Ende.
 

Kaum hatten sie sich zugeprostet, da vernahm sie plötzlich ein lautes Räuspern. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«, donnerte Mike.
 

Amber zuckte zusammen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Situation auf einen Außenstehenden wirken musste. »Hör zu, King Bobby und ich …«
 

Mike ignorierte sie und maß den beleibten Texaner, der ihr gegenübersaß, mit giftigen Blicken. »Sollten Sie Amber auch nur ansatzweise gedroht haben, dann verspreche ich Ihnen, dass ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen werde«, fauchte er, und für den Fall, dass seine Worte nicht ausreichten, um King Bobby vor Angst erzittern zu lassen, tat seine Körpersprache ein Übriges.
 

Er hatte sich breitbeinig neben ihnen aufgebaut, die Arme vor der Brust verschränkt. Jeans und T-Shirt spannten über seinen stahlharten Muskeln.
 

Trotzdem schien King Bobby nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Amber war es dafür umso mehr. Sie erhob sich hastig. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie Mike.
 

Er stierte sie bitterböse an. »Wir hatten doch abgemacht, dass du keinen Fuß vor die Tür setzt.«
 

»Hey, ein bisschen mehr Respekt vor der Lady, wenn ich bitten darf«, mischte sich King Bobby ein.
 

»Na toll, und das sagt ausgerechnet der Mann, der sie quer durchs ganze Land verfolgt hat. Damit ist jetzt übrigens Schluss, kapiert?«
 

»Ähem, Mike …«, sagte Amber in der Absicht, ihm zu erklären, dass sie und King Bobby ihre Zwistigkeiten beigelegt hatten.
 

Doch Mike schnitt ihr das Wort ab. »Ich mach das schon.« Dann beugte er sich zu King Bobby hinunter, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Hören Sie gut zu. Ich weiß so einiges über Sie, Ihre Geliebte und Ihr kleines Liebesnest. Genügend jedenfalls, um Sie und Ihre Frau in einen mehrjährigen Scheidungskrieg zu verwickeln. Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass Ihre diversen Partner kein großes Interesse an Geschäften mit einem Mann haben, der in einen Skandal verwickelt ist. In den Kreisen, in denen Sie verkehren, zieht man es vor, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Also, wenn Ihnen Ihre schmierigen kriminellen Freunde und Ihr jetziges Leben lieb sind, schlage ich vor, dass Sie meine Lady in Ruhe lassen.«
 

Amber schnappte unwillkürlich nach Luft, als sie die Formulierung »meine Lady« aus dem Mund ihres Ehemannes vernahm. Ein warmer Schauer ging durch ihren Körper. Konnte es sein, dass sie sich getäuscht hatte? Bestand vielleicht doch eine Chance, dass Mike sie verstehen oder ihr ihre Vergangenheit nachsehen würde? Nun, sie würde nicht von seiner Seite weichen, bis sie ihm ihre Seele offenbart und seine Antwort darauf gehört hatte.
 

Nur für alle Fälle.
 

King Bobby gluckste belustigt. »Also, ihr seid mir ja ’ne interessante Nummer, ich muss schon sagen. Detective, kriegen Sie sich wieder ein. Ihre Lady und ich haben das bereits alles geklärt und eine Vereinbarung getroffen. Aber wenn Sie schon mal hier sind, können Sie ja ein Bierchen mit uns zischen.«
 

»Nein. Vielen Dank«, presste Mike mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie sagen also, es wäre bereits alles erledigt?«
 

King Bobby nickte. »Jedenfalls bis Amber von ihrem Kumpel Marshall hört, stimmt’s, Schätzchen?«
 

»Stimmt.« Amber überkreuzte hinter dem Rücken Zeige- und Mittelfinger.
 

»Und wo werden Sie sich bis dahin aufhalten?«, wollte Mike wissen.
 

»Dort, wo das Land so weit ist wie die Rippchen groß«, verkündete der King. »Ich werde mich schleunigst aus dem Nordwesten verdrücken, darauf können Sie Gift nehmen.«
 

»Ich verlass mich drauf«, knurrte Mike.
 

»King Bobby hält sein Wort«, kam es dröhnend zurück.
 

Mike nickte knapp und packte Amber am Unterarm. Nicht gerade grob, aber auch nicht sanft.
 

Amber wusste, er war wütend.
 

»Wenn das so ist«, sagte Mike, »dann machen wir die Fliege.«
 

Amber hielt wohlweislich den Mund. Sie ließ sich von Mike anstandslos aus dem Restaurant führen und stellte sich seelisch schon einmal auf den potenziellen großen Showdown ein.
 



 Marshall musste zugeben, dass er verdammt stolz auf sich war. Es war ein brillanter Schachzug gewesen, sich an die Fersen dieses Idioten aus Texas zu heften, der eigentlich auf der Suche nach ihm war. Marshall hatte einfach den Spieß umgedreht, und der King hatte ihm ein gutes Stück Arbeit abgenommen und ihn geradewegs zu Amber geführt.
 

Doch was er da gerade gesehen hatte, stieß ihm sauer auf: Amber und King Bobby, die zusammen ein Bier tranken und sich blendend zu unterhalten schienen. Über ihn? Schon bei der Vorstellung geriet Marshalls Blut in Wallung. Hatte Amber ihn verraten? Der Gedanke machte ihn rasend.
 

Aber es gab keine andere Erklärung. Worüber hätten King Bobby und Amber wohl sonst lachen sollen, wenn nicht über die Tatsache, dass sie ihm die Informationen geliefert hatte, die er benötigte, um Marshall zu finden? Falls Amber die Namen seiner engsten Freunde und Partner preisgegeben hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich einer von ihnen verplapperte und ihn verriet.
 

Er konnte sich nicht ewig verstecken. Irgendwann würde King Bobby ihn finden.
 

Dieses Miststück. Amber war seine Partnerin. Seine Frau. Sie hatten zusammengehört, und dann hatte sie ihn von heute auf morgen sitzenlassen – und für wen? Für ihren Ehemann, diesen Cop, den sie noch nicht einmal eine Woche kannte. Nun, der hatte nicht gerade glücklich ausgesehen, als er sie dort mit King Bobby überrascht hatte, aber sie hatte nicht protestiert, als der Typ sie gepackt und aus dem Diner gezerrt hatte.
 

Bei ihrer vorletzten Begegnung hatte ihn Amber Rose davor gewarnt, sie noch einmal anzurühren. Als wäre er Abschaum. Wart’s nur ab, dachte er, sobald ich dich allein erwische, zeige ich dir den Unterschied zwischen einem schwuchteligen Cop und einem echten Mann!
 

Und er würde dafür sorgen, dass sie es nie mehr vergaß.
 



 Nun, da er Amber sicher an seiner Seite wusste, schwankte Mike zwischen Wut, weil sie das Haus verlassen hatte, und Erleichterung darüber, dass King Bobby ihr nicht wehgetan hatte.
 

Während der Autofahrt zurück zu seinem Vater sagte er kein Wort. Er musste sich erst beruhigen und wie schon zuvor erkannte Amber, dass er wütend war, und schwieg ebenfalls. Leider hatten seine Anspannung und sein Zorn noch kein bisschen nachgelassen, als er kurz darauf das Auto vor dem Haus seines Vaters abstellte.
 

Sie gingen hinein. Auf dem Tischchen im Flur lag eine Nachricht für sie, in Claras sauberer Handschrift verfasst. Amber spähte ihm über die Schulter, während er sie las, sodass ihm ihr wohlriechender, erregender, mittlerweile vertrauter Duft in die Nase stieg und seine Gefühle für sie verstärkte, die positiven wie die negativen.
 

Er war gereizt.
 

Fahrig.
 

Ungeduldig.
 

Clara schrieb, sie sei mit Edward in die Stadt gefahren, um nach einem Laden zu suchen und zu Abend zu essen. Das war doch verrückt. Sein Vater in einem Restaurant? Das konnte sich Mike beim besten Willen nicht vorstellen, und im Augenblick wollte er es auch gar nicht erst versuchen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf seine Frau gerichtet, und auf die Tatsache, dass sie alleine waren.
 

Er drehte sich langsam zu ihr um. Die Baseballkappe saß schief auf ihren Locken, die Sonnenbrille war auf ihrer zarten Nase ein Stück nach unten gerutscht. Der aufmerksame Blick ihrer wunderschönen, wissenden Augen ruhte auf ihm.
 

»Mike, ich …«
 

»Ich kam nach Hause, und du warst einfach weg«, unterbrach er sie. »Und keiner wusste, wo du hingegangen warst.« Er hatte in seinem ganzen Leben keine derartigen Ängste ausgestanden.
 

»Ich weiß, und es tut mir leid.«
 

»Und dann erwische ich dich dabei, wie du dich mit diesem Texaner verbrüderst, Abmachungen triffst, ihm Versprechen gibst …«
 

Sie zuckte zusammen. »Du traust mir doch nicht etwa zu, dass ich Marshall tatsächlich an King Bobby ausliefern würde. Das habe ich nur gesagt, um ihn bei Laune zu halten. Ich glaube kaum, dass ich je wieder von Marshall hören werde, aber ich würde ihn nicht an King Bobby verraten.« Sie zog gedankenverloren die Nase kraus. »Selbst wenn er es verdient hätte, dass man ihm eine Lektion erteilt. Ich habe die meine weiß Gott gelernt«, sagte sie schnell.
 

»Im Augenblick ist mir dieser Marshall schnurzpiepegal. « Aber er verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Sie versuchte, sich von ihrer Vergangenheit und den Leuten, mit denen sie zu tun gehabt hatte, zu distanzieren. Sie wollte ihn glauben machen, dass sie sich geändert hatte; dass sie einsah, wie falsch ihre früheren Handlungen waren – und auch die Leute, mit denen sie gemeinsame Sache gemacht hatte.
 

»Amber, ist dir klar, wie viel Glück du hattest? Der Mann hätte dich töten können. Oder noch Schlimmeres mit dir anstellen«, presste Mike mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 

»Was könnte denn noch schlimmer sein, als mich zu … Oh …« Sie verstummte, und das Blut wich aus ihrem Gesicht.
 

Plötzlich konnte sie sich lebhaft vorstellen, was Mike durch den Kopf gegangen sein musste, als er bemerkt hatte, dass sie spurlos verschwunden war. Körperverletzung, Vergewaltigung, weiß der Himmel was noch alles. Er hatte in all den Jahren bei der Polizei bestimmt schon eine Menge gesehen.
 

Sie schluckte. »Mike, es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe. Dass ich abgehauen bin. Ich habe mich nicht vorsätzlich über deine Instruktionen hinweggesetzt; mir ist hier bloß die Decke auf den Kopf gefallen, nachdem ich tagelang untätig herumgesessen bin. Ich war jahrelang gezwungen, auf mich selbst aufzupassen, und ich habe mir angewöhnt, selbst die Initiative zu ergreifen, ohne lange darüber nachzudenken. Ich hatte einfach niemanden, der sich um mich gekümmert hat und auf den ich hätte Rücksicht nehmen müssen. «
 

»Wenn er dich alleine in die Finger bekommen hätte …« Diesmal war er es, dem bei der Vorstellung das Blut in den Adern stockte.
 

Sie legte ihm ihre warme Hand auf den Arm. »Hat er aber nicht. So dumm war ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass er in Stewart war, bis ich ihn im Diner gesehen habe. Und da wurde mir klar, dass ich die Wahl hatte, ihm weiterhin davonzulaufen … oder mich ihm zu stellen und diese Angelegenheit ein für alle Mal zu regeln. Ich wusste, dass er mir nicht viel anhaben konnte, solange wir in der Öffentlichkeit waren. Ich hatte mir das alles gut überlegt, ehrlich. «
 

Mike knirschte so heftig mit den Zähnen, dass seine Kiefer schmerzten. Er war hin- und hergerissen. Einerseits war er stolz auf sie und ihre unerschrockene Handlungsweise, andererseits hallte selbst jetzt noch die Angst um sie in ihm nach. Er konnte sich ihr Gefasel keine Sekunde länger anhören. Er wollte spüren, dass sie wohlauf war, in Sicherheit.
 

Er packte sie an den Schultern, um sie an sich zu ziehen und den Mund auf ihre Lippen zu pressen. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.
 

Alles Weitere erlebte er wie in Trance. Das Blut schoss ihm in den Kopf und in diverse andere Körperregionen, während seine Lippen sie förmlich verschlangen. Die Erleichterung darüber, dass sie wieder sicher zu Hause war, heizte ihm ebenso ein wie die Leidenschaft, mit der sie auf seinen Überfall reagierte.
 

Er nahm ihr die Baseballkappe ab und warf sie auf den Boden. Amber schüttelte ihre Lockenmähne und riss sich die Brille von der Nase, dann ging sie dazu über, ihn wieder zu küssen.
 

Und ihn auszuziehen.
 

Schon hatte sie ihm das T-Shirt über den Kopf gezogen und den Hosenbund aufgeknöpft. Jeans und Unterhose rutschten ihm auf die Knöchel. Sie ließ ihm gerade genug Zeit, um ein Kondom aus seinem Geldbeutel zu holen und erst aus dem linken, dann aus dem rechten Hosenbein zu steigen, dann schmiegte sie sich erneut an ihn. Doch Mike wollte mehr, viel mehr.
 

Er wollte ihre Wärme, ihre Weichheit spüren. Als er den Saum ihres T-Shirts anhob, um ihre nackte Haut auf der seinen zu fühlen, stellte er erfreut fest, dass sie keinen BH trug.
 

Wohlwollend betrachtete er ihre vollen Brüste mit den dunklen Knospen, dann legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie ruckartig an sich. Die Hitze, die sie verströmte, versengte beinahe seine Haut.
 

Er rieb sich an ihr, drückte seine pulsierende Männlichkeit gegen ihren Bauch. »Spürst du, was du mit mir anstellst?«, fragte er mit belegter Stimme.
 

Amber ließ die Fingerspitzen über die feuchte Eichel wandern und grinste. »Oh, ja, ich spüre es.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. In ihrem Blick lag etwas Verruchtes. »Jetzt bist du an der Reihe.« Mit zitternden Händen nestelte sie an ihrer Jeans herum und streifte sie hastig ab, gefolgt von ihrer zarten Spitzenunterwäsche.
 

Gott, was für eine umwerfende Frau.
 

»Fühl mal, was du mit mir anstellst«, befahl sie ihm.
 

Mike tauchte einen Finger in ihre warme, weibliche Hitze. Sie war feucht, willig, bereit für ihn.
 

Er griff hinter sich, um die Haustür zu versperren, damit sie nicht gestört werden konnten. »Bist du auch ganz sicher, dass du das tun willst; hier und jetzt? Ist das nicht respektlos?«, fragte er sie, nur teils im Scherz.
 

Schließlich hatte sie ihn deswegen schon einmal abgewiesen. Aber wenn er noch einen Schritt weiterging, gab es kein Zurück mehr.
 

Sie stieß ihn gegen die Wand und presste sich an ihn, als könnte sie keine Sekunde mehr warten. »Das war neulich, als Edward in der Nähe war. Jetzt ist er weg. Und glaub mir, wenn Clara es tatsächlich geschafft hat, ihn endlich aus dem Haus zu locken, werden die beiden garantiert noch ein paar Stunden unterwegs sein.« Amber gab ihm einen warmen, feuchten, sehnsuchtsvollen, verführerischen Kuss. »Bist du sicher, dass du noch weiterreden willst?«, fragte sie.
 

Jeder Zentimeter seines Körpers drängte nach Erlösung. »Reden wird total überschätzt.« Mike hob Amber hoch und trug sie zur nächstbesten Couch, nur um festzustellen, dass sie zu schmal war.
 

Amber lachte, und ihm wurde ganz warm ums Herz. »Unter diesen Umständen tut es auch der Fußboden«, sagte sie, heiser vor Begierde.
 

Er legte sich auf den Rücken, damit wenigstens sie es bequem hatte, dann zog er sich das Kondom über und streckte die Hand nach ihr aus.
 

Amber ergriff sie und sah ihm unverwandt in die Augen, während sie sich auf ihn kniete, sodass sich ihre gespreizten Schenkel genau über seiner Körpermitte befanden. Dann senkte sie das Becken und nahm ihn in sich auf.
 

Zentimeter für Zentimeter umhüllte ihn ihre süße, heiße Feuchtigkeit und raubte ihm schier die Sinne. Hatte er laut aufgestöhnt? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, so laut pochte das Blut in seinem Kopf, in seinen Ohren.
 

Sie spannte ihre inneren Muskeln an, saugte ihn noch tiefer in ihr seidenweiches Fleisch, umklammerte ihn, und eine unkontrollierbare Welle der Gefühle erfasste seinen Körper, seine Gedanken, sein Herz.
 

Wenn doch nur alles zwischen uns so perfekt wäre, dachte Mike.
 

Dann fing sie an, sich zu bewegen, auf ihm zu reiten, und er war nicht mehr in der Lage, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er wölbte die Hände um ihre Brüste, während sie immer schneller auf ihm auf und ab glitt, dem Höhepunkt entgegenstrebte. Er war selbst schon verdammt nahe davor.
 

Doch auf einmal wollte er nicht mehr, dass es schnell ging. Er wollte es genießen, wollte sie genießen. Für den Fall, dass es das letzte Mal sein würde. Er schüttelte den Gedanken ab und winkelte die Beine etwas an, sodass sie das Tempo verringern musste. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, und ihm war, als könnte sie seine Gedanken lesen.
 

Denn nachdem er die Beine wieder ausgestreckt hatte, verlangsamte sie ihren Rhythmus, veränderte ihn leicht. Sie glitt auf ihm nach unten und umschloss seinen Penis, so fest es ging, dann hob sie das Becken etwas an und nahm ihn mit, nur um sich sogleich erneut nach unten zu bewegen und ihn noch fester, noch tiefer in sich aufzunehmen, die Vereinigung noch intensiver zu spüren.
 

Sie seufzte leise. »Das gefällt mir«, murmelte sie und kippte den Oberkörper nach vorn, wiegte sich auf seinen Hüften, ehe sie das sinnliche Spiel von neuem begann, gemächlich auf seiner Männlichkeit nach unten glitt, sich wiegte, sich wieder aufrichtete.
 

Hinunter, hinauf, hinunter.
 

So lange, bis ihr weiches Fleisch unkontrollierbar zu zucken begann und auch Mike spürte, wie er dem Gipfel zusteuerte. Immer höher peitschten ihn die Wellen der Lust, bis sie von einem heftigen Orgasmus erfasst wurde und explodierte, auf ihm, durch ihn.
 

Das war mit Abstand der langsamste, lustvollste, leidenschaftlichste Ritt seines Lebens gewesen.
 

Einer, den er nie vergessen würde.
 



 Nachdem King Bobby für sie keine Bedrohung mehr darstellte, sah Amber keinen Grund mehr, noch länger in Stewart zu bleiben. Ob sie einen Grund hatte, bei Mike zu bleiben, würde sich zeigen. Amber zog sich bedächtig an, um das, was als Nächstes kam, möglichst lange hinauszuzögern und sich jede Sekunde der Leidenschaft, die sie mit ihrem Ehemann geteilt hatte, für immer einzuprägen. In ihrem Kopf und in ihrem Herzen, das bereits ihm gehörte, ihm allein.
 

Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er schweigend in seine Jeans stieg. Die einzigen Geräusche waren das Ticken einer alten Uhr und das erschöpfte Atmen zweier Menschen, die sich geliebt hatten.
 

Amber wusste, was zu tun war. Sie war heute schon einmal beherzt zur Tat geschritten. Sie betrachtete Mike, seinen langen, schmalen Rücken, seine angespannten Schultern, und wusste, dass sie noch einmal ihren ganzen Mut zusammen nehmen musste.
 

Denn sie würde nicht gehen, ohne sämtliche Karten ausgespielt und alles riskiert zu haben. Sie holte tief Luft. »Mike?«
 

Er drehte sich zu ihr um.
 

»Dass ich eine Spielernatur bin, weißt du ja bereits, oder?«
 

Er musterte sie verwirrt, wusste offenbar nicht recht, worauf sie hinauswollte. »Ja, das weiß ich.«
 

Sie trat zu ihm und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können, quasi auf einer Stufe mit ihm zu stehen. »Wir haben uns in Las Vegas kennengelernt und dort nicht nur in den Spielhallen, sondern auch in einer Hochzeitskapelle auf unser Glück gesetzt. Ich schätze, da passt es, dass ich jetzt hier stehe und noch einmal auf mein Glück setze, was dich angeht.«
 

»Amber …«
 

»Nein, warte. Keine Panik. Tu einfach so, als wärst du wieder in Vegas und bereit, ein Risiko einzugehen.« Amber zog sich das Herz in der Brust zusammen, aber sie fuhr fort. »Du hast selber erlebt, wie großartig wir im Bett zusammenpassen – oder auch auf dem Fußboden.« Sie deutete auf die Stelle, an der sie sich geliebt hatten, und lachte.
 

Er nicht.
 

Da wusste sie, dass sie nicht die geringste Chance hatte. Doch sie war nicht gewillt, so schnell die Flinte ins Korn zu werfen. »Wir haben nicht nur auf sexueller Ebene einen tollen Start gehabt – was ja schon einiges wert ist –, wir mögen auch die gleichen Fernsehserien. « Vergeblich erforschte sie sein Gesicht auf der Suche nach einer Spur von Gefühlen. Alles, was sie sah, war die emotionale Mauer, auf die sie schon bei ihrer Ankunft in Boston gestoßen war.
 

»Hör zu«, fuhr sie dennoch fort. »Wir hatten es doch wirklich schön miteinander, seit du mich damals vor Marshall gerettet hast. Wir hatten Spaß, und wir haben etwas geschaffen, das durchaus ausbaufähig ist, von Dauer sein könnte, wenn wir es nur zulassen.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er rührte sich nicht, stand nur stocksteif da. Sie ließ die Arme sinken.
 

Ihr Herz, eben noch so voller Hoffnung, schien zusammenzuschrumpfen. Von Schmerz überwältigt, zwang sie sich, fortzufahren.
 

»Mike, selbst, wenn wir nicht zusammenbleiben können …« – die Stimme versagte ihr fast bei diesen Worten –, »besteht denn keine Hoffnung, dass du mir jemals verzeihen wirst, weil ich dich in Las Vegas verlassen habe, mit deinem Geld? Können wir jetzt, wo du mich besser kennst, nicht wenigstens als Freunde auseinandergehen?«
 

Schon die Vorstellung brach ihr schier das Herz. Freundschaft war das Letzte, was sie von ihm wollte, aber immer noch besser als die Abscheu, die er für die Frau empfand, die sie einst gewesen war.
 

Er räusperte sich, und in seinen Augen spiegelte sich derselbe tiefe Schmerz wider, den auch sie in ihrem Inneren empfand. »Amber, die Zeit mit dir war …«
 

Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen, unfähig, ein weiteres Wort zu ertragen. »Bitte, sag nichts mehr.«
 

»Ich muss, denn du sollst wissen, dass du mir nicht egal bist«, sagte er mit gequälter Miene. Er wirkte niedergeschlagen. Am Boden zerstört.
 

Dennoch schien er entschlossen, die Sache zu beenden, so sehr es ihn auch schmerzen mochte. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du dich vor dem Fluch fürchtest. Das nehme ich dir nicht ab. « Sie schnaubte, brachte kein Lachen mehr zustande.
 

»Natürlich nicht. Dafür ist mein Vater zuständig. Er ist derjenige, der vor dem Leben davongelaufen ist.« Mike wandte den Blick ab.
 

»Du läufst doch auch davon, genau wie er«, warf sie ihm vor in einem letzten Versuch, ihn umzustimmen.
 

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Du weißt, wie mein Vater ist. So ist er, seit ich denken kann. « Seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich.
 

Amber ließ ihm Zeit, bis er sich gefangen hatte, versuchte, ihn nicht weiter zu bedrängen.
 

»Als Kind konnte ich mit seinen Hochs und Tiefs nicht umgehen. Ich habe dieses ständige Hin und Her gehasst. Also hat mich meine Mutter zu sich geholt und dafür gesorgt, dass ich Stabilität bekam. Ich brauche diese Stabilität.«
 

Amber schluckte schwer. Sie konnte seine Gefühle in Bezug auf Edward nur zu gut nachvollziehen. Er hatte Angst davor, mit jemandem zu leben, dessen Laune und Verhalten nicht vorhersehbar waren. Genauso hatte sie das Zusammenleben mit ihrem Vater empfunden, nachdem er an Alzheimer erkrankt war.
 

»Ich kann dir Stabilität bieten«, sagte sie sanft. »Vielleicht habe ich das bisher nicht getan, aber sobald ich mein Leben wieder im Griff habe, ist Stabilität genau das, was ich auch möchte. « Sie legte ihm die Hand auf die Wange und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich habe schon einmal so gelebt, als ich im Crown Chandler gearbeitet habe. Ich war eine gute Concierge, und ich habe meinen Job geliebt. Ich möchte, dass du mich auch von dieser Seite kennenlernst! «
 

»Das möchte ich auch, aber es kann nicht funktionieren. Wir sind zu unterschiedlich, du und ich. Du hast damals in Las Vegas doch selbst gesagt, dass du hin und wieder ein bisschen Nervenkitzel brauchst. Darauf kann ich offen gesagt gern verzichten. Die ganzen Hochs und Tiefs, die ein Leben mit dir bringen würde … so will ich einfach nicht leben.«
 

Amber schlug das Herz bis zum Hals, und Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. »Ich brauche diese Art von Hochs und Tiefs auch nicht. Ich hatte von den Gefühlen gesprochen, die du in mir auslöst. Mehr Nervenkitzel brauche ich nicht.«
 

»Du liebst es doch, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert; dann blühst du richtig auf. Ich habe in Las Vegas erlebt, wie impulsiv du bist. Was auch immer deine Gründe dafür waren, du hast dich einfach in Luft aufgelöst und erst danach eine Erklärung geliefert.«
 

Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, klar zu denken. Wer hätte gedacht, dass sie die Basis ihrer Beziehung so gründlich zerstört hatte, als sie damals in Las Vegas mit seinem Gewinn verschwunden war. »Das würde ich nie wieder tun.«
 

Aber sie konnte an seinem bekümmerten Gesichtsausdruck bereits erkennen, dass ihre Worte keine Rolle spielten. Er maß sie nur an dem, was sie getan hatte.
 

»Das sagst du jetzt, aber du weißt nicht, was die Zukunft bringt.« Er ergriff ihre Hände. »Mit dir zusammen zu sein ist schön und aufregend, aber es ist zugleich wie eine Achterbahnfahrt.«
 

Sie konnte sich nur zu gut an seine Worte in Vegas erinnern. »Ich habe für Achterbahnen nicht besonders viel übrig. Ehrlich gesagt kann ich sie nicht ausstehen. « Dass er sie jetzt mit einer verglich, war wie ein Schlag in die Magengrube.
 

Sie straffte die Schultern und wandte sich ab. »Ich habe verstanden, Mike. Wir wissen beide, was du von Achterbahnen hältst.« Sie hielt inne und schluckte den Kloß hinunter, der in ihrer Kehle steckte, ehe sie fortfuhr. »Jammerschade. Wir hätten das große Los ziehen können.«
 

Damit marschierte sie hoch erhobenen Hauptes in ihr Zimmer, um zu packen. » Vergiss nicht, für deinen Vater einen Termin beim Psychiater zu vereinbaren«, sagte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss.
 

Sie musste so schnell wie möglich aus Stewart und Mike Corwins Leben verschwinden, damit er endlich wieder sein sicheres, stabiles Leben führen konnte.
 

Ein Leben ohne Amber.
 

King Bobby war ein Mann, der zu seinem Wort stand, und er war stolz darauf. Wobei es natürlich vorkommen konnte, dass sich die Umstände änderten, unter denen er sein Wort gegeben hatte. Er hatte durchaus vorgehabt, die Stadt zu verlassen und auf direktem Weg nach Texas zurückzukehren. Jawohl, das hatte er. In Stewart und in der näheren Umgebung hätte er ohnehin kein Hotelzimmer bekommen. Alles ausgebucht wegen des Medienrummels um diesen Sportler.
 

Doch als er sich auf den Weg zu seinem Wagen machte, hatte er wie schon so oft in den vergangenen Tagen das undeutliche Gefühl, als würde ihm jemand folgen. Ihn beschatten.
 

Mehr als einmal hatte er sich umgedreht, aber nichts Verdächtiges entdecken können. Doch King Bobby spürte, dass etwas nicht stimmte. Also schlenderte er noch eine Weile durch die Straßen und ging in einem günstigen Augenblick urplötzlich in Deckung, um zu eruieren, wer sich da an seine Fersen geheftet hatte.
 

Verflucht noch eins! Marshall, dieser Hurensohn von einem Betrüger! Nicht zu fassen. King Bobby überlegte fieberhaft. Er hätte sich den Burschen auf der Stelle vorknöpfen können, allerdings traute er diesem Bastard zu, dass er Zeter und Mordio schrie, ehe King Bobby aus ihm herausgekitzelt hatte, wo seine Kohle war. Er konnte ihn aber auch vorerst ungeschoren davonkommen lassen; den Spieß einfach umdrehen und seinerseits Marshall verfolgen.
 

King Bobby konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Marshall ihn verfolgen sollte, aber es musste etwas mit der flotten Biene zu tun haben, die offenbar keine Ahnung hatte, dass ihr Ex-Partner Gefühle für sie hegte.
 

Einer der beiden musste die Moneten haben. Im Grunde musste King Bobby bloß abwarten und Tee trinken. Selbst wenn das bedeutete, dass er sein Wort brechen und noch länger in diesem schäbigen Kaff herumhängen musste.
 

  


Kapitel 16
 

Mike saß im Wohnzimmer seines Vaters vor dem Fernseher, schaufelte eine Portion Makkaroni mit Käse in sich hinein, die er zuvor in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, und fragte sich, warum er eigentlich so mies gelaunt war. Er hatte alles erreicht, was er wollte. Nun, fast alles. Amber war in Sicherheit und aus seinem Leben verschwunden, und er war wieder Single – oder würde es zumindest bald sein. Sein Leben würde endlich wieder in geordneten Bahnen verlaufen. Und selbst wenn ihm die Hälfte seiner hundertundfünfzig Riesen abhandengekommen war, wen kümmerte das? Das Geld war ihm sowieso nicht wichtig gewesen.
 

Was war ihm dann wichtig?
 

Ehe er sich über diese Frage weiter den Kopf zerbrechen konnte, griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Kanal mit den Lokalnachrichten ein, in der Hoffnung auf etwas Zerstreuung.
 

»Wir schalten nun zu Cathy Carmichael, die live aus der kleinen Küstenstadt Stewart berichtet, in der sich zahlreiche Reporter auf der Suche nach der in Ungnade gefallenen Olympiahoffnung Jason Corwin versammelt haben.«
 

»Oh, Mist«, murmelte Mike. So viel zum Thema Zerstreuung.
 

»Jason Corwin selbst ist und bleibt spurlos verschwunden, doch sein Onkel Edward wurde mit einer Freundin hier im örtlichen Diner hinter mir gesichtet. Das an sich ist schon eine Erwähnung wert, wenn man den berüchtigten Corwin-Fluch bedenkt und die Tatsache, dass sich Edward Corwin nur äußerst selten unter Leute wagt …« Die Reporterin schwafelte weiter, doch Mike hörte nur noch mit halbem Ohr zu.
 

Wie gebannt starrte er auf den Bildschirm, wo nun zu sehen war, wie sich Edward und Clara einen Weg durch den Pulk der Reporter zu bahnen versuchten. Sein Vater wirkte blass, und er umklammerte Claras Arm, als würde er um sein Leben fürchten.
 

Dann schwenkte die Kamera zu einer Frau, die sich lauthals schimpfend durch die Menschenmenge drängte. Seine attraktive Schwägerin Gabrielle, in einem wallenden Kleid, das geradewegs aus Claras Schrank hätte stammen können. Ihre Wangen waren gerötet. »Lassen Sie ihn gefälligst in Ruhe!«, befahl sie den Umstehenden barsch.
 

Wenn sein Cousin Derek davon Wind bekam, würde er durch die Decke gehen. Mike erhob sich, um den dreien zu Hilfe zu eilen, konnte sich aber nicht losreißen. Er wollte wissen, wie es weiterging. Außerdem hätte es eine Weile gedauert, bis er zum Diner in der Hauptstraße gefahren war.
 

»Welch eine Ehre! Unsere Erfolgsautorin Gabrielle Corwin. Haben Sie etwas von Jason gehört? Hat er sich des Dopings schuldig gemacht? Wo hält er sich versteckt?«, fragte die Reporterin.
 

Clara hatte Edward inzwischen an den Rand der Menschenansammlung geführt. Mike dankte Gott für diese Frau, auch wenn er es selbst kaum glauben konnte. Aber es stimmte.
 

Gabrielle bedachte die Reporterin mit einem bösen Blick. »Normalerweise würden Sie darauf ein ›kein Kommentar‹ von mir hören, aber Ihre albernen Fragen erfordern eine andere Antwort. Jason Corwin hat in seinem ganzen Leben noch nie gedopt. Und wenn Sie es nicht bloß darauf abgesehen hätten, sich in dieser Stadt eine goldene Nase zu verdienen; wenn Sie diese Stadt kennen würden, dann würden Sie ihm den Rücken stärken, statt hier dumme Fragen zu stellen, die wie Anschuldigungen klingen!« Mike gluckste. »Du bist die Größte, Gabrielle.« Er war stolz auf seine Schwägerin.
 

So wie er stolz auf Amber gewesen war, als sie sich seinem Onkel Thomas in den Weg gestellt hatte, um Edwards Interessen zu vertreten. So verhält sich eine Frau, die ihrem Ehemann gegenüber loyal ist, dachte Mike wider Willen. Er rollte den Kopf von einer Seite zur anderen, weil sein Nacken schon ganz verspannt war.
 

»Heißt das, Sie haben mit Jason Corwin gesprochen, seit der Skandal bekannt wurde?«, fragte die Reporterin, verblüfft von Gabrielles Wutausbruch.
 

»Wo ist er?«, wollte einer ihrer Kollegen wissen und hielt Gabrielle ein Mikrofon unter die Nase.
 

Einige weitere nahmen sich ein Beispiel an ihm, und schon wurde Gabrielle von allen Seiten angerempelt.
 

Hoffentlich trug sie zur Abwechslung vernünftiges Schuhwerk. Mit ihren halsbrecherisch hohen Stöckelschuhen konnte sie sich in diesem Gedränge leicht den Knöchel verstauchen.
 

»Schluss jetzt, alle miteinander!«, befahl in diesem Augenblick eine Frauenstimme, die Mike sehr vertraut vorkam.
 

Amber.
 

Er beugte sich gespannt nach vorn.
 

Tatsächlich, Amber gesellte sich soeben zu Gabrielle und schob die Reporter zur Seite. »Los, weg da. Ziehen Sie Leine. Die Corwins haben Ihnen nichts weiter mitzuteilen!«
 

Gabrielle warf ihr einen dankbaren Blick zu.
 

»Wer sind Sie denn?«, erkundigte sich ein Reporter.
 

Amber wandte sich ab. »Eine Art Pressesprecherin der Familie Corwin.«
 

»Eine Art Pressesprecherin der Familie Corwin?«, wiederholte Mike empört. »Was soll denn das heißen? Du bist meine Frau«, brüllte er den Fernseher an.
 

Er erschrak selbst über die Vehemenz seiner Reaktion. Wie kam er dazu, Besitzansprüche anzumelden? Hatte er vorhin nicht selbst dafür gesorgt, dass sie ihre Koffer gepackt hatte? Warum störte es ihn dann, dass sie ihre Bedeutung für diese Familie so herunterspielte?
 

»Nur noch eine Frage«, rief ein ziemlich beleibter Reporter, der sich ihnen hastig von hinten näherte, dabei stolperte, den Halt verlor und Gabrielle um ein Haar zu Boden gerissen hätte.
 

Amber konnte sie gerade noch rechtzeitig zur Seite zerren. »Passen Sie doch auf, sie ist schwanger!«, schrie Amber ihn an und schlug sich sogleich schuldbewusst die Hand auf den Mund.
 

Soweit Mike informiert war, hatte davon bislang noch niemand in der Familie gewusst. Mit Ausnahme von Amber.
 

Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Handy, um seinen Cousin anzurufen, dann schnappte er sich die Schlüssel. Er musste in die Stadt, bevor sein Vater, der noch im Hintergrund herumstand, wegen der Neuigkeit total ausrastete. Und er musste sich bei Amber dafür bedanken, dass sie die Menschen, die er liebte, beschützte.
 



 »Was bist du nur für ein Trottel«, murmelte Marshall in sich hinein. Er saß in einer heruntergekommenen Bar am Hafen dieser Stadt namens Perkins und konnte Amber partout nicht mehr auftreiben. Dabei war Perkins ein winziges Nest. Irgendjemand musste sie doch gesehen haben. Aber … keine Spur von ihr. Nada.
 

Das hatte er nur seiner gottverdammten Blödheit zuzuschreiben. Er hatte Ambers Spur verloren, nachdem sie in Begleitung ihres Polizisten aus dem Restaurant gekommen war. Marshall hatte nicht riskieren können, gesehen zu werden, also hatte er beschlossen, weiterhin King Bobby zu folgen. Er ging davon aus, dass der Texaner schon bald wieder ein weiteres Treffen mit Amber Rose arrangieren würde. Im Augenblick befand sich King Bobby in einem Motel am Stadtrand, wo er vermutlich gerade einen Reporter bestach, während Marshall hier saß und darauf wartete, dass seine Gelegenheit kam.
 

Er bestellte ein billiges Bier vom Fass, legte ein paar der wenigen verbliebenen Kröten, die er noch in der Tasche hatte, auf den Tresen und fragte sich, was eigentlich aus seiner Glückssträhne geworden war.
 

Er hatte das Geld, das er King Bobby abgenommen hatte, dem Kredithai ausgehändigt, bei dem er in der Kreide gestanden war. Danach hatte er versucht, noch einen Coup zu landen, um sich noch etwas Cash zu verdienen, aber ohne Amber war er chancenlos.
 

Leider konnte es sich Marshall im Gegensatz zu King Bobby nicht leisten, das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinauszuwerfen. Er war dazu verdammt, in einem Auto zu schlafen, das er mit einer gestohlenen Kreditkarte gemietet hatte.
 

Er nippte an seinem Bier und verschluckte sich, als sein Blick flüchtig den Fernseher streifte, der über dem Tresen hing. Da war sie ja endlich: Amber Rose, bildhübsch wie immer, auf der Hauptstraße von Stewart. LIVE! stand am unteren Bildschirmrand.
 

Er leerte sein Glas und verließ pfeifend das Lokal. Das Glück war ihm wieder hold. Endlich. Und sobald Amber wieder da war, wo sie hingehörte, an seiner Seite, würde der Rubel quasi von allein rollen.
 

Mike parkte sein Auto hinter dem Diner und spurtete los, um seine Familie zu suchen. Gleich von der ersten Person, die er fragte, erfuhr er, die Corwins befänden sich allesamt bei Derek im Büro. Als er dort eintraf, herrschte das pure Chaos, und der einzige Mensch, den er nicht sah, war der Mensch, den er am meisten zu sehen gehofft hatte.
 

»Wo ist Amber?«
 

Niemand antwortete. Mike sah zu seinem Vater.
 

Edward tigerte auf und ab und murmelte unablässig irgendetwas über den Fluch vor sich hin. Er wirkte deutlich aufgewühlter als noch vor ein paar Stunden.
 

»Dad, alles in Ordnung?«
 

»Mir geht’s gut; ich bin vorerst aus dem Schneider, was den Fluch angeht. Stell diese Frage lieber den beiden dort. « Er deutete auf Derek und Gabrielle, die in der gegenüberliegenden Zimmerecke standen.
 

»Keine Sorge, ich kümmere mich um ihn«, versicherte Clara Mike.
 

»Vielen Dank«, sagte er und sah sich erneut um. »Dad, wo steckt Amber?«
 

»Warum kümmert dich das?« Edward sah nicht auf, als er antwortete. »Euch zwei wird der Fluch trotzdem noch kriegen«, murmelte er und nahm seine Wanderung durchs Zimmer wieder auf.
 

Da Mike wusste, dass im Augenblick kein vernünftiges Wort aus seinem Vater herauszubekommen war, gesellte er sich zu Clara, die mit Dereks Laptop auf dem Schoß auf der Couch saß. » Clara, wo ist Amber hin?«, fragte er sie.
 

»Moment noch, Junge. Ich glaube, ich bin da auf etwas Interessantes gestoßen. Haben Sie gewusst, dass das Verhalten Ihres Vaters Symptome aufweist, die auf Paranoia und eine manisch-depressive Störung schließen lassen?«
 

Mike nickte. »Ich gehe am Freitag mit ihm zu einem Psychiater.« Er war nur noch nicht dazu gekommen, es ihm zu erzählen.
 

Edward blieb wie angewurzelt stehen. »Nur über meine Leiche! Mir fehlt rein gar nichts, außer vielleicht eine gehörige Portion Ruhe und Frieden.«
 

»Darüber reden wir später, Dad.« Mike klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter. Er hatte vorgehabt, seinem Vater erst im allerletzten Moment Bescheid zu geben, am besten, wenn sie schon im Auto saßen und auf dem Weg in die Praxis waren.
 

»Nein, werden wir nicht«, erwiderte Edward aufsässig. »Und du, meine Liebe, solltest besser auf mich hören, wenn dir das Leben deines ungeborenen Kindes lieb ist«, mahnte er Gabrielle, die in Dereks großem, bequemem Stuhl hinter dem Schreibtisch thronte.
 

Sie umklammerte die Tischplatte, sodass ihre Fingerknöchel weiß wurden. » Onkel Edward, bitte! Ich will kein Wort mehr über den Fluch hören!«
 

Derek warf Mike einen Blick zu, der so viel hieß wie »Sorg dafür, dass dein Vater sich zurückhält!«, dann sah er seine Frau an. »Wie geht’s deinem Knöchel? Warum musst du auch unbedingt Stöckelschuhe tragen, wenn du schwanger bist! Dieser Reporter hätte dich fast unter sich begraben«, sagte er besorgt.
 

»Nun, das hat er aber nicht. Dank Amber ist nichts passiert, okay?«, sagte Gabrielle. »Ich bin schwanger und nicht krank oder invalide. Eine Schwangere kann ohne weiteres Schuhe mit Absätzen tragen und …«
 

»Wo wir gerade von Amber sprechen …«, unterbrach Mike seine Schwägerin und erkundigte sich – zum letzten Mal, wie er hoffte, – nach ihrem Verbleib.
 

Vergeblich. Derek hatte nur das Baby im Kopf. »Wenn du es mir erzählt hättest …«
 

»Dann würdest du mich schon seit Tagen in den Wahnsinn treiben«, sagte sie. »Warum kannst du dich nicht einfach freuen?«
 

Er blieb vor ihr stehen und kniete nieder. »Ich freue mich wahnsinnig, Schatz, das weißt du doch.«
 

Mike hatte unvermittelt einen Kloß im Hals, als er das sah. Er wusste, wie sehr sich die beiden liebten, und dass sie alles tun würden, um einander zu beschützen.
 

Er verspürte einen nie gekannten Neid bei dem Anblick und musste an Amber denken.
 

»Ich verderbe euch ja nur ungern diesen Augenblick, aber würde mir jetzt bitte jemand sagen, wo zum Teufel Amber hin ist?«, fragte Mike. Seine Stimme klang ernst, beinahe drohend.
 

Er wollte sich nur davon überzeugen, dass sie wohlauf war. Das war alles. Wirklich.
 

Nun hatte er sich endlich Gehör verschafft.
 

»Sie ist abgereist, und das haben wir allein dir zu verdanken«, berichtete Gabrielle. »Sie meinte, nachdem sie nun nicht mehr in Gefahr schwebt, wäre es an der Zeit zu gehen. Du hättest ihr nämlich klipp und klar gesagt, sie müsste sich keine Hoffnung machen, dass ihr langfristig zusammenbleibt«, fuhr sie reichlich vorwurfsvoll fort.
 

Mike konnte es ihr nicht verdenken.
 

»Ich hoffe doch sehr, das hast du ihr nicht genau so ins Gesicht gesagt«, bemerkte Derek, zu Mike gewandt.
 

»Äh, nun, ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass es vorbei ist.« Mike trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.
 

»Ist es das denn?«, hakte Gabrielle nach.
 

»Ja. Es musste sein.« Und er würde jetzt garantiert nicht all die triftigen Gründe aufzählen, von denen er sich die ganze Zeit selbst zu überzeugen versuchte.
 

»Dann brauchen Sie ja auch nicht zum Busbahnhof zu gehen«, bemerkte Clara. »Amber wollte einen Bus nach Boston nehmen und von dort mit einem weiteren Bus nach Las Vegas zurückkehren.«
 

»Ich kann nicht glauben, dass du eine Frau wie sie hast gehen lassen«, sagte Derek schließlich.
 

Da klingelte zum Glück Mikes Handy. Er klappte es sogleich auf, erleichtert über die Ablenkung. »Hallo?«
 

»Howdy, Detective, hier ist King Bobby. Ich hab da ein paar Informationen, die Sie vielleicht interessieren. Folgendes: Mir ist jemand gefolgt, als ich das Diner verlassen hab.«
 

Mike hob eine Augenbraue. »Tja, ich bin sicher, Sie haben sich in Ihrem Leben schon einige Feinde gemacht. Warum sollte mich das interessieren?«
 

Der King ließ ein dröhnendes Lachen hören. »Sie schätzen mich völlig falsch ein. Der King lebt nach dem Motto ›make love not war‹, und nebenbei bemerkt ist das hier nicht mein Krieg. Der Kerl, der mich verfolgt, heißt Marshall Banks, und ich möchte wetten, dass er es gar nicht auf mich abgesehen hat, sondern auf Ihre Angetraute.«
 

Mike wurde flau. »Wie kommen Sie denn darauf?«
 

»Weil ich keine Tomaten auf den Augen habe, Mann. Mir ist nicht entgangen, wie er sie mit Blicken ausgezogen hat. Und außerdem vermute ich, dass sie das Superhirn in diesem Zweiergespann war, also braucht er sie. Er wird sie bestimmt nicht einfach ziehen lassen.«
 

Genau dasselbe Gefühl hatte Mike auch gehabt, als er Marshall in Las Vegas in die Augen gesehen hatte. »Seit wann beschattet er Sie?«
 

»Es ist mir aufgefallen, als ich das Restaurant verlassen hab.«
 

»Und da rufen Sie mich erst jetzt an?«, fragte Mike verärgert.
 

»Jetzt flippen Sie nicht gleich aus. Ich wusste doch, dass die Lady bei Ihnen ist und somit in Sicherheit.«
 

Tja, allerdings war sie das inzwischen nicht mehr. Sie war allein unterwegs. Und das war nur seine Schuld.
 

»Wie auch immer, halten Sie die Augen offen, und falls Sie Marshall sehen, dann geben Sie mir Bescheid, damit ich mein Geld eintreiben kann«, sagte King Bobby.
 

»Wo sind Sie jetzt?«
 

»In einem Motelzimmer außerhalb der Stadt, wieso? «
 

Mike holte tief Luft und atmete ganz langsam aus. »Kommen Sie zum Busbahnhof in Stewart«, instruierte er den Texaner. »Er liegt am anderen Ende der Stadt.«
 

»Warum?«
 

»Wenn Sie Ihr Geld haben wollen, dann kommen Sie einfach dort hin.« Mike beendete das Gespräch und sah seine Familie an. »Ich mach mich auf die Socken«, verkündete Mike.
 

»Was ist los?«, wollte Gabrielle wissen.
 

»Dieser Typ, der hinter Amber her war, ist in der Stadt.« Mike knirschte mit den Zähnen. Das hätte er voraussehen müssen. Er war wütend auf sich selbst.
 

Derek erhob sich. »Falls du Verstärkung brauchst, komme ich gerne mit.«
 

Mike warf seinem Cousin einen dankbaren Blick zu. »Vielen Dank, ich regle das lieber allein. Kümmere du dich um deine Frau.«
 

Gabrielle stand ebenfalls auf. »Bitte, ruf an, sobald du Amber gefunden hast, damit ich weiß, dass sie in Sicherheit ist.«
 

»Mach ich.«
 

»Die Göttin sei mit dir«, rief Clara.
 

Mike musterte sie mit Fragezeichen in den Augen. Manchmal gab sie wirklich höchst merkwürdige Äußerungen von sich. »Danke.«
 

»Dad?«
 

Edward ging weiter im Zimmer hin und her, ohne zu reagieren.
 

»Ich kümmere mich um ihn«, versprach Clara.
 

Hin- und hergerissen, nickte Mike und wandte sich zum Gehen. Sein Vater war in guten Händen.
 

Mike wusste zwar nicht, ob Amber in Schwierigkeiten war oder nicht, aber sein Bauchgefühl sagte ihm: Wenn Marshall in Stewart war, musste er hinter Amber her sein. Sein Geld hatte er bereits. Wem sollte er sonst nachstellen?
 

Und falls Marshall zufällig die Begegnung zwischen Amber und King Bobby beobachtet hatte, würde er bestimmt annehmen, dass Amber ihn denunziert hatte. Mike hatte in Las Vegas den Eindruck gewonnen, dass Marshall nicht vor Gewalt zurückschrecken würde. Er musste Amber finden und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.
 



 Kaum hatten Amber und Gabrielle die Reportermeute erfolgreich abgewehrt, war auch schon Derek angerückt, um seine Frau zu retten. Gemeinsam mit Clara und Edward hatten sich die beiden in Dereks Büro zurückgezogen, um dem Rummel zu entkommen und sich wieder etwas zu beruhigen. Mikes Cousin war wütend, weil Gabrielle ihn nicht eingeweiht hatte, begeistert, weil sie schwanger war, und besorgt, weil er fürchtete, Edward könnte jeden Moment überschnappen. Sie hatten Amber eingeladen mitzukommen, doch sie hatte abgelehnt. Sie gehörte nicht zur Familie, und sie würde auch nie dazu gehören. Je eher sie sich mit dieser Tatsache anfreundete, desto besser.
 

Dafür musste sie allerdings die Stadt verlassen. Sie musste möglichst weit fort von Mike, seiner Familie und den zahlreichen Erinnerungen, die sich binnen kürzester Zeit in ihrem Kopf angesammelt hatten.
 

Sie musste gehen, um loslassen zu können.
 

Sie war allein die Hauptstraße entlanggeschlendert, und der Schmerz über den Verlust hatte sie überwältigt, ihr den Atem geraubt. Sie hatte sich noch keinen genauen Plan zurechtgelegt, aber sie hatte schon ein paar Ideen. Was ihre Karriere betraf, würde sie auf jeden Fall wieder für das Crown Chandler arbeiten, sofern man sie dort noch haben wollte, am liebsten in Vegas, in der Nähe ihres Vaters. Die Miete für ihre bisherige Wohnung oder womöglich sogar eine Hypothek würde sie sich nicht leisten können. Sie würde sich irgendwo ein Zimmerchen suchen und sich etwas einschränken. Keine Luxusgüter mehr. Sie musste einen Weg finden, um ihrem Vater den Lebensabend möglichst angenehm gestalten und dennoch ein eigenes Leben führen zu können.
 

Ohne Mike.
 

Sie schüttelte den Kopf, atmete tief durch und schlug den Weg zum Busbahnhof ein. Da sie ihren Aufenthaltsort nicht länger verheimlichen musste, konnte sie für die Heimreise ihre Kreditkarte benutzen. Allerdings kam Fliegen nicht infrage. Sie musste vernünftig mit ihrem Geld umgehen und möglichst viel zusammensparen, damit ihr Vater in seinem derzeitigen Pflegeheim bleiben konnte. Aber sie brauchte auch nicht in Panik zu verfallen.
 

Sie hatte noch etwas Spielraum, denn ihre Ersparnisse reichten aus, um die Heimkosten noch ein paar Monate zu decken. In dieser Zeit konnte sie einen Aktionsplan ausarbeiten. Diese Ersparnisse waren das Ruhekissen, das sie vor einem halben Jahr noch nicht gehabt hatte, als Sam die Diagnose erhalten hatte. Nur deshalb hatte sie damals beschlossen, Marshall zu kontaktieren. Und damit hatte das Verhängnis seinen Lauf genommen.
 

Doch sie bereute es nicht, dass sie Mike kennengelernt und geheiratet hatte. Die vergangene Woche war die schönste ihres Lebens gewesen. Sie wusste jetzt, dass sie die ganze Palette haben wollte. Mit weniger würde sie sich niemals zufriedengeben. Sie hatte erlebt, was es bedeutete, einen Mann so gern zu haben, dass sie seine Familie als ihre eigene betrachtete. Und sie hatte erkannt, welchen Einfluss die Vergangenheit auf die Zukunft haben konnte. Von nun an würde sie ihre Entscheidungen sorgfältiger treffen.
 

Sie marschierte in den Busbahnhof und erstand ein Ticket für den Greyhound nach Boston. Von dort aus würde sie drei volle Tage brauchen, um nach Vegas zu kommen. Mit drei Mal umsteigen.
 

Ihr Bus fuhr erst in über einer Stunde los, daher ging sie wieder nach draußen. Auf dem Bürgersteig vor dem Busbahnhof standen ein paar Leute herum, aber im Großen und Ganzen war hier nicht allzu viel los.
 

Eine Autohupe ließ sie zusammenzucken.
 

Sie fuhr herum, und ihr Herzschlag setzte einen Takt aus, als sie einen törichten Moment lang hoffte, Mike wäre gekommen. Stattdessen erblickte sie in dem burgunderroten Mietwagen, der gerade neben ihr zum Stehen kam, ihren Ex-Partner Marshall.
 

Wo kam der denn auf einmal her?
 

Jetzt, nachdem sie ihre Probleme mit King Bobby geklärt hatte und ihn nicht mehr länger brauchte.
 

»Was willst du hier?«, fragte sie misstrauisch.
 

»Was ist denn das für eine Begrüßung, Kleines? Steig ein, damit wir reden können.«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte auf einen Bus.«
 

»Kein Problem, dann steige ich eben aus.« Er ließ das Auto im Halteverbot vor dem Busbahnhof stehen. Für Marshall gab es eben keine Regeln.
 

Amber ging zurück in Richtung Eingang und hoffte, ihn nach drinnen locken zu können, wo etwas mehr los war.
 

Doch Marshall hatte sie bereits eingeholt. Er hakte sich bei ihr unter und dirigierte sie geradewegs an den Türen vorbei auf die andere Seite des Busbahnhofs. »Du warst ja schwer beschäftigt in letzter Zeit … Erst heiratest du, dann läufst du vor mir weg, um dich in diesem Kaff zu verkriechen. Was ist nur los mit dir?«
 

Amber blieb wie angewurzelt stehen. »Da fragst du noch?« Sie musterte ihn von oben bis unten. Er war ziemlich overdressed für die sommerlichen Temperaturen – Jeans, kurzärmliger Rollkragenpullover, Lederjacke. Ganz der schmierige Beau, wie immer. »Du weißt genau, was mit mir los ist. Du hast mich einfach hängen lassen, als dieser Koloss aus Texas wegen der Kohle hinter mir her war, die du ihm gestohlen hast«, rief sie schrill.
 

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Komm schon, das ist doch Schnee von gestern. Ich wusste, dass King Bobby einer Frau kein Haar krümmen würde. Ich habe bloß abgewartet, bis etwas Gras über die Sache gewachsen war, dann hab ich mich gleich auf die Suche nach dir gemacht.«
 

»Ich sollte also statt dir das ganze Fett abkriegen? Das ist ja erbärmlich, selbst für jemanden wie dich«, murmelte sie.
 

Er packte sie am Arm, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte sich von seinem freundlichen Benehmen täuschen lassen, hatte sich fälschlicherweise in Sicherheit gewogen.
 

»Bei mir musst du nicht die knallharte Type spielen, Marshall. Ich bin’s, Amber. Wir können über alles reden.« Hoffentlich. »Was willst du?«
 

»Dich. Uns. Dass alles wieder so ist, wie vorher.« In seiner Stimme schwang eine Spur von Verzweiflung mit, aber er lockerte seinen Griff. Er schien also davon auszugehen, dass sie mit sich reden lassen würde.
 

Doch Amber hatte beschlossen, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, aus Gründen, die nichts mit Marshall zu tun hatten. Und sie könnte ihm ohnehin nie wieder vertrauen. Er hatte ihren Vater gekidnappt und ihn als Druckmittel benutzt. Vor sechs Monaten mochte sie Marshall noch als ihren Retter betrachtet haben, doch sie hatte längst erkannt, was er wirklich war – ein notorischer Trickbetrüger, mehr nicht. Wenn sie in seine dunklen Augen blickte, sah sie nichts. Nur einen bodenlosen Abgrund. Aber sie würde sich hüten, Marshall noch einmal ihre wahren Gefühle zu offenbaren.
 

Sie musste so tun, als wäre sie einverstanden. »Hast du deine Schulden bezahlt?«, fragte sie.
 

Er nickte. »Aber du weißt ja, wie das ist: Kaum ist das eine Loch gestopft, taucht anderswo ein neues auf. Und ich brauche dich.«
 

Sie fragte sich, ob er noch mehr Ärger am Hals hatte und es ihr gegenüber nur nicht zugeben wollte. »Also gut, lass uns darüber reden.«
 

»So ist’s brav.« Er atmete erleichtert auf und tätschelte dann vielsagend seine rechte Jackentasche. Die Ausbuchtung dort fiel Amber erst jetzt auf.
 

Er hatte eine Kanone.
 

Amber schlug das Herz bis zum Hals. Eine Welle der Angst erfasste sie. Jetzt durfte sie bloß nicht in Panik ausbrechen. Oder ihn irgendwie reizen. Sie durfte ihm keinen Grund liefern, die Waffe zu benutzen. Als Erstes musste sie ihn nach drinnen locken, wo sie nicht alleine mit ihm sein würde.
 

»Dir ist doch sicher viel zu heiß in dieser Lederjacke. Lass uns reingehen, da ist es schön kühl. Ich besorg uns zwei Flaschen Wasser, und dann legen wir uns einen Plan zurecht.« Sie ging zielstrebig auf die Tür zu und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er ihr folgte.
 

»Ich wusste, du würdest wieder zur Vernunft kommen. Du hattest ja ohnehin vor, nach Hause zu kommen. Was ist passiert? Hat sich der Märchenprinz als Frosch entpuppt?« Er lachte.
 

Sie biss sich auf die Innenseite der Wange. Sie hätte Marshall gern gesagt, dass er Mike niemals das Wasser reichen könnte. »Er hat mich nicht verstanden«, murmelte sie stattdessen.
 

Er nickte sichtlich erfreut. »Im Gegensatz zu mir, Kleines. Wir sind Partner, du und ich.«
 

»Wir hatten durchaus schöne Zeiten«, räumte sie zerstreut ein, während sie sich das Hirn zermarterte, wie sie ihn loswerden konnte, sobald sie in der Halle waren.
 

»Amber!«
 

Sie fuhr herum, als sie ihren Namen hörte, und auch Marshall erstarrte.
 

Schon sah sie Mike von rechts auf sie zukommen.
 

»Howdy«, ertönte es im selben Moment, und King Bobby näherte sich von der anderen Seite.
 

»Mist«, zischte Marshall und packte Amber erneut am Arm, damit sie nicht davonlaufen konnte.
 

»Lassen Sie sie gehen, Banks«, knurrte Mike mit bedrohlich leiser Stimme.
 

Selbst Amber bekam Respekt vor ihm, wenn er sich so anhörte. Aber Marshall war seit je mit einem übertriebenen Selbstbewusstsein gesegnet gewesen. Außerdem hegte er noch immer einen Groll gegen Mike, weil dieser sich in Vegas zwischen ihn und Amber gestellt hatte. Das konnte ziemlich unschön werden.
 

Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, was sowohl an ihrer Angst lag als auch an der Sonne, die auf sie hinunter brannte.
 

»Wir bleiben jetzt alle schööön ruhig«, ermahnte King Bobby sie in seinem Südstaatenakzent. »Hören Sie zu, Marshall, ich will nur mit Ihnen reden.«
 

»Von wegen«, erwiderte Marshall. »Sie wollen Ihr Geld, und der Cop will sie.« Er zerrte Amber näher zu sich heran.
 

»Wehe, Sie krümmen ihr auch nur ein Haar, Banks.« Mikes Stimme war nun schon bedeutend lauter.
 

Marshall umklammerte Ambers Arm mit eisernem Griff, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie durfte Mike keinen Grund liefern, Marshall direkt anzugreifen.
 

»Wollen Sie mir etwa vorschreiben, wie ich mit meiner Lady umzugehen habe, Detective?«, höhnte Marshall. »Amber hat Sie verlassen, also haben Sie keinerlei Rechte, was sie angeht. Hab ich nicht Recht, Kleines?«
 

Amber schluckte schwer. Sie ließ Mike keine Sekunde aus den Augen, als sie die Worte aussprach, die Marshall hören wollte. »Ja, du hast Recht.« Sie würde alles tun, um zu verhindern, dass Marshall seine Waffe auf den Mann richtete, den sie liebte.
 

Liebte. Himmel, sie liebte ihn.
 

Sie wollte nicht nur ein neues Leben, sie wollte ihn. Jetzt, für immer. Alles andere war nebensächlich und konnte im Laufe der nächsten fünfzig, sechzig Jahre geklärt werden.
 

Es gab da nur ein Problem: Mike liebte sie nicht. Er war bereit, sie zu beschützen, falls es nötig war, so wie jetzt. Aber darüber hinaus war er nicht an ihr interessiert.
 

»Sie haben sie gehört, Mann. Gehen Sie nach Hause. Sie ist jetzt da, wo sie sein will.«
 

»Ach, und warum umklammern Sie dann ihren Arm wie ein Schraubstock?«, erkundigte sich Mike sarkastisch.
 

Marshall verstärkte seinen Griff, und Amber stöhnte wider Willen auf.
 

Mike zog sofort seine Waffe. Und veranlasste Marshall damit, dasselbe zu tun.
 

  


Kapitel 17
 

»Ach du liebes bisschen, Jungs, jetzt atmet jeder einmal tief durch«, rief King Bobby und achtete darauf, dass er nicht in die Schusslinie geriet.
 

Mike konnte kaum atmen. Er musste Amber aus den Klauen dieses Psychopathen befreien. Sie blieb beeindruckend ruhig und schien wild entschlossen, diesem Marshall nicht zu zeigen, dass sie Angst hatte. Doch Mike konnte die Furcht in ihren Augen sehen. Er konnte sie in seinem Magen spüren. Und er hätte den Mann am liebsten mit bloßen Händen erwürgt.
 

Marshall war völlig unberechenbar. Es war offensichtlich, dass er die Hosen gestrichen voll hatte, denn er zitterte wie Espenlaub, sodass Mike die Befürchtung hegte, er könnte versehentlich einen Schuss abgeben. Mike hielt seine Waffe auf Marshall gerichtet, während Marshall abwechselnd auf Amber und Mike zielte.
 

»Kommen Sie, Banks, seien Sie vernünftig«, sagte Mike. »Nehmen Sie die Waffe runter, bevor jemand verletzt wird.«
 

Marshall stieß ein Lachen aus. »Ich bin vernünftig. Ich hab das Mädchen. Sie haben nichts.«
 

Mike ließ sich nicht provozieren. »Dann überlegen Sie doch mal. Was Sie da in der Hand halten, sieht nach einer 22er aus, und ich habe eine 38er. Ein Schuss aus Ihrer Spielzeugknarre wird mich höchstens ein bisschen ärgern. Wenn ich abdrücke, gibt das ein richtiges Blutbad. Und wer soll dann das viele Geld ausgeben, das Sie gewonnen haben?«
 

»Mein Geld!«, schrie King Bobby.
 

»Schnauze«, fauchte Mike. Er konnte darauf verzichten, dass der dicke Texaner noch zusätzlich Öl ins Feuer goss.
 

»Nimm die Waffe runter, Marshall. Ich war doch ohnehin schon auf dem besten Weg zurück nach Las Vegas. Lass uns unsere Differenzen dort beilegen«, sagte Amber mit fester Stimme, obwohl er weiter ihren Arm umklammert hielt.
 

»Haben Sie gehört, Detective?«, fragte Marshall. »Sie will mich, nicht Sie. Wir lieben uns. Wir werden es schön miteinander haben.«
 

Mike starrte ihn an.
 

Und auch Amber, die sich sehr bemühte, Marshall nicht zu reizen, sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
 

»Sag ihm, dass du mich liebst, Kleines, dann wird er einfach abhauen«, befahl Marshall.
 

Amber zuckte zusammen. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um dafür zu sorgen, dass niemand gefährdet wurde, aber das war zu viel verlangt. Sie wusste, die Worte, die Marshall hören wollte, würden ihr nicht über die Lippen kommen. Nicht einmal in einem gönnerhaften Tonfall, der keinen Zweifel daran lassen würde, dass sie es nicht ernst meinte.
 

»Los, sag ihm, dass du mich liebst.« Marshall schüttelte sie so grob, dass sie fürchtete, er könnte ihr den Arm brechen.
 

Amber sah von Marshall zu Mike, dann nahm sie all ihren Mut zusammen. Wer hätte gedacht, dass sie so viel Courage besaß? »Bist du verrückt, Marshall? Wir waren nie mehr als Geschäftspartner. Und auch das nur, damit ich das Pflegeheim für meinen Vater bezahlen konnte.«
 

»Es gibt verschiedene Arten von Liebe. Wir hatten eine Abmachung! Und jetzt sag es ihm!« Er deutete mit der Pistole auf Mike.
 

»Ich kann nicht! Weil ich dich nicht liebe, ich liebe ihn!« Amber zeigte auf Mike.
 

Mikes Kehle war plötzlich wie ausgedörrt, in seinem Kopf drehte sich alles. Ihre Worte schockierten ihn, obwohl er es hätte wissen müssen, es schon früher hätte erkennen müssen. In diesem Moment ertönte das Heulen von Sirenen, und schon waren sie von Polizeiautos umzingelt. Eigentlich erstaunlich, dass zwei Männer mit Schusswaffen in einer so kleinen Stadt nicht schon viel früher Aufmerksamkeit erregt hatten.
 

»Na toll! Jetzt werden sich diese verdammten Cops den Bastard schnappen, und ich gehe leer aus«, brummte King Bobby. »So ein verfluchtes Pech aber auch …«
 

»Lassen Sie die Kanone fallen, Marshall, ehe Sie sich in einer Situation wiederfinden, in der Sie wirklich nicht gewinnen können«, befahl Mike.
 

»Marshall, bitte«, flehte Amber ihren Ex-Partner an. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das würde auch mein Vater nicht wollen. Im Grunde kann dir die Polizei nicht viel mehr vorwerfen als illegalen Waffenbesitz. Das ist praktisch ein Kavaliersdelikt. Es ist noch nichts verloren. Gib einfach auf. «
 

King Bobby stöhnte auf. »Texas, ich komme. Behalten Sie mein Geld, Marshall; Sie werden es brauchen, wenn Sie aus dem Knast kommen.« Wie es aussah, hatte er die Nase voll von der ganzen Geschichte.
 

»Ach, was soll’s. Wahrscheinlich ist es für mich hier im Kittchen sogar sicherer als in Vegas, wo die Kredithaie hinter mir her sind«, brummte Marshall. Er ließ die Waffe sinken und warf sie auf den Boden.
 

Mike bückte sich blitzschnell danach, und Sekunden später waren sie von Polizisten umringt, die Mike mit Fragen bombardierten. Was ihm ganz recht war, denn auf diese Weise blieb es ihm erspart, sich mit Ambers Worten auseinanderzusetzen, die besagten, dass sie ihn liebte.
 



 Abgesehen von den paar blauen Flecken, die Marshalls Finger auf ihrem Oberarm hinterlassen hatten, ging es Amber soweit ganz gut. Körperlich jedenfalls – ihr seelisches Wohlbefinden stand auf einem anderen Blatt. Aber wenn sie erst im Bus nach Boston saß, konnte sie diese ganze leidige Geschichte ad acta legen. Die Causa Mike ad acta zu legen würde sich allerdings etwas schwieriger gestalten.
 

Nachdem sich Marshall ergeben hatte, war Amber ihren Einwänden zum Trotz sogleich von einem Beamten der hiesigen Polizei zu einem wartenden Krankenwagen geführt worden. Das sei in einem solchen Fall üblich, hatte er gesagt. Und Mike war damit beschäftigt gewesen, seine Aussage zu machen.
 

Er hatte sie total links liegen lassen. Zugegeben, bei all dem Durcheinander hätte er gar keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden.
 

King Bobby hatte sich in Luft aufgelöst, wohl um nicht in einen Skandal verwickelt zu werden, der seine sogenannten Geschäftspartner zweifellos beunruhigt hätte. Und Amber ging davon aus, dass Mike den Namen Boyd gegenüber der Polizei von Stewart nicht erwähnen würde. Je simpler sie die Ereignisse darstellten, desto weniger würden seine Kollegen nachbohren. Und da Mike ein Cop war, sahen sie ohnehin keine Veranlassung, seine Aussage anzuzweifeln.
 

Ein Mann aus Ambers Vergangenheit war ihr nach Stewart nachgereist und hatte sie mit Waffengewalt zwingen wollen, ihn zu begleiten. Sie mussten beide in etwa dieselbe Story zu Protokoll gegeben haben, denn man war mit Ambers Antworten zufrieden. Sie musste lediglich noch ihre persönlichen Daten angeben, damit sie kontaktiert werden konnte; für den Fall, dass weitere Fragen auftauchten. Amber nannte den Beamten ihre Adresse in Las Vegas, ihre Festnetz-und ihre Handynummer.
 

Ein schneller Blick auf die Uhr sagte ihr, dass ihr Bus noch nicht abgefahren war. Sie sah sich nach Mike um, doch der war noch immer beschäftigt.
 

Sie konnte also einfach in den Bus steigen und nach Hause fahren, ohne eine weitere unschöne Szene. Höchstwahrscheinlich wäre ihm das sogar ganz recht, schließlich hatte ihre Liebeserklärung bei ihm keinerlei Reaktion hervorgerufen. Außerdem war sie nicht für Mikes Ohren bestimmt gewesen. Sie hatte es zu Marshall gesagt.
 

Dass sie Mike liebte. Und das, nachdem Mike die Tür zwischen ihnen zugeschlagen hatte.
 

Amber war zwar so einiges, aber sie war keine Märtyrerin. Sie wusste, dass Mike sie gut leiden konnte, aber er hatte ihr klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er ihr niemals verzeihen konnte, was sie getan hatte. Es war nicht ihre Art, sich aufzudrängen, wenn sie wusste, dass sie nicht erwünscht war. Mike hatte sie gerettet, und dafür war sie ihm dankbar. Ansonsten gab es dazu nichts mehr zu sagen.
 



 Es war vorbei.
 

Sobald Mike Marshalls Waffe vom Bürgersteig aufgehoben hatte, waren auch schon die einheimischen Polizisten zur Stelle gewesen, um Marshall Handschellen anzulegen und ihm seine Rechte vorzulesen. Jemand hatte einen Krankenwagen gerufen – vermutlich derselbe Zaungast, der auch die Polizei alarmiert hatte –, und die Sanitäter hatten sich Amber unverzüglich vorgeknöpft, sodass Mike keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, mit ihr zu reden. Auch gut. Was sie einander noch zu sagen hatten, war nicht für fremde Ohren bestimmt.
 

Mike wusste nicht so recht, was er empfand, abgesehen von einer unbändigen Erleichterung und dem überwältigenden Bedürfnis, sie zu küssen und an sich zu drücken. Er wollte spüren, wie sich ihr Körper an den seinen schmiegte, und darüber die Furcht vergessen, die ihn verzehrt hatte, als Marshall sie festgehalten und mit der Waffe bedroht hatte. Aber das war alles rein körperlich, wie Amber ganz richtig gesagt hatte. Ihre sexuellen Begegnungen waren stets spektakulär gewesen. Doch er war nicht bereit, tiefere Gefühle zuzulassen.
 

Da Amber vorerst versorgt war, konzentrierte sich Mike ganz darauf, sicherzustellen, dass sich Marshall Banks nicht womöglich aufgrund eines Formfehlers aus der Affäre ziehen konnte. Stewart gehörte zwar nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, aber Mike war bekannt für seine Gründlichkeit, und er wollte sich davon überzeugen, dass die hiesige Polizei in diesem Fall ebenso gründlich vorging.
 

Erst als der Streifenwagen mit Marshall auf dem Rücksitz abgefahren war, reckte Mike den Kopf und hielt nach Amber Ausschau. Er konnte sie nirgends entdecken. Der Krankenwagen war weg, und auch von seinen Kollegen war nur noch einer da, der in seinem Auto saß und sich Notizen machte.
 

»Verzeihung, wissen Sie zufällig, wo Amber Rose steckt?«, fragte er.
 

»Keine Ahnung.« Der Beamte schüttelte den Kopf und widmete sich dann seinem Funkgerät, das angefangen hatte zu piepsen.
 

Mike betrat die Halle des Busbahnhofs, um dort sein Glück zu versuchen. Er beschrieb Amber einigen der Wartenden, doch keiner hatte sie gesehen. Schließlich wandte er sich an die junge Frau, die am Schalter die Fahrkarten verkaufte. »Haben Sie gesehen, wo die Frau hingegangen ist, die vorhin draußen mit einer Waffe bedroht wurde?«, fragte er sie.
 

»Ja, die ist gerade in den Bus nach Boston gestiegen. « Die Frau zeigte mit dem Daumen auf einen der Busparkplätze vor der Tür, gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der sich die Geiselnahme abgespielt hatte.
 

Mike blieb beinahe das Herz stehen. »Sie ist was?«
 

»Sie hatte sich schon vor dem ganzen Trara ein Ticket gekauft, und dann hat sie den Bus genommen.« Die Frau spähte an ihm vorbei. »Entschuldigen Sie, aber da stehen Leute hinter Ihnen in der Warteschlange. «
 

Mike wirbelte herum. Die Warteschlange bestand aus einer einzigen Person. »Äh, klar, tut mir leid.« Er trat zur Seite, sah sich noch einmal um und ging dann nachdenklich zum Ausgang.
 

Sie war weg.
 

Auf und davon.
 

Weil er ihr gesagt hatte, dass es keine Hoffnung für sie gab.
 

Weil er sich gleich in die Arbeit gestürzt hatte, nachdem Marshall dingfest gemacht worden war, nur um zu verhindern, dass er sich seinen Gefühlen für Amber stellen musste.
 

Weil er keinen Deut besser war als sein Vater. Die Wahrheit schmerzte. Er hatte alles getan, um nicht in die gleiche Falle zu tappen wie sein Vater, und jetzt war es doch passiert. Er hatte seine einzige Chance auf ein glückliches Leben vertan. Der einzige Unterschied zwischen Mike und seinem Vater war, dass Mike seine fünf Sinne noch beisammen hatte, und dass er alles mied, was ihm Angst machte. Erst jetzt, da Amber weg war, fand er den Mut, sich seine größte Angst einzugestehen.
 

»Ich liebe dich nicht, ich liebe ihn«, hatte Amber vorhin zu Marshall gesagt, nachdem er eine Liebeserklärung von ihr gefordert hatte. Ihre Worte gingen ihm seither unablässig durch den Kopf.
 

Verhöhnten ihn als Feigling.
 

Ich liebe ihn, hatte sie gesagt.
 

In diesem Augenblick, als Mike hatte fürchten müssen, sie an Marshall und dessen Pistole zu verlieren, war es ihm eiskalt über den Rücken gelaufen. Er hatte es zwar noch nicht in Worte gefasst, doch ihm war schlagartig bewusst geworden, dass er sie auch liebte. Und diese Liebe jagte ihm Angst ein. Genau aus diesem Grund war er ihr aus dem Weg gegangen. Er lief noch immer davon, klammerte sich an die Gründe, aus denen er sie offiziell weggeschickt hatte – seine Angst vor der Unkalkulierbarkeit, vor gefühlsmäßigen Achterbahnfahrten und geistiger Umnachtung.
 

Mike starrte auf den leeren Parkplatz, auf dem der Bus gestanden haben musste, und ihm wurde klar, dass diese Gründe, verglichen mit der Aussicht, sie für immer zu verlieren, allesamt unerheblich waren.
 

Ich dämlicher Trottel, dachte er und fuhr sich frustriert mit den Fingern durch die Haare. Er hatte bislang nicht gewagt, sich seinen Gefühlen zu stellen, denn wenn er sich eingestand, dass er sie liebte … Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Der Schweiß brach ihm aus.
 

Er hatte Angst davor gehabt, sie zu lieben … tja, warum?
 

Mike war inzwischen auf dem freien Platz angelangt, der an das Gelände des Busbahnhofs grenzte. Hier hatte er sich früher oft mit seinen Freunden herumgetrieben, wenn er Zuflucht vor dem schwierigen Alltag zu Hause gesucht hatte. Zumindest so lange, bis er zu seiner Mutter gezogen war. Hierher war er gekommen, wenn er die Auseinandersetzungen zwischen seinen Eltern, die Stimmungsschwankungen seines Vaters, die dadurch entstehende Unsicherheit nicht mehr ausgehalten hatte. Mike hatte nie gewusst, was ihn zu Hause erwartete. Und er hatte stets panische Angst davor gehabt, er könnte wie sein Vater enden und den Verstand verlieren, weil er den Fluch zu ernst nahm. Oder jemanden zu sehr lieben.
 

Amber hatte seine Ängste auf die Spitze getrieben. Erst hatte sie ihn in Vegas im Stich gelassen und sein Geld genommen, nur um dann unerwartet bei ihm in Boston aufzukreuzen. Jede Lüge, jede kleine Wahrheit, die schließlich doch ans Licht gekommen war, jedes Detail, das sie ihm verschwiegen hatte, war für Mike wie ein Schlag in die Magengrube gewesen.
 

Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans. Von seinem Vater ließ er sich auf diese quälenden Achterbahnfahrten der Gefühle schicken, weil er diesen störrischen alten Mann liebte.
 

Doch für Amber galt genau dasselbe. Sie hatte die gleiche Macht über ihn wie sein Vater, weil er sie ebenfalls liebte.
 

Er sah auf die Uhr und fragte sich, ob er ihren Bus noch einholen konnte. Aber selbst wenn nicht, müsste es ihm eigentlich gelingen, sie abzufangen, ehe sie in den nächsten Bus Richtung Westen stieg.
 

Er spurtete zurück und war schon fast bei seinem Auto, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Es war der Polizist, mit dem er vorhin noch geredet hatte. »Hey, Corwin!«
 

»Ja?« Mike fuhr herum und versuchte, nicht allzu ungeduldig zu klingen.
 

Nun, da er eine Entscheidung getroffen hatte, konnte er es nicht mehr erwarten, Amber wieder zu sehen.
 

»Hier kam gerade über Funk die Nachricht rein, dass Ihr Vater mit Verdacht auf einen Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert wurde«, informierte ihn der Beamte. »Tut mir echt leid, Mann.«
 

»Danke.« Mike stieß einen lauten Fluch aus, den Blick zum Himmel gewandt. Wann zum Teufel war ihm endlich eine Verschnaufpause vergönnt?
 

Er wählte Ambers Handynummer, erreichte aber nur die Mailbox. Er hinterließ keine Nachricht. Was er auf dem Herzen hatte, musste er ihr von Angesicht zu Angesicht sagen.
 

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sein Vater wohlauf war.
 

Sein Kollege fuhr mit Blaulicht voraus, und Mike raste ihm hinterher zum Krankenhaus. Dort angekommen, hastete er mit einem dicken Kloß im Hals durch die Notaufnahme zu den Zimmern der Patienten. Denn so unerträglich es auch oft sein mochte, Edward Corwins Sohn zu sein, er liebte seinen Vater. Und er wollte ihn nicht verlieren.
 

Die aufgeregten Stimmen seiner Verwandten waren schon von weitem zu hören. Er gesellte sich zu ihnen und stürzte sich sogleich auf seinen Cousin Derek, bei dem er sicher sein konnte, dass er wusste, wovon er redete.
 

»Wie sieht es aus?«, fragte Mike atemlos.
 

»Es geht ihm gut«, versicherte Derek seinem Cousin. »Nachdem du weg warst, hat er sich noch mehr aufgeregt, und dann fing er an, sich zwischen seinen Schimpftiraden über den verdammten Fluch über Schmerzen in der Brust zu beklagen. Ich habe ihn sofort hergefahren.«
 

»Danke.« Mike klopfte seinem Cousin anerkennend auf die Schulter. »Was sagen die Ärzte?«
 

»Sie haben ein paar Bluttests gemacht und meinten, es sei kein Herzinfarkt gewesen. Aber sie wollen noch zwei weitere Untersuchungen durchführen. Sie sagten irgendetwas von einem Protokoll. Er ist an einen Monitor angeschlossen.«
 

Kein Herzinfarkt. Gott sei Dank.
 

»Haben sie eine Vermutung, was es sein könnte?«, erkundigte sich Mike.
 

»Noch nicht, aber ich würde auf eine Panikattacke tippen.« Derek schüttelte den Kopf. »Mich wundert nur, dass so etwas nicht schon viel früher passiert ist.«
 

»Stimmt. Ich bin sicher, der Auftritt mit Clara in der Öffentlichkeit hat ihn gestresst, und dann die ganzen Reporter …«
 

»Und die Neuigkeit von Gabrielles Schwangerschaft, dann Ambers Abreise, und die Tatsache, dass du ihr nachgefahren bist, weil sie in Schwierigkeiten steckte«, fuhr Derek fort. »Das war wohl ein bisschen zu viel für deinen Vater, zumal das alles in einen Bereich seines Lebens hineinspielt, mit dem er auch so schon Probleme hat.«
 

Mike nickte. »Ich bin einfach nur froh, dass es ihm gutgeht. Ich habe für ihn einen Termin bei Dr. Shelby vereinbart.«
 

»Vielleicht müsst ihr gar nicht mehr hin. Die Ärzte haben Dr. Shelby bereits hinzugezogen. Sie wird ihn untersuchen, bevor er entlassen wird, sofern die verbleibenden Tests ebenfalls negativ sind.«
 

Mike atmete langsam aus. »Ich will zu ihm.«
 

Derek deutete auf den geschlossenen Vorhang. »Er schläft; sie haben ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht. Gabrielle hält draußen Wache, wie du siehst, und Clara sitzt drinnen an seinem Bett.«
 

»Ich nehme an, es hatte keinen Sinn, sie darauf hinzuweisen, dass ihn nur Angehörige besuchen dürfen? «, fragte Mike lachend. Die Frau hatte sich erneut in das Leben seines Vaters gedrängt und war offenbar wild entschlossen, zu bleiben.
 

Mike war ihr dankbar dafür. Sein Vater brauchte jemanden, der ihn liebte. Das hatte er nach all den Jahren der Einsamkeit verdient. Blieb nur zu hoffen, dass Edward eines Tages fähig sein würde, es auch zu genießen.
 

»Ich frage das nur ungern, aber was ist mit Amber? «, erkundigte sich Derek.
 

Mike schüttelte den Kopf, weil er selbst noch gar nicht glauben konnte, was geschehen war. Er berichtete Derek von den Ereignissen der vergangenen Stunde. »Da ist wirklich alles zusammengekommen.« Er erwähnte auch, dass Amber abgefahren war, ehe sie sich noch einmal hatten unterhalten können.
 

»Mit anderen Worten, sie hat sich verdrückt, bevor du dich dazu durchringen konntest, mit ihr zu reden.«
 

»Bingo.« Mike lachte. Derek hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Und jetzt sei so gut und halt den Mund. Ich muss nachdenken.«
 

»Worüber?«
 

»Darüber, dass ich hier nicht weg kann, bevor Edward wieder auf dem Damm ist. Was bedeutet, dass Amber eine dreitägige Busfahrt lang Zeit haben wird, emotional die Schotten dicht zu machen und eine gesunde Abneigung gegen mich zu entwickeln.« Beim Gedanken an die Folgen zog sich sein Magen zusammen.
 

Derek legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hör mal, Amber hat ein bisschen mehr Grips als du. Vielleicht trägt sie es dir ja nicht nach.«
 

»Sehr witzig. Aber sie ist eine Frau, oder?«
 

Derek grinste. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie noch eine, ja.«
 

»Dann wird sie es mir übelnehmen«, sagte Mike. Und er hatte es weiß Gott verdient.
 

Sie hatte ihm ihr Herz auf dem Silbertablett dargeboten, und er hatte sie abgewiesen. Was hatte sie jetzt noch für einen Grund, an ihn zu glauben?
 



 Nach drei Tagen und zahlreichen Untersuchungen wurde Edward schließlich von Dr. Shelby entlassen. Mike war gerade bei seinem Vater zu Besuch, der aufrecht in seinem Krankenbett saß, als die Ärztin ins Zimmer kam, um den beiden die erfreuliche Nachricht mitzuteilen. »Mr Corwin, Sie dürfen heute nach Hause«, verkündete sie. Mike war erleichtert. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben. Aber wie ich Ihrem Sohn bereits erklärt habe, würde ich Ihnen gern ein Medikament gegen leichte Angstzustände verschreiben. Mal sehen, wie es Ihnen damit geht. Außerdem kommen Sie ja ab nächster Woche einmal wöchentlich in meine Praxis; ich bin zuversichtlich, dass Sie sich dank dieser Maßnahmen bald besser fühlen werden«, sagte sie.
 

Der sonst so gesprächige, cholerische Edward schwieg missmutig.
 

»Dad?« Mike setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.
 

In den vergangenen Tagen hatte Edward seinen Sohn keines Blickes gewürdigt. Mike hegte trotzdem die Hoffnung, dass sein Vater nun endlich die Behandlung erhielt, die er benötigte, und dass sich der Zustand des alten Mannes endlich verbessern würde.
 

»Hast du gehört? Dein Herz ist in Ordnung. Du kommst wieder nach Hause«, sagte Mike.
 

Schweigen.
 

»Edward, dein Sohn spricht mit dir«, sagte Clara sanft.
 

Da sie nicht direkt zur Familie gehörte, war es ihr nicht gestattet gewesen, die Nächte im Krankenhaus zu verbringen. Aber seit Edward eingeliefert worden war, hatte sie jeden Tag von früh bis spät an seinem Krankenbett verbracht.
 

Edward zuckte mit den Schultern. »Mit dem rede ich nicht mehr. Er glaubt, ich wäre verrückt.«
 

»Nein, ich glaube, dass du krank bist und Hilfe brauchst«, widersprach Mike. Er hatte mit seinem Vater weit weniger Geduld als Clara.
 

»Kann ich Sie kurz sprechen, Mike?« Die Ärztin deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.
 

Mike folgte ihr in den nach Desinfektionsmittel riechenden Flur.
 

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie ihn, nachdem sie leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, so dass Edward nicht mithören konnte. »Ihrem Vater geht es gut. Er bekommt jetzt Medikamente gegen die Angstzustände, und dadurch ist er zum ersten Mal seit langer Zeit etwas ruhiger und kann seine Gefühle wahrnehmen«, erklärte die Ärztin.
 

»Ah, ja, wie zum Beispiel die Wut auf mich, den einzigen Menschen, der zu ihm gehalten hat?«, fragte Mike ungläubig.
 

Er war zutiefst verwirrt und zugleich frustriert und verärgert, und er hatte keine Ahnung, wie er mit diesem explosiven Gemisch unterschiedlicher Emotionen umgehen sollte. Dazu kam, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er auf einen kranken Mann wütend war.
 

»Willkommen in der Welt der Psychotherapie, Detective Corwin.« Die Psychiaterin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird immer erst mal viel schlimmer, bevor es besser wird. Aber es wird besser werden.«
 

»Ich muss mich auf Ihr Wort verlassen.«
 

»Vielleicht hilft es ja, wenn Sie sich an eine Beratungsstelle für Angehörige wenden. Es ist nicht leicht, damit klarzukommen, wenn sich ein geliebter Mensch verändert.«
 

Mike schnaubte. Er brauchte keine Beratung, er brauchte Amber.
 

Er musste ihr sagen, dass es ihm leidtat. Dass er sie liebte. Dass er nicht wie sein Vater enden wollte, allein, von Ängsten geplagt. Er hätte sie nicht wegschicken dürfen. Er wollte, dass sie wieder ein Teil seines Lebens wurde, jetzt und für immer. Und je eher er ihr all das sagte, desto besser.
 

Aber Edwards Wohlergehen hatte oberste Priorität. Daran gab es nichts zu rütteln, so sehr es ihm auch gegen den Strich gehen mochte. »Gibt es irgendetwas, das ich tun sollte? Kann er alleine bleiben?«, wollte Mike wissen.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Aber seine Freundin Clara hat angeboten, zu ihm zu ziehen und darauf zu achten, dass er seine Medikamente nimmt und so weiter. Er scheint gut auf sie zu reagieren, daher habe ich keine Einwände, sofern auch für Sie nichts dagegen spricht.«
 

Mike war sogleich ein wenig leichter ums Herz. Nicht nur, weil er sich in diesem Fall in den Flieger nach Vegas setzen konnte, sondern weil vermutlich seine eigene geistige Gesundheit gefährdet wäre, wenn er zu seinem Vater ziehen müsste.
 

»Ich bin einverstanden, wobei meine Motive nicht ganz uneigennützig sind«, gab er zu.
 

Die Ärztin nickte. »Schon klar. Auf diese Weise müssen Sie ihr Leben nicht total umkrempeln, bis wir festgestellt haben, ob seine Medikamente richtig dosiert sind und er alleine klarkommt.« Sie griff zu ihrem Klemmbrett und notierte sich etwas. Dann hob sie den Kopf. »Haben Sie noch Fragen?«
 

»Um ehrlich zu sein, ja. Was mein eigenes Leben betrifft …« Mike zögerte. Seine Frage kam ihm überaus egoistisch vor. »Ich muss aus persönlichen Gründen verreisen, aber das werde ich erst tun, wenn Sie sagen, dass es in Ordnung geht.«
 

»Detective …«
 

»Mike, bitte.« Er hatte den dumpfen Verdacht, dass sie sich noch ziemlich häufig sehen würden.
 

»Mike, ihr Vater durchlebt gerade eine schwere Zeit, und offensichtlich lässt er seine Wut an dem Menschen aus, bei dem er sicher ist, dass er ihn nicht verlassen wird. An Ihnen.« Ihr warmes, fürsorgliches Lächeln erinnerte ihn an seine Mutter. »Gerade weil er wütend ist, kann es nicht schaden, wenn Sie etwas auf Abstand gehen. Sie können bedenkenlos verreisen, wenn Ms Deveaux darauf achtet, dass er seine Medikamente nimmt und mich kontaktiert, falls es ein Problem gibt.«
 

»Wirklich?« Ihre Worte verblüfften Mike.
 

Sie nickte. »Ich weiß, Sie fühlen sich für ihn verantwortlich, aber er ist in guten Händen und wird bestens versorgt. Und es wird ihm bald bedeutend besser gehen – so gut wie seit Jahren nicht. Ich kann nichts versprechen, aber ich kann aus Erfahrung sagen, dass er sich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit wieder fangen wird. Edward weiß, dass er sich auf Sie verlassen kann.« Sie berührte ihn an der Schulter. »Sie sind ein guter Sohn.«
 

Mike hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Danke«, würgte er hervor.
 

Sie nickte. »Ich sage Ihnen nur, wie ich es sehe. Sie üben einen guten Einfluss auf ihn aus. Er braucht Sie.«
 

Dankbar schüttelte Mike der mütterlichen Ärztin die Hand.
 

Er würde Clara und seinen Vater jetzt nach Hause bringen, und dann würde er sich um einen Flug nach Las Vegas, Nevada, kümmern. Die Stadt, in der ihm Amber zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Die Stadt, in der seine Glückssträhne begonnen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht auch dort enden würde.
 

Sein Schicksal lag in Ambers Händen.
 

  


Kapitel 18
 

Als ihr Bus endlich in Vegas eintraf, schmerzten Amber von der langen Fahrt sämtliche Glieder. Ihr Herz schmerzte noch viel schlimmer, aber daran würde sie sich gewöhnen müssen. Sie fuhr nicht sofort nach Hause, sondern nahm sich ein Taxi zum Pflegeheim, um ihren Vater zu besuchen. Sie ging zwar nicht davon aus, dass ihm ihre lange Abwesenheit überhaupt aufgefallen war, aber sie sehnte sich danach, ihn zu sehen und eine Weile so zu tun, als wäre er gesund und sie immer noch sein kleines Mädchen.
 

Da es Sommer war, hatten ihn die Schwestern nach draußen gebracht, damit er etwas frische Luft schnappen konnte. Amber meldete sich am Empfang und ging dann zu ihm in den Park. Ihr Vater saß in einem Gartenstuhl und starrte ins Leere.
 

Der Anblick versetzte ihr wie erwartet einen Stich, doch sie setzte ihr fröhlichstes Lächeln auf, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Hi, Dad.«
 

Amber ergriff seine Hand. »Tut mir leid, dass ich eine Weile nicht hier war«, fuhr sie fort, ohne auf eine Antwort von ihm zu warten. Das hatte sie sich längst abgewöhnt. »In meinem Leben ist es in letzter Zeit ein bisschen drunter und drüber gegangen.« Sie musste über ihre verharmlosende Formulierung lachen.
 

Ihre Probleme mit Marshall oder King Bobby erwähnte sie mit keinem Wort. Sie hatte sich vorgenommen, ihrem Vater ausschließlich von positiven Erlebnissen zu berichten.
 

»Ich habe einen Mann kennengelernt«, sagte sie. »Einen anständigen Mann. Du würdest ihn mögen.« Bilder von Mike tauchten in ihrem Kopf auf.
 

Mike in seinem sexy marineblauen T-Shirt, wie er sie vor Marshall in Vegas gerettet hatte. Mikes schockierte Miene, als er sie auf seinem Bett in Boston liegen sah. Mike, wie er sie in den Armen hielt, nachdem sie sich geliebt hatten. Denn ganz gleich, wie sehr er auch dagegen angekämpft hatte, er war immer wieder zu ihr zurückgekommen.
 

Bis jetzt.
 

»Leider hat es nicht geklappt mit uns beiden«, berichtete Amber ihrem Vater. »Aber weißt du was? Ich werde mal sehen, ob ich nicht einen Job als Concierge in einem der großen Hotels in Vegas bekomme. Das hast du dir doch immer gewünscht, nicht? Dass ich in deiner Nähe arbeite«, fragte sie mit belegter Stimme.
 

Sie atmete tief durch. Obwohl sie nur kurz an der Ostküste gewesen war, hatte sie sich schnell daran gewöhnt, grüne Bäume statt Wüste um sich herum zu sehen. Es hatte ihr gefallen. Und sie hätte sich bestimmt auch an die Feuchtigkeit inklusive Frisurprobleme gewöhnt, wenn sie nur bei Mike hätte bleiben können.
 

Nun, letzten Endes war die Entscheidung nicht bei ihr gelegen.
 

»Ich muss jetzt gehen, Dad. Aber ich komme bald wieder, versprochen. Und bis dahin kann ich dir hoffentlich schon von meinem neuen Job erzählen.« Sie zwang sich, fröhlich zu klingen, obwohl ihr ganz und gar nicht fröhlich zumute war.
 

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, und als sie sich erhob, versuchte sie sich einzureden, sie hätte sich daran gewöhnt, dass er sie nicht mehr umarmen konnte.
 

Sie machte sich etwas vor.
 

Sie würde sich nie daran gewöhnen, ihren Vater verloren zu haben, genauso wenig, wie sie sich je daran gewöhnen würde, Mike verloren zu haben. Ihr Herz würde sie beide stets vermissen. Ihr Herz, das einsamer war als je zuvor.
 



 Amber schlief wie ein Baby, und als sie tags darauf die Augen aufschlug, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie sah sich in der Wohnung ihres Vaters um. Wenn sie ihr altes Leben hinter sich lassen wollte, musste sie hier ausziehen. Sie notierte sich sogleich, was alles zu tun war. Ganz oben auf die To-Do-Liste schrieb sie: Mietvertrag kündigen, neue Wohnung suchen.
 

Amber ließ erneut den Blick durch die Wohnung ihres Vaters streifen und stellte fest, dass sie auch ordentlich ausmisten und sich von den Sachen ihres Vaters trennen musste, auch wenn ihr schon davor graute. Bestimmt würde sie es bis zum allerletzten Moment hinausschieben. Aber es musste sein, wenn sie sich wirklich eine neue Existenz aufbauen wollte.
 

Vielleicht sollte sie sich zunächst auf sich selbst konzentrieren. Sie brauchte einen Job. Also rief sie ihren früheren Chef in Beverly Hills an und teilte ihm mit, dass sie gern wieder für ihn arbeiten würde, falls zufällig eine entsprechende Stelle vor Ort frei sei. Er versprach, im Crown Chandler in Las Vegas nachzufragen und sich so bald wie möglich wieder bei ihr zu melden. Als Nächstes notierte sie sich die Namen fünf weiterer Hotelketten, für die sie arbeiten wollte, für den Fall, dass es beim Crown Chandler nicht klappen sollte. Aber sie wusste, sie hatte bei ihrem Chef einen Stein im Brett. Er würde bestimmt alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr wieder zu einer Arbeit zu verhelfen.
 

Da sie die Branche kannte, hatte Amber ziemlich genaue Vorstellungen davon, wie viel sie voraussichtlich verdienen würde – was sie dazu zwang, sich mit der Zukunft ihres Vaters auseinanderzusetzen. Tatsache war: Sie würde sich das teure Pflegeheim ihres Vaters nicht länger leisten können. Sie schämte sich dafür, was sie mit Marshall getan hatte, um es zu bezahlen.
 

Ganz egal, wo sie arbeiten würde, mit einem durchschnittlichen Gehalt konnte sie ihn nur in einem durchschnittlichen Heim unterbringen. Wie die meisten Menschen hatte sie keine andere Wahl. Sie wünschte, sie hätte sich mit dieser Tatsache von Anfang an abgefunden. Aber sie war derart in Panik geraten, weil seine Krankheit so unerwartet schnell vorangeschritten war, dass sie sich das Leben ihres Vaters zum Vorbild genommen und Marshall um Hilfe gebeten hatte.
 

Eine Entscheidung, die sie nicht bereute, denn sonst hätte sie Mike nie kennengelernt.
 

Und wie konnte sie das bereuen?
 

Amber duschte und zog sich an. Sie musste dringend einkaufen gehen; im Kühlschrank und in der Vorratskammer herrschte gähnende Leere. Es störte sie zwar nicht, dass sie sich um den Haushalt kümmern musste, aber es führte ihr vor Augen, wie einsam sie sich wirklich fühlte. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihre Gedankengänge laut aussprach und darauf wartete, dass Edward Corwin eine Antwort murmelte.
 

Sie hoffte, dass Mike sich ihren Rat in Bezug auf die psychische Verfassung seines Vaters zu Herzen genommen hatte. Vielleicht sollte sie Clara anrufen, um herauszufinden, wie es Edward ging. Amber nahm ihr Mobiltelefon zur Hand, überlegte es sich dann aber anders.
 

Sie musste einen klaren Schlussstrich ziehen. Wenn sie weiterhin Kontakt hielt, würde das ihren Kummer nur verlängern. Sie sollte lieber ihre eigenen Freunde anrufen, statt Menschen aus Mikes Bekanntenkreis zu kontaktieren.
 

Sie griff erneut nach ihrem Handy, klappte es auf und sah, dass sie eine SMS erhalten hatte. Das war ihr vorher gar nicht aufgefallen. Ein Blick auf die Nummer des Absenders ließ ihr Herz schneller schlagen.
 

Mike.
 

Mit zitternden Händen drückte sie eine Taste, um die Nachricht aufzurufen: Wenn du bereit bist, die Fahrt deines Lebens mit mir zu wagen, dann komm um 12 Uhr ins Circus Circus. Treffpunkt Adventuredome, Canyon Blaster.
 

Mike war hier? In Vegas? Jetzt?
 

Sie sah auf die Uhr. Nur noch eine halbe Stunde. Die Aufregung schnürte ihr die Luft ab. Was hatte das zu bedeuten? Amber kannte die Fahrgeschäfte in Las Vegas wie ihre Westentasche. Der Canyon Blaster war weltweit die einzige Indoor-Achterbahn mit Doppellooping und Doppelkorkenzieher.
 

Mach dir bloß keine Hoffnungen, ermahnte sie sich.
 

Und stellte fest, dass es unmöglich war.
 



 Wenn Mike zu den riesigen Doppelloopings hoch sah, wurde ihm speiübel. Er hätte sich lieber einer Pistolenkugel in den Weg gestellt, als freiwillig in diesen fahrenden Sarg zu steigen, mit dem er geradewegs ins Verderben rasen würde, sobald irgendein Wildfremder den entsprechenden Hebel betätigt hatte.
 

»Mit dir zusammen zu sein ist schön und aufregend, aber es ist zugleich wie eine Achterbahn fahrt«, hatte er zu Amber gesagt. Er hatte es nicht als Kompliment gemeint.
 

Und sie hatte es auch nicht als solches aufgefasst.
 

Und nun stand er hier vor dieser Monstrosität und wartete gespannt ab, ob Amber ein letztes Mal Vertrauen in ihn setzen würde. Ihm war keine andere Möglichkeit eingefallen, um ihr zu beweisen, dass er bereit war, einhundert Prozent für ihre Beziehung zu geben, und für sie.
 

Falls sie auftauchte.
 

Mike hätte alles gegeben für einen Drink zur Beruhigung der Nerven, aber er wagte es nicht, vor der Fahrt irgendetwas zu sich zu nehmen. Im Gegensatz zu seinem letzten Aufenthalt in Las Vegas wollte er diesmal stocknüchtern sein. Schließlich war es ein ganz besonderes Treffen.
 

Er erkannte sie schon von weitem; die langen Beine, die wallenden blonden Locken und der entschlossene Gang, mit dem sie sich näherte. Er hätte gern die Arme ausgestreckt und sie an sich gedrückt, aber in Anbetracht ihrer abweisenden Körpersprache und ihres skeptischen Blickes wagte er es nicht.
 

»Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte Mike.
 

Tolle Begrüßung, aber er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen.
 

Amber lächelte. »Was soll ich sagen? Ich bin eine Spielernatur. Aber das weißt du ja bereits.« Sie verstummte und fügte schließlich hinzu: »Jetzt weißt du alles über mich.« Sie blickte ihn unverwandt an.
 

Es gab keine Geheimnisse, Lügen oder verschwiegenen Details mehr. Er wusste, wer sie war. Was sie war. Und er liebte sie, mit allem was zu ihr gehörte.
 

Er streckte die Hand aus. »Willst du mit mir Achterbahn fahren?«, fragte er. Seine Stimme klang tief und rau. Kein Wunder. Er hatte zwar keine Angst vor einer Zukunft mit Amber, dafür aber Riesenpanik, die alptraumhafte Fahrt, die ihn erwartete, nicht zu überleben.
 

»Du musst das nicht für mich tun«, sagte sie. Ihr Blick war warm und zärtlich.
 

Ein Vertrauensvorschuss. Er wusste die Geste zu schätzen. »Vielleicht muss ich es ja für mich tun.«
 

Ohne ein weiteres Wort legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm zur Einstiegstelle führen. Der Canyon Blaster erreichte eine Spitzengeschwindigkeit von fast neunzig Stundenkilometern, wie Mike der Beschreibung im Internet entnommen hatte.
 

Die Fahrt begann. Amber hielt seine Hand, und so rasten sie gemeinsam ins Ungewisse. Mike klopfte das Herz bis zum Hals, als es in den Looping ging, höher und höher, bis sie kopfüber in einer Abwärtsspirale nach unten rasten. Danach wusste er nicht mehr, ob er geschrien oder geschwiegen hatte, die Augen zugekniffen oder weit aufgerissen. Sein ganzer Körper hatte von der Bewegung und dem Nervenkitzel der Fahrt vibriert.
 

Und mit Amber an seiner Seite war es ein besonderer Nervenkitzel gewesen, erkannte Mike, als der Wagen endlich, endlich, zum Stehen kam. Er hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, aufzustehen und auszusteigen, ohne der Länge nach hinzufallen und sich zum Affen zu machen. Er wusste bloß, dass er nicht nur überlebt hatte; er hatte den Canyon Blaster bezwungen, der seinem Namen weiß Gott alle Ehre machte.
 

Nachdem er die selbst auferlegte Mutprobe bestanden hatte, nahm er Amber bei der Hand und führte sie in eine ruhige Ecke. Sein Puls raste immer noch, aber aus positiven Gründen.
 

Guten Gründen.
 

»Amber …«
 

»Mike …«, setzte sie gleichzeitig an.
 

Er lachte. »Normalerweise würde ich jetzt Ladys first sagen, aber ich muss dringend etwas loswerden.«
 

Sie grinste, und ihm wurde ganz warm ums Herz. »Du hast fünftausend Kilometer im Flieger zurückgelegt und eine Achterbahnfahrt mit Doppellooping und Doppelkorkenzieher hinter dir. Ich finde, du hast es dir redlich verdient.«
 

»Danke, aber erst …« Er nahm ihre Hand in die seine und zog Amber an sich, um den Mund auf ihre Lippen zu drücken. Danach hatte er sich schon die ganze Zeit gesehnt, seit er sie vorhin zum ersten Mal wieder gesehen hatte.
 

Amber erwiderte seinen Kuss ohne zu zögern, schlang Mike die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Er ließ sich alle Zeit der Welt, tauchte die Zunge tief in ihren Mund und verschlang sie, als wären sie nicht nur Tage voneinander getrennt gewesen, sondern Jahre. Er konnte nicht genug bekommen. Würde nie genug bekommen.
 

Und er wollte auch gar nicht.
 

Sie reizte ihn, erregte ihn; sie hatte sein Herz erobert und sich darin eingenistet. Auf ewig.
 

Schließlich unterbrach er den Kuss, obwohl es ihm nicht leichtfiel, und während sie beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen, murmelte er: »Es war so unendlich dämlich von mir, dich wegzustoßen, obwohl du alles bist, was ich je wollte.«
 

Die Freude über seine Worte schnürte ihr die Kehle zu und ließ ihr Herz anschwellen. Doch dann bahnte sich die Furcht einen Weg an die Oberfläche. »Was ist denn nun mit deiner Angst vor Achterbahnfahrten?«, hörte sie sich fragen.
 

Er strich ihr mit der Hand über die Wange. »Ich konnte bislang einfach nicht verstehen, was ihre Faszination ausmacht.«
 

Sie blinzelte, weil ihr Tränen in die Augen gestiegen waren. »Und jetzt verstehst du es?«
 

Er neigte den Kopf. »Diese Fahrt war gar nicht so übel«, sagte er, um sie zu necken.
 

Sie lachte nicht. »So geht das nicht, Mike. Du kannst nicht etwas, das du immer abgrundtief gehasst hast, von heute auf morgen gar nicht so übel finden. Du kannst dein Fähnchen nicht einfach nach dem Wind hängen.«
 

»Hab ich irgendetwas gesagt oder getan, seit ich in diese Achterbahn gestiegen bin, das darauf schließen lässt, dass ich mein Fähnchen nach dem Wind hänge? «, fragte er ungläubig. »Ich liebe dich, Amber. Ich. Liebe. Dich. Ich bin nur hierher geflogen, um dir das zu sagen. Ich bin mit der Achterbahn gefahren, um zu beweisen, dass ich den Spaß und das Hochgefühl, die das Zusammensein mit dir bringt, nicht nur will, sondern dass ich auch damit klarkomme.«
 

Amber versank förmlich in seinen klaren blauen Augen. Sie leuchteten wie nie zuvor, so voller Liebe und Hoffnung. »Sag das noch einmal.«
 

»Wie, alles?«, fragte er entsetzt.
 

Sie lachte, und ihr Herz wollte schier platzen vor Glück. »Nein, du Dummkopf. Nur die drei wichtigsten Worte.«
 

»Hm, ich weiß nicht recht. Du hast sie noch nicht zu mir gesagt.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
 

»Ich habe sie dort an der Bushaltestelle gesagt!«
 

»Du hast zu Marshall gesagt: ›Ich liebe dich nicht, ich liebe ihn.‹ Das ist nicht dasselbe.«
 

Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber gleich wieder zu. Er hatte Recht. Selbst als sie zu ihm gegangen war und ihn angefleht hatte, ihrer Ehe eine Chance zu geben, hatte sie die berühmten drei Worte nie ausgesprochen.
 

»Ich liebe dich auch, Mike. Ich liebe dich und deinen Vater und deinen Cousin Derek und seine Frau Gabrielle. Ich liebe dein Leben, und ich möchte …« Als ihr klar wurde, was sie da tat, presste sie die Lippen fest aufeinander.
 

»Mach nur weiter«, sagte er lachend.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt. Du hast den ganzen weiten Weg hierher auf dich genommen, also sag du zuerst, was du sagen wolltest.« Denn sie wollte erst hören, was er sich für ihre Zukunft wünschte. Womöglich hatte sie ihn ja missverstanden.
 

Er kam ihrem Wunsch nach und wiederholte, was er gesagt hatte. »Ich liebe dich. Und für den Fall, dass du dir nicht sicher bist, was das bedeutet …« Er hielt inne, schob die Hand in die Hosentasche und zog den großen kitschigen Ring hervor, den er im Circus Circus für sie gewonnen hatte. Sie hatte ihn im Haus seines Vaters zurückgelassen. »Hier ist dein Verlobungsring, und den stecken wir jetzt wieder dort hin, wo er hingehört …« Er nahm ihre linke Hand und schob ihr das Teil auf den Ringfinger.
 

Amber betrachtete lachend den riesigen falschen Stein. »Ich finde ihn immer noch toll.«
 

»Und das ist der Ehering, von dem ich hoffe, dass du ihn ab jetzt tragen wirst.« Mit diesen Worten zog er zu ihrer großen Überraschung einen kleinen Beutel aus der anderen Hosentasche und entnahm ihm einen Diamantring.
 

»Ich … Wow … Wann …«
 

»Seit du weg bist, ist eine Menge passiert, aber das erzähle ich dir alles später. Sagen wir nur, ich hatte nicht vor, dir ohne ein handfestes Symbol meiner festen Absichten gegenüberzutreten. Etwas, das ein bisschen glaubwürdiger ist als der hier.« Er deutete auf ihren riesigen unechten Diamantring.
 

Amber grinste. »Er ist wunderschön, aber woher hast du das Geld dafür?«
 

»Hast du schon vergessen, dass wir vor kurzem einen ordentlichen Batzen hier in Vegas gewonnen haben?«
 

Die Erinnerung daran holte sie zurück in die Realität. »Hast du mir verziehen?«, fragte sie sanft.
 

»Was? Dass du du selbst bist? Dass du deinen Vater so sehr liebst, dass du alles für ihn tun würdest?« Mike legte ihr den Arm um die Taille. »Du hast bereits so viel von deiner unendlichen Liebe in mich und meine Familie investiert. Es gibt nichts zu verzeihen. «
 

»Danke.« Mit Tränen in den Augen hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. »Steckst du mir jetzt meinen Ehering an?«, fragte sie.
 

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erst muss ich bei deinem Vater um deine Hand anhalten.«
 

Seine Worte trafen Amber völlig unvorbereitet und sorgten dafür, dass sie sich auf der Stelle noch einmal neu in ihn verliebte. »Ich möchte auch, dass du ihn kennenlernst, aber du bist dir schon darüber im Klaren, dass er dir keine Antwort geben wird?«, fragte sie, und der Gedanke daran stimmte sie traurig.
 

Mike nickte. »Ich weiß. Trotzdem verdient er es als dein Vater, dass ich ihm Respekt zolle. Ich möchte ihn fragen.«
 

Das bewies, dachte Amber, dass dieser Mann wusste, was ihr am wichtigsten war, und immer alles geben würde, um sie glücklich zu machen. So wie sie es für ihn tun würde.
 

»Was ist mit Edward? Wird er mit der Tatsache klarkommen, dass wir jetzt ein richtiges Ehepaar sind?«, erkundigte sie sich voller Sorge um seinen Vater.
 

Mike stöhnte auf. »Das ist auch etwas, worüber wir noch reden müssen. Gut, dass wir auf dem Flug nach Hause so viel Zeit haben werden.«
 

Nach Hause.
 

Bei diesen Worten ging ihr das Herz auf, und eine wohlige Wärme durchflutete ihren Körper bis hinunter in die Zehenspitzen.
 

»Es gibt hier noch so viel zu tun, bevor ich weg kann. Und mein Vater …«
 

»Ich habe Gabrielle aufgetragen, eine Liste guter Pflegeheime in der Nähe von Boston zusammenzustellen, die können wir dann gemeinsam besichtigen.« Er drückte ihr einen langen Kuss auf die Stirn. »Es wird alles gut«, versprach er. »Ich werde an den Wochenenden herfliegen und dir helfen, hier alles zu regeln. Und wenn du erst in Boston wohnst, werden wir oft hierher zurückkommen, damit du deinen Hunger nach Achterbahnfahrten und Las Vegas-Trubel stillen kannst.«
 

Sie blinzelte. Nicht zu fassen, wie schnell sich ihr Leben um hundertachtzig Grad gewendet hatte. »Ich habe erst vorhin meinen früheren Chef angerufen und ihn gebeten, mir eine Stelle als Concierge in Vegas zu besorgen.«
 

Mike zuckte mit den Schultern, als wäre das kein Problem. »Dann ruf ihn nochmal an und sag ihm, dass du stattdessen in einem Hotel in Boston arbeiten möchtest.«
 

Sie lachte. »Ich glaube, das werde ich tun. Ich hoffe nur, dass dort eine Stelle frei ist.«
 

»Bestimmt«, sagte Mike im Brustton der Überzeugung und sah ihr tief in die Augen.
 

Sie runzelte die Stirn. Sie war sich da nicht ganz so sicher. »Woher willst du das wissen?«
 

»Ganz einfach. Wir haben eine Glückssträhne, Baby. Nichts kann uns aufhalten.« Er besiegelte seine Worte mit einem Kuss, der auch bei Amber jegliche Zweifel ausräumte.
 

Sie waren füreinander bestimmt.
 

  


Epilog

Amber hatte einen nachträglichen Hochzeitsempfang für sie organisiert. Das Ereignis war nur für den engsten Familienkreis bestimmt und fand in lockerer Atmosphäre auf Edwards Grundstück statt. Es war Spätsommer, der Herbst stand vor der Tür, aber die Blätter der Bäume hatten sich noch nicht verfärbt und bildeten zusammen mit dem See im Hintergrund eine wunderschöne Kulisse. Amber konnte es kaum erwarten, ihren ersten richtigen Herbst an der Ostküste zu erleben. Im Augenblick allerdings genügte es ihr vollauf, die Gegenwart zu feiern.
 

Mike war zu seinem Wort gestanden und hatte ihr eine Liste mit möglichen Heimen für ihren Vater vorgelegt, die sie dann gemeinsam abgeklappert hatten. Sams Umzug in die Institution ihrer Wahl war problemlos vonstattengegangen. Auch beruflich war es gut gelaufen. Das Management der Crown-Chandler-Kette war so erfreut gewesen, Amber wieder an Bord zu haben, dass man speziell für sie eine Stelle in Boston schuf. Ihr höheres Gehalt als leitende Angestellte hatte es ihr erlaubt, sich für eines der besseren Pflegeheime zu entscheiden, bei dem sie sicher sein konnte, dass ihr Vater in guten Händen sein würde und sie ihn oft besuchen konnte.
 

Seit seinem Umzug nach Boston war Sam bedeutend ruhiger, was Amber als Zeichen wertete, dass sich ihr Vater hier wohlfühlte. Sie hatte ihm zur Feier des Tages einen neuen Anzug verpasst und eine private Krankenschwester engagiert, in deren Begleitung er dem kleinen Empfang beiwohnte. Amber hoffte, dass er irgendwo tief in seinem Inneren begriff, was vor sich ging und sich nicht nur für sie freute, sondern ihr auch von Herzen seinen Segen gab.
 

Was Mikes Familie anging, war der Fall etwas komplizierter gelagert, aber das war ja nichts Neues. Gabrielle hatte das erste Drittel der Schwangerschaft wohlbehalten überstanden und strahlte vor Glück. Sie hatte bereits ein kleines Bäuchlein, trug aber trotzdem ihre Lieblingsstöckelschuhe, weshalb Derek ihr nicht von der Seite wich und stets die Hand an ihrem Ellbogen hatte, nur für den Fall, dass sie stolperte. Gabrielle behauptete zwar, seine übertriebene Fürsorglichkeit würde ihr schon zum Hals heraushängen, aber selbst ein Blinder konnte sehen, dass sie die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, in vollen Zügen genoss.
 

Derek hatte seine Tochter aus erster Ehe mitgebracht. Sie trug eng anliegende Jeans, ein T-Shirt, das ihre Teenagerfigur betonte, und ein Halstuch mit Fransen. Holly war zwar erst dreizehn, aber bereits eine richtige Schönheit mit einem ausgeprägten Gefühl für Mode und Stil, und es war offensichtlich, dass sie Gabrielle vergötterte. Derek hatte mit den beiden Frauen in seinem Leben ohne Frage alle Hände voll zu tun.
 

Jason Corwin war seit der Dopingaffäre ein richtiger Griesgram. Er war frustriert von der Wendung, die sein Leben genommen hatte, und wütend, weil er es noch immer nicht geschafft hatte, seinen Namen reinzuwaschen. Bis zu den Olympischen Spielen waren es nur noch ein paar Monate, und es sah ganz danach aus, als wäre seine Teilnahme ausgeschlossen. Seine Verwandten versuchten immer wieder, ihn zu verkuppeln, aber er hatte kein Interesse. Nicht, dass sie sich davon hätten entmutigen lassen. Die Corwin-Frauen neigten dazu, dem Fluch die Stirn zu bieten, und sie waren wild entschlossen, für Jason eine Partnerin zu finden, mit der er »glücklich bis an sein Lebensende« sein konnte.
 

Und was die Generation davor anbelangte …
 

Amber war entsetzt gewesen, als sie von Edwards Panikattacke erfahren hatte, doch letzten Endes hatte die Sache sogar ihr Gutes gehabt. Seine Medikamente schlugen an, und sein Leben hatte sich eindeutig zum Besseren gewendet. Leider war er wie alle Corwin-Männer äußerst nachtragend. Er hatte die psychologischen Tests im Krankenhaus zwar alle freiwillig über sich ergehen lassen, machte seinem Sohn aber nach wie vor Vorwürfe, weil dieser mit ihm zum Psychiater hatte gehen wollen. Dabei ging es ihm täglich besser.
 

Clara war bei ihm eingezogen, und der gemeinsame Alltag hielt für beide immer wieder neue Herausforderungen bereit. Dazu kam, dass bei Edward mit zunehmender geistiger Klarheit auch die Scham über sein früheres Verhalten wuchs und er sich über die verlorenen Jahre grämte. Das hatte gelegentliche Wutausbrüche zur Folge, doch auch die würde er mit der Unterstützung seiner Ärztin und seines Sohnes bestimmt noch in den Griff bekommen.
 

Das Einzige, was Amber auf ihrer Feier wirklich Kopfzerbrechen bereitete, waren Edwards Brüder. Sie hatten Thomas und Hank natürlich einladen müssen, aber sobald sich die drei Brüder am selben Ort aufhielten, war Ärger praktisch vorprogrammiert.
 

Sie konnte nur hoffen, dass der gesunde Menschenverstand siegen würde.
 

Doch als die beiden schließlich eintrafen, steuerte Hank schnurstracks auf Clara und Edward zu. Thomas folgte ihm auf dem Fuß.
 

Amber eilte den beiden sogleich hinterher, um eine Konfrontation zu verhindern, die das Familientreffen ruinieren würde. Sie hatte nicht vergessen, wie fasziniert Thomas von Clara gewesen war, und Edward war noch reichlich labil.
 

Zum Glück konnte sie die beiden abfangen, ehe sie Edward erreicht hatten. »Hallo Hank, hallo Thomas. Ich freue mich sehr, dass ihr kommen konntet.« Amber begrüßte jeden von ihnen mit einem Kuss auf die Wange.
 

»Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen!«, sagte Hank. »Wir beten alle inständig, dass ihr vom Fluch verschont bleibt, du und Mike und Derek und Gabrielle …«
 

Amber räusperte sich. »Darf ich dich an unser oberstes Gebot erinnern, das da lautet: Bei uns wird nicht über den Fluch gesprochen«, sagte sie, wie bei jeder Begegnung mit Hank seit ihrer Rückkehr zu Mike.
 

Sie schielte zu Edward und stellte fest, dass er seine Brüder nicht beachtete, sondern auf den See hinaus starrte. Es kam immer noch vor, dass er sich geistig von seiner Umgebung zurückzog. Die Ärztin hatte erklärt, dieses Verhalten sei auf eine Mischung aus Angst und Scham zurückzuführen. Sie experimentierte noch mit der Auswahl und Dosierung seiner Psychopharmaka. Es konnte eine Weile dauern, bis Therapie und Medikamente optimal aufeinander abgestimmt waren und ihre volle Wirkung entfalteten.
 

»Alles in Ordnung hier?« Mike gesellte sich zu ihnen und legte Amber einen Arm um die Taille.
 

»Alles bestens!«, flötete Amber. »Nicht wahr?«
 

Hank nickte. »Wo kriegt man denn hier ein Bier?«
 

Mike deutete auf die provisorische Bar, die sie im Garten aufgestellt hatten, und Hank machte sich gleich auf den Weg dorthin. »Onkel Thomas, danke fürs Kommen«, sagte Mike.
 

»Ich freue mich riesig für euch«, sagte Thomas ernst. »Wie geht es deinem Vater?«
 

»Es ist noch lange nicht ausgestanden, aber er ist auf einem guten Weg.«
 

»Habt ihr etwas dagegen, wenn ich die beiden kurz begrüße?« Thomas deutete mit dem Kopf auf Edward und Clara, die ein paar Meter entfernt saßen.
 

»Solange du dich benimmst«, warnte ihn Amber mit ihrer strengsten Stimme.
 

Thomas salutierte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich mag diese Lady«, sagte er zu Mike.
 

»Ich auch.« Mike drückte sie.
 

Thomas drehte sich um und ging davon. »Edward, Clara, es ist so schön, euch zu sehen!« Er ging direkt auf Clara zu und küsste sie einen Tick zu lange auf die Wange.
 

Amber machte einen Schritt auf die beiden zu, aber Mike hielt sie zurück. »Lass ihn. Es wird schon nichts passieren«, sagte er.
 

Sie verfolgte die Szene mit schmalen Augen. »Es gefällt mir nicht, wie Thomas um Clara herumscharwenzelt. Es ist, als wäre er wie verzaubert in ihrer Gegenwart. Als würde er sich magisch zu ihr hingezogen fühlen.«
 

»So, wie ich mich zu dir hingezogen fühle?«, fragte Mike und kitzelte mit den Lippen ihre Wange.
 

»Mmm«, murmelte sie, und genoss das verheißungsvolle Kribbeln, das seine zärtliche Berührung durch ihren Körper schickte. »Hör auf, mich abzulenken, sonst muss ich dich stante pede ins Bootshaus zerren und über dich herfallen«, ermahnte sie ihn, und es war durchaus ernst gemeint.
 

»Versprochen?« Er ließ die Hand unter ihr T-Shirt gleiten und schob die Finger in den Bund ihrer Jeans.
 

Wie alle frisch verheirateten Paare konnten sie nicht genug voneinander bekommen. Amber konnte nur hoffen, dass ihre Flitterwochen nie enden würden.
 

»Nein, das war natürlich nur ein Scherz. Schließlich ist die ganze Familie hier versammelt.«
 

»Ich habe vergessen, wie prüde du bist, wenn Leute in der Nähe sind.« Er zog sie oft damit auf, dass sie ihm damals, als er das erste Mal im Haus seines Vaters mit ihr schlafen wollte, einen Korb gegeben hatte. Denn nun, da sie so glücklich miteinander waren, wusste er, dass sie nur zu gern jederzeit und überall über ihn herfiel, solange es keiner mitbekam.
 

Sie ließ zufrieden den Blick über ihre Familie gleiten, die Menschen, die ihnen beiden am meisten bedeuteten. Überwältigt von einer Welle puren Glücks schmiegte sie sich in seine Arme. Nun hatte sie Mikes Herz doch noch erobern können. Ihre Glückssträhne hatte tatsächlich angehalten.
 

»Ich liebe dich, Mike Corwin.«
 

Er grinste. »Ich liebe dich auch, Amber Rose.«
 

Ihr gesamter Körper schmolz bei diesen Worten dahin.
 

Die friedliche Atmosphäre wurde jäh von einem lauten Schrei zerstört. Sie fuhren herum. Edward war auf einen Stuhl geklettert und brüllte seinen Bruder Thomas an. »Wenn du sie unbedingt haben willst, dann nimm sie dir. Sie gehört dir. Vielleicht habe ich dann endlich Ruhe vor diesem verdammten Fluch. Vielleicht erwischt es dann ja zur Abwechslung einmal dich!«
 

»Eddie, komm sofort da runter, bevor du noch vom Stuhl fällst und dir das Genick brichst«, zeterte Clara.
 

Amber ergriff Mikes Hand und zerrte ihn hinter sich her zum Tisch.
 

»Dad, ich hab doch gesagt, du sollst dich von Clara fernhalten«, schalt Jason seinen Vater.
 

Thomas explodierte. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Man wird einer Frau doch wohl noch ein Kompliment machen dürfen, verdammt nochmal.«
 

Mike verdrehte die Augen und sah Amber an. »Bist du ganz sicher, dass du dich damit bis an dein Lebensende herumschlagen willst?«, fragte er seine Frau.
 

Die Frau, für die er quer durch das ganze Land gereist war, um sie zurückzugewinnen.
 

Im selben Augenblick ertönte erneut ein Schrei. Diesmal war es eine schrille Mädchenstimme.
 

Amber und Mike wirbelten herum.
 

»Daddy, ein Stinktier!«, kreischte Holly und kraxelte in ihrer Panik hastig auf den Tapeziertisch, auf dem das Buffet aufgebaut war. Die wackelige Konstruktion stürzte in sich zusammen, und Holly landete unter ohrenbetäubendem Scheppern und Krachen auf dem Boden, inmitten von Schüsseln und Platten mit Partyhäppchen. Nach einer Schrecksekunde rappelte sie sich mit hochrotem Kopf auf, verlegen, aber unversehrt.
 

Mike schüttelte verzweifelt den Kopf.
 

Amber lachte.
 

»Was ist denn daran so witzig, bitte schön?«, presste er hervor.
 

Amber tätschelte ihn beruhigend. »Deine Frage. Du wolltest doch gerade wissen, ob ich mich damit bis an mein Lebensende herumschlagen will.«
 

Mike knirschte mit den Zähnen. »Vielleicht hätte ich dich das lieber gar nicht fragen sollen.«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du gefragt hast. Denn du sollst wissen, dass ich unsere laute, verrückte Familie liebe und es gar nicht anders wollen würde. Mein früheres Leben war traurig und einsam.« Sie sah ihm mit einem warmen, bestätigenden Blick in die Augen. »Ich bin so froh, dass ich dich habe. Ich bin ein richtiger Glückspilz.«
 

Mike schüttelte erleichtert den Kopf und lächelte auf sie hinunter. »Der wahre Glückspilz bin ich.«
 

Und das wollte er nie mehr vergessen.
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 Der Porsche Boxter brauste mit atemberaubender Geschwindigkeit und aufheulendem Motor vorüber, um anschließend mit quietschenden Bremsen in einer Staubwolke zu verschwinden. Mit einem knallroten Cabrio konnte man in Stewart, Massachusetts, einem verschlafenen Nest in Neuengland, für einiges Aufsehen sorgen. Vor allem, wenn das Verdeck offen stand, und das um diese Jahreszeit. Der Herbst war angebrochen, und es wurden gerade die letzten Vorbereitungen für das große Stadtfest getroffen.
 

Jason Corwin hob unwillkürlich den Kopf, als er das ohrenbetäubende Dröhnen vernahm. Sein Puls beschleunigte sich, fast wie früher, wenn er an einem Snowboardrennen teilgenommen hatte. Er verbannte die Erinnerung an das Leben davor in die hinterste Ecke seines Gehirns. Ein Leben, in dem er zwar keinen Boxter, aber immerhin einen Carrera gefahren hatte. Ein aufregendes Leben, das ihm einen Adrenalinkick nach dem anderen verpasst hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass dieses Leben vorbei war und konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe, die da lautete, eine Tarot-Bude für den Jahrmarkt zu zimmern, der noch am selben Abend feierlich eröffnet werden sollte.
 

»Hm. Ich frage mich, wer da so erpicht auf einen großen Auftritt ist«, murmelte Clara Deveaux.
 

»Keine Ahnung.« Jason hämmerte den letzten Nagel in das Schild an Claras Bude, in der sich die Leute die Zukunft weissagen lassen konnten.
 

Wer auch immer in dem roten Flitzer hinter dem Lenkrad gesessen hatte, wollte gesehen werden, darauf ließ sowohl die auffallende Farbe des Wagens schließen als auch die Tatsache, dass der Fahrer – oder die Fahrerin – das Gaspedal absichtlich voll durchgedrückt hatte.
 

»Ich bin sicher, wir werden es bald erfahren«, sagte Clara. »Brauchst du noch lange?«
 

Jason schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin jetzt fertig. « Er hatte den Organisatoren versprochen, beim Aufbau der Stände für das Fest zur Hand zu gehen, und da Clara eine Freundin der Familie war, hatte er ihr außerdem beim Dekorieren ihrer Bude geholfen und den Transport der Waren übernommen, die sie dort verkaufen wollte.
 

Clara führte einen New-Age-Wicca-Laden namens Crescent Moon, den sie kürzlich von der Nachbarstadt nach Stewart verlegt hatte. Sie würde heute Abend mit Sicherheit alle Hände voll zu tun haben. Schließlich lebten in Stewart, Massachusetts, jede Menge Leute, die an Zauberei und Flüche glaubten. Jason allerdings wollte als männlicher Angehöriger des Corwin-Clans nichts mit Hexenzauber und dergleichen zu schaffen haben, hieß es doch hinter vorgehaltener Hand, er habe selbst unter dem berühmtberüchtigten Corwin-Fluch zu leiden.
 

Doch Clara hatte darauf bestanden, ihm zum Dank für seine Unterstützung die Zukunft vorherzusagen. Und wenn sich Clara Deveaux erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte sie nichts und niemand davon abbringen.
 

»Hervorragend!« Sie ließ sich vor ihm nieder und brachte einen Packen überdimensionaler Tarotkarten zum Vorschein. »Mischen«, befahl sie und reichte ihm die Karten. Ihre Armreifen klimperten.
 

Jason stöhnte theatralisch, kam ihrer Aufforderung aber nach. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen aufmerksam.
 

Clara hatte vor einer Weile mit seinem Onkel Edward eine Beziehung wieder aufgenommen, die keiner in seiner Familie so recht durchschaute, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um eine dauerhafte Angelegenheit handelte. Jason mochte Clara, wenngleich sie ihm mit ihrer Absicht, ihn zu verkuppeln, oft gehörig auf die Nerven ging. Clara war wie Gabrielle und Amber, die Gattinnen seiner Cousins, wild entschlossen, ihn aus seinem derzeitigen Tief zu befreien.
 

Er konnte durchaus nachvollziehen, dass sie von seiner miesen Laune die Nase voll hatten. Ihm ging es ja nicht anders. Deshalb ließ er Clara gewähren und sich die Zukunft weissagen.
 

Er reichte ihr den Kartenstapel zurück.
 

»Das ist mein Lieblingsdeck«, bemerkte sie und legte die erste Karte auf. »Mal sehen. Der Page der Münzen, auf dem Kopf stehend. Du arbeitest hart und kannst für dich selbst sorgen, aber kürzlich ist etwas geschehen, das deine Weltordnung gehörig erschüttert hat.«
 

Jason unterdrückte ein Schnauben. Das war weiß Gott nichts Neues. Die ganze Stadt wusste, dass er sich die Chance auf eine erfolgreiche Teilnahme an den Olympischen Winterspielen abschminken konnte, nachdem man ihn des Dopings überführt hatte. Ausgerechnet ihn, der in seinem ganzen Leben noch nie eine illegale Substanz zu sich genommen hatte. Das IOC hatte ihn für zwei Jahre gesperrt, und bis zu den nächsten Olympischen Spielen in vier Jahren würde er bereits einunddreißig sein.
 

Seine Sponsoren waren samt und sonders abgesprungen, sprich, er hatte nicht mehr die finanziellen Mittel, um zu trainieren und konkurrenzfähig zu bleiben. Und da es ihm nicht gelungen war, seine Unschuld zu beweisen, war ihm nun auch die Motivation abhandengekommen, um weiter an seiner Karriere zu arbeiten.
 

»Nun sei doch nicht so skeptisch«, rügte sie ihn und wedelte mit den Armen, sodass ihr bunter Kaftan eine sanfte Brise erzeugte.
 

»Du musst doch zugeben, dass das, was du mir da weissagst, alles längst bekannt ist.«
 

Clara legte lächelnd die zweite Karte auf, quer auf die erste. »Diese Karte steht für ein Ereignis, unter dessen Einfluss du zurzeit stehst: Die Drei der Kelche. Ein betrogenes Herz.«
 

Jason musste sogleich an Kristina denken, die Frau, die ihm zum Verhängnis geworden war. Er hatte sie ein halbes Jahr vor der schicksalsträchtigen Dopingkontrolle kennengelernt, und sie waren unzertrennlich gewesen. In ihr hatte Jason, der nie Zeit für eine Beziehung gehabt hatte, endlich jemanden gefunden, der seine Liebe zum Sport teilte; jemanden, der ihm nicht ständig vorhielt, er trainiere zu viel. Jedenfalls hatte er das angenommen. Dabei hatte sie in Wahrheit Rusty Small, seinen größten Konkurrenten, geliebt. Doch diese Tatsache hatte sie geschickt vor ihm verborgen. Sie hatte Jason verführt und ihm nach und nach eine verbotene Substanz in die Power Shakes gemischt, die er täglich konsumierte.
 

Was zunächst nur ein Verdacht gewesen war, hatte sich später bestätigt. Rusty hatte Kristina wegen einer anderen den Laufpass gegeben, und einen Monat nach Jasons Rückkehr nach Stewart war sie plötzlich bei ihm vor der Tür gestanden, um ihr Gewissen zu erleichtern. Doch da war es bereits zu spät gewesen, zumal sie sich geweigert hatte, mit einem Geständnis an die Öffentlichkeit zu gehen. Nur auf diese Weise hätte Jason seinen Namen reinwaschen können. Doch so würde er weiterhin nur einer von vielen Athleten bleiben, die einer ungläubigen Welt ihre Unschuld beteuerten.
 

»Du wirst dich etwas mehr ins Zeug legen müssen, Clara«, zog Jason sein Gegenüber auf.
 

Doch Clara ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Karte links davon steht für deine unmittelbare Vergangenheit, für die Entscheidungen und Faktoren, die zu deiner derzeitigen misslichen Lage geführt haben. « Jason hörte nur mit halbem Ohr hin. »Der Page der Kelche. Du musst deine Berufung wiederfinden. Deinen Heiligen Gral, wenn du so willst. Du setzt dich für die Erfüllung deiner persönlichen Anliegen ein«, orakelte sie. Diesmal konnte er sich keinen Reim auf ihre Worte machen. Was wollte sie ihm zwischen den Zeilen mitteilen?
 

»Könntest du das etwas näher ausführen?«, bat er.
 

Clara strich sich ihr pechschwarzes Haar glatt. »Natürlich nicht. Nur du selbst weißt, was deine persönlichen Anliegen sind.«
 

»Verstehe.« Seine persönlichen Anliegen waren ein Geheimnis, das er nicht vorhatte, zu lüften.
 

Sie machte weiter, ohne auf seinen sarkastischen Unterton einzugehen. »Die Karte darüber zeigt uns an, was für dich im Bereich des Möglichen liegt … Aha!«, stieß sie aufgeregt hervor. »Die Königin der Stäbe. Sie ist eine leidenschaftliche Frau, impulsiv und schelmisch.«
 

Jason gluckste, und es klang selbst für seine Ohren eingerostet. War es wirklich schon so lange her, dass er richtig herzhaft gelacht hatte? »Komm schon, Clara, selbst wenn ich aktiv auf der Suche wäre, was ich nicht bin, weißt du so gut wie ich, dass es in dieser Stadt keine Frau gibt, die wissentlich etwas mit einem Corwin anfängt.« Und selbst wenn – Kristina hatte ihm die Lust auf jedweden Kontakt mit dem weiblichen Geschlecht vorerst gründlich verdorben. Andererseits war er zugegebenermaßen nicht fürs dauerhafte Zölibat geschaffen.
 

»Und was ist mit mir? Ich laufe jedenfalls nicht vor den Corwin-Männern davon.« Clara musterte ihn mit ihren arglosen Augen.
 

»Du bist die berühmte Ausnahme von der Regel.« Sie war die Einzige, die es geschafft hatte, seinen Onkel Edward, der sich jahrelang von der Welt zurückgezogen hatte, aus seinem Schneckenhaus hervorzulocken. Die medikamentöse Behandlung seiner Paranoia schien endlich Früchte zu tragen. Er war zwar noch reichlich misstrauisch, kehrte aber allmählich ins Leben zurück, nachdem ihn die Angst vor dem Corwin-Fluch jahrzehntelang auf Schritt und Tritt begleitet hatte. Einzig seine Einstellung zum Thema Beziehungen hatte sich nicht geändert. Er wollte sich partout nicht mit Clara Deveaux einlassen; zu tief saß seine Furcht. Doch Clara gab nicht auf und stellte dem »alten Dickkopf« hartnäckig nach.
 

Clara grinste. »Ich verhalte mich wie jede andere Frau, die ihr Herz an einen Mann verloren hat. Aber zurück zum Spiel. Die Karte rechts davon. Ah, ja. Die Hohepriesterin. Eine mysteriöse Frau, wie man an der roten Maske unschwer erkennen kann.«
 

Jason musste sofort an den roten Porsche denken, der eben durch die Stadt geflitzt war.
 

»Sie steht für die Dinge, die du finden wirst, wenn du dich auf dich selbst konzentrierst statt auf die Außenwelt«, unterbrach Clara seine Gedankengänge. »Hochinteressant, wenn man bedenkt, dass sich heute Abend alle verkleiden sollen«, sinnierte sie.
 

Jason verdrehte die Augen.
 

Clara musterte ihn amüsiert. »Eine rote Rose, Symbol für eine Liebe, die nur darauf wartet, leidenschaftlich zum Ausdruck zu kommen. Rot signalisiert Erfüllung, sinnliche Sehnsucht, stürmische Leidenschaft.«
 

Er spürte, wie er errötete. »Ach, hör doch auf. Das ist mir ja direkt peinlich.«
 

Sie grinste. »Nun zur untersten Karte in der Viererreihe. Sie zeigt, wie die anderen dich sehen.« Sie drehte die entsprechende Karte um und fuhr fort: »Der König der Münzen. Du hältst dich für einen Versager, doch deine Umwelt erlebt dich als Mensch, der alles im Griff hat, Verantwortung übernimmt und in der Lage ist, sich um andere zu kümmern.« Sie deckte die nächste Karte auf. »Eine auf dem Kopf stehende As der Kelche. Du hast die Hoffnung aufgegeben, jemals die Liebe zu finden und fürchtest, du könntest für immer allein bleiben. Für dich ist das Glas halbleer, nicht halbvoll.« Das klang bekümmert und eine Spur vorwurfsvoll, als wünschte sie, er möge sich ändern.
 

Doch wie sollte er? Bei ihren nur allzu treffenden Worten zog sich Jasons Magen schmerzhaft zusammen. Er hatte noch längst nicht verwunden, dass ein Urintest seinen Lebenstraum zerstört und seine ganze harte Arbeit zunichte gemacht hatte. In einem einzigen Moment hatte er alles verloren.
 

»Die dritte Karte in dieser Reihe; dein Hindernis. Die Zehn der Münzen. Die Karte der gesellschaftlichen Erfüllung. Um deine Ziele umzusetzen, musst du dich wieder in die Gesellschaft eingliedern, in jeder Hinsicht.« Sie löste den Blick von den Karten, die vor ihnen auf dem Tisch lagen, und sah ihm in die Augen. »Hör auf, dich hinter deiner Vergangenheit zu verschanzen. «
 

Er beschloss, ihr nicht zu widersprechen. Es hätte keinen Zweck gehabt.
 

»Die letzte Karte.«
 

Jason war froh, dass er es bald überstanden hatte. Clara meinte es gut, aber dieser ganze Hokuspokus bewirkte lediglich, dass ihm sein Scheitern nur noch schmerzlicher bewusst wurde. Er ließ schon viel zu lange zu, dass ein einziger Fehler sein Tun bestimmte, und seine Laune obendrein. Er war unglücklich und unleidlich, und er konnte sich allmählich selbst nicht mehr ausstehen.
 

Seit der Rückkehr nach Stewart war er im Baugewerbe tätig, aber seine Arbeit bedeutete ihm nichts und bereitete ihm keinen Spaß.
 

Vielleicht haben die Karten ja gar nicht so Unrecht, dachte er mit einer Prise Ironie. Vielleicht war es Zeit, dass er die Vergangenheit endlich hinter sich ließ und wieder in die Zukunft blickte. Er konnte zumindest damit anfangen, den sexuellen Frust abzubauen, der sich in ihm aufgestaut hatte. Genau das hatte Clara doch angedeutet, als sie auf die Bedeutung der Farbe Rot zu sprechen gekommen war.
 

»Bist du bereit?«, fragte sie nun.
 

Er nickte, wollte es nur so rasch wie möglich hinter sich bringen. »Okay, was soll’s. Zeig her.«
 

Sie deckte die letzte Karte auf. »Die Zehn der Kelche. « Sie lächelte breit. »Das passt perfekt zu der roten Maske. Das ultimative Symbol für eine dauerhafte Liebe.« Beim letzten Wort seufzte sie auf. »Weißt du, was das bedeutet?«
 

»Nein, aber ich bin sicher, du erzählst es mir gleich.«
 

»Diese Karte besagt, dass eine glückliche Ehe für dich durchaus im Bereich des Möglichen liegt, Jason«, erklärte sie ihm im Brustton der Überzeugung und lächelte zufrieden.
 

»Ach, red doch keinen Unsinn.« Bis jetzt hatte er ja gern mitgespielt, aber es war ganz schön realitätsfern, ihm einreden zu wollen, dass das Schicksal ein »und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende« für ihn bereithielt.
 

»Ich sage dir nur, was in den Karten steht.« Vollkommen unbeeindruckt von seinen Zweifeln sammelte Clara ihre Karten ein.
 

»Als Nächstes willst du mir wohl noch weismachen, dass diese ominöse Frau, die ich kennenlernen werde, eine rote Maske tragen wird.«
 

Clara klopfte die Karten der Länge und der Breite nach auf den Tisch, sodass ein ordentlicher Stapel entstand. »Das hast jetzt du gesagt, nicht ich.«
 

Er schwieg, weil er sie in ihren Überzeugungen nicht beleidigen wollte. Aber die Tatsachen sprachen für sich.
 

In Stewart, Massachusetts, war es nicht leicht für einen Mann, eine Frau ins Bett zu kriegen, wenn er mit Nachnamen Corwin hieß.
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Die Autorin
 

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Romanen in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben.
 

Nach ihrem Abschluss an der Brandeis University praktizierte sie als Anwältin. Als sie nach der Geburt ihrer ersten Tochter ihre Leidenschaft für Liebesgeschichten entdeckte, begann sie selbst zu schreiben. In den 90er Jahren gab sie ihre Karriere als Juristin auf und blieb bei ihren Töchtern zu Hause.
 

1998 erschien ihr erstes Buch in Amerika. Sie hat bereits über zwanzig Romane veröffentlicht und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen und Auszeichnungen ist sie aus den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.
 

Carly Phillips lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Purchase im Staat New York. Ihre Leidenschaft gilt, neben der Familie, ihren beiden Terriern Bailey und Buddy sowie dem Baseball. Im wahren Leben ist ihr Ehemann ihr Held.
 

Vorbilder für ihr literarisches Schreiben sind LaVyrle Spencer, Catherine Coulter and Susan Elizabeth Phillips. Carly Phillips’ richtiger Name lautet Karen Drogin, unter dem sie ebenfalls veröffentlicht. Ohne zu schreiben, sagt sie selbst, würde sie verrückt werden. Die Atmosphäre, in der Carly Phillips ihre Bücher verfasst, ist allerdings nicht weniger verrückt: Sie schreibt im Chaos zwischen laufendem Fernseher, bellenden Hunden und ihren beiden Töchtern. Dies alles wirke sich jedoch positiv auf ihre Kreativität aus, so Carly.
 



 Wenn Sie mehr über Carly Phillips erfahren wollen, besuchen Sie sie auf Ihrer Homepage:www.carlyphillips.com
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1. Die Chandler-Trilogie




Der letzte Kuss

(The Bachelor)
 

Wer von ihnen als Erster den Herzenswunsch ihrer Mutter nach Hochzeit und Enkelkindern erfüllen soll, entscheiden die drei Brüder Rick, Chase und Roman durch das Werfen einer Münze. Ausgerechnet Auslandskorrespondent Roman muss sich der Herausforderung stellen. Seine Traumfrau macht es ihm jedoch nicht leicht.
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Der Tag der Träume

(The Playboy)
 

Die Frauen von Yorkshire Falls werfen sich Rick Chandler reihenweise an den Hals. Doch der attraktive Polizist will nach einer missglückten Ehe nie wieder heiraten. Als ihm eines Tages Kendall, eine waschechte »runaway bride«, über den Weg läuft, knistert es heftig auf beiden Seiten. Doch auch Kendall liebt ihre Freiheit über alles.
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Für eine Nacht

(The Heartbrecker)
 

Nachdem Roman und Rick unter der Haube sind, ist nun Chase als letzter der drei Chandler-Brüder an der Reihe, endlich die Frau seiner Träume zu finden. Dies stellt sich als äußerst schwierig heraus, denn seine Auserwählte ist nach der ersten gemeinsamen Nacht spurlos verschwunden. Chase kennt nicht einmal ihren richtigen Namen.
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2. Die Hot-Zone-Serie




Mach mich nicht an!

(Hot Stuff)
 

Annabelle, attraktive und erfolgreiche PR-Beraterin in der Hot-Zone-Agentur, verliebt sich konsequent immer wieder in die falschen Männer. Nach der letzten verheerenden Beziehung hat sie sich deshalb strikte Enthaltsamkeit geschworen. Als sie ihrem neuesten Klienten, dem Ex-Football-Star Brandon Vaughn, gegenübersteht, hält sie ihn zunächst für den typischen, oberflächlichen Sportler. Doch schon bald entdeckt Annabelle, dass sich unter Brandons harter Schale ein weicher Kern verbirgt, und ihr guter Vorsatz schmilzt wie ein Eiswürfel in der Sommersonne.
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Her mit den Jungs!

(Hot Number)
 

Micki, Annabelles burschikose Schwester, ist bis über beide Ohren in den lebenslustigen und charmanten Baseball-Profi Damian verschossen. Doch der stadtbekannte Herzensbrecher scheint sie bisher noch nicht einmal wahrgenommen zu haben. Ihr Onkel Yank, der Gründer und Chef der Hot-Zone-Agentur, sorgt dafür, dass Damian und Micki gemeinsam auf einer romantischen Insel landen. Und wirklich: Die beiden verleben leidenschaftliche Tage voller Glück und Harmonie. Doch kaum wieder in New York, zieht Damian sich zurück . Micki ist verzweifelt: Wie konnte sie nur glauben, ihn dauerhaft an sich zu binden?
 



Komm schon!

(Hot Item)
 

Sophie, die kontrollsüchtige der drei Jordan-Schwestern, verliert genau das, was ihr am wichtigsten ist: den Überblick. Denn Spencer, der PR-Berater der Hot-Zone-Agentur, ist plötzlich untergetaucht. Damit ihre Klienten nicht verrückt spielen, muss Sophie ihn um jeden Preis in die Agentur zurückbringen. Als der sexy Footballspieler Riley Nash sich in Sophies Leben drängt, gibt es noch mehr Unordnung: Auf der gemeinsamen Suche nach dem Vermissten findet Sophie nicht nur heraus, dass Riley ein Geheimnis hat, sondern auch, dass sie seinem erotischen Charme nicht widerstehen kann.
 

[image: e9783641062644_i0009.jpg]
 





Geht’s noch?

(Hot Property)
 

Die quirlige Eventmanagerin Amy Stone ist frisch nach New York gezogen, um für die Hot-Zone-Agentur zu arbeiten. Dank der Vermittlung ihrer Freundin - und Geschäftspartnerin - Micki zieht Amy schon bald einen lukrativen Auftrag an Land: Sie soll John Roper, einem bisher sehr erfolgreichen Baseballprofi, aus seiner Lebenskrise helfen. Er hat nicht nur berufliche und gesundheitliche Probleme, sondern auch familiären Dauerstress. Amy stürzt sich voller Tatendrang in diesen Auftrag – und versucht ihre eigenen Gefühle zu ignorieren.
 


3. Die Corwin-Trilogie




Trau dich endlich!

(Lucky Charm)
 

Schon als junges Mädchen weiß Gabrielle, dass sie ihren Mr. Right, den attraktiven Derek Corwin, bereits gefunden hat. Doch dann lässt der sie sitzen und heiratet eine andere. Die Begründung: Ein Fluch lastet auf seiner Familie, der es ihm unmöglich macht, mit seiner wahren Liebe glücklich zu werden.
 

Gabrielle bleibt nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Als sie ihren Ex – inzwischen geschieden und sexy wie nie – nach Jahren wieder trifft, lässt sie sich erneut auf eine heiße Affäre mit ihm ein.
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Spiel mit mir!

(Lucky Streak)
 

Las Vegas macht’s möglich: In einer heißen Nacht heiratet der sexy Cop Mike Corwin nicht nur die umwerfende Trickbetrügerin Amber, sondern gewinnt darüber hinaus 150.000 Dollar. Als er am nächsten Morgen aufwacht, ist Amber verschwunden – und das Geld auch. Hat sie ihn reingelegt? Oder entfaltet der Fluch, der auf den Corwin-Männern lastet, tatsächlich seine Wirkung? Prompt sieht Mike seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Für ihn ist der Fall klar: Er will die Scheidung. Doch Amber glaubt an ihre Liebe zu Mike und lässt sich von nichts aufhalten.
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Mach doch!

(Lucky Break)
 

Der Corwin-Fluch besagt, dass kein männliches Familienmitglied jemals mit seiner großen Liebe glücklich werden kann. Derek und Mike Corwin sind zwar inzwischen mit ihren Traumfrauen verheiratet, doch nun scheint das Übel auf ihrem Cousin zu lasten: Der smarte Jason fühlt sich unwiderstehlich zu der verführerischen Lauren Perkins hingezogen. Doch es war ausgerechnet Laurens Urahnin, die einst den Fluch über die Corwin-Familie brachte. Ist ihre Liebe stark genug, den unheilvollen Bann endgültig zu brechen? 
 


3. Einzeltitel



Küss mich, Kleiner!

(Under the Boardwalk)
 

Ariana Costas nutzte vor fünf Jahren die erste Gelegenheit, um ihrer schrulligen griechischen Familie zu entfliehen. Doch nun verlässt die junge Psychologieprofessorin ihr geregeltes Leben in Vermont, denn ihre Zwillingsschwester Zoe ist verschwunden.
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Dass allerdings gleich am ersten Tag auf sie geschossen wird, hätte Ariana nicht erwartet. Genauso wenig wie die Rettung durch den gut aussehenden Detective Quinn Donovan. Nun steckt Ari wirklich in der Klemme. Genauso wie Quinn: Denn wie soll er dieser sinnlichen Frau widerstehen und gleichzeitig seine gefährliche Mission erfüllen, die sie beide das Leben kosten könnte?
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